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AUFBAUFORMEN DES ROMANS 
dargelegt an den Entwicklungsromanen G. Kellers und A. Stifters. 1) 


Der Methodenstreit in den Geisteswissenschaften der zwanziger Jahre 
hat gezeigt, daß die verschiedenen Arbeitstheorieen nicht eigentlich 
„‚richtig’’ oder ,,falsch” sind, daß sie vielmehr verschiedene Aspekte 
der zu erforschenden Gegenstandswelt betreffen. Und auch dies wird sich 
kaum bestreiten lassen, daß die Ergiebigkeit der Methoden nicht allein 
von ihrer theoretischen Güte abhängt, sondern ganz erheblich auch von 
der Person des Forschers, der sie handhabt. Für den Erkenntniskritiker 
wird nach wie vor die abstrakte Wissenschaftstheorie dasjenige sein, 
worauf es ankommt, für die Einzelwissenschaften hingegen dürfte in 
weitem Maß das Goethewort gelten: ,, Was fruchtbar ist, allein ist wahr”. 
Hier aber wechselt erfahrungsgemäß das Interesse für diesen oder jenen 
besonderen Bereich des Gegenstandes, und an solehem Wechsel scheint 
das Auftreten einer neuen Generation ebenso beteiligt wie der Fortgang 
der Erkenntnis und die Wandlung der allgemeinen geschichtlichen Be- 
dingungen. Wir haben dafür ein großes Beispiel in den Naturwissen- 
schaften. Die Klassische Physik des 19. Jahrhunderts war nicht ,,falsch”, 
aber die großen Physiker unseres Jahrhunderts haben das riesige Bereich 
der Mikrophysik erschlossen, das von jener fast garnicht bemerkt war, 
und diesem Bereich haben sie ihr vorwiegendes Interesse zugewandt. 
Mit unserem Fach, der Literaturwissenschaft, ist es nicht grundsätzlich 
anders bestellt. Wo Männer wie Scherer und Erich Schmidt das Leitwort 
vom ,,Ererbten, Erlebten, Erlernten’ zur Richtschnur nahmen, da haben 
sich bedeutende Einsichten ergeben, und die geistesgeschichtliche Schule, 
die unter der Führung von Dilthey und Unger auf den sogenannten 
Positivismus folgte, hat Unschätzbares gewonnen für das Verstehen 
theoretischer Dichtungsgehalte und für deren Zusammenhang mit den 
geistigen Auseinandersetzungen der jeweiligen Epochen. Mit der vollen 
Anerkennung dieser Verdienste verträgt sich jedoch sehr wohl die Fest- 
stellung, daß jene beiden Richtungen die Frage nach dem eigentümlich 
Dichterischen der Dichtung auf sich beruhen lassen. Diese Frage 
nun beschäftigt neuerdings eine wachsende Zahl von Literaturwissen- 
schaftern. Dichtungen — so etwa argumentieren sie — lassen sich wohl 
als Dokumente geistesgeschichtlicher Bewegungen auffassen, aber damit 
geht man vorbei an ihrem eigenen Sinn und Sein. Die großen viktoriani- . 
schen Erzähler etwa sind gewiß Zeugen für die geistige Verfassung ihrer 
Aera, doch ihre Werke sind unvergleichlich mehr, nämlich Meisterwerke 
der Erzählkunst und als solche qualitativ verschieden von allen außer- 
dichterischen Dokumenten. Gutzkows Romane sind weit reicher an 
geistigen Problemen ihrer Epoche als die seiner Zeitgenossen Flaubert 
und G. Eliot, aber sie sind keine Kunstwerke. Die Einwirkungen Kierke- 
gaards auf Rilke und Kafka geben AufschluB über gewisse Rohmaterialien 
der beiden Dichter, aber nicht über ihre Werke als Dichtungen. Denn 
Dichtungen stellen Gebilde von eigener Gesetzlichkeit dar, und ihr 
“ichterischer Wert beruht in dem gestalthaften Gebilde als solchem, 
das als selbstgenugsamer Mikrokosmos mit eigenen Formbeziehungen 
und Gravitationsgesetzen in der eigentümlich dichterischen Dimension 


schwebt. 


= 1) Voordracht voor de Allard Pierson stichting, Afdeling voor moderne 
literatuurwetenschap, in de Aula van de Universiteit van Amsterdam, op 


21 October 1952. 


Vol. 37 
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Diese Einsicht hat sich seit Walzels Arbeiten in der Literaturwissen- 
schaft Deutschlands mehr und mehr geltend gemacht, und seit dem 
Kriegsende hat sie Anschluß an verschiedene außerdeutsche Bestrebungen 
gewonnen. Der amerikanische New Criticism, der in manchem verbunden 
ist mit B. Croce, einem der Anreger Walzels, geht offenbar am weitesten 
mit dem Herauslósen des Dichtwerks aus allen biographischen und 
historischen Zusammenhängen, und so bezeichnet denn auch Cleanth 
Brooks mit dem glänzend formulierten Titel seines Buchs von 1947 die 
radikalste Auffassung des Dichtwerks als eines Gebildes: The Well Wrought 
Urn. Aber auch bei minder radikalen Forderungen ist'die Werkinterpreta- 
tion schon seit einiger Zeit näher an den Schwerpunkt des Fachs gerückt. 
Bereits 1945 hat Vietor in den PMLA erklärt: „Der Hauptgegenstand 
der Literaturwissenschaft hat das gestaltete Werk in seiner sinnlich- 
spirituellen Ganzheit zu sein. Dadurch bekommt die Interpretation wieder 
den Platz, der ihr gebührt”. Um dieselbe Zeit hat im Trivium (1946) 
K. May die Eigenart des interpretierenden Verfahrens gut dahin be- 
stimmt: „Die Blicke werden nicht vom Gedicht aus rückwärts geleitet 
zur individuellen Persönlichkeit, ins Zeitalter, zum Stammes- und Volks- 
charakter, zu gewissen sozialen Verhältnissen, auf eine weltanschauliche, 
ethische oder religiöse Grundhaltung; sondern das Werk selbst wird als 
es selbst genommen, und es wird in seiner Selbstgesetzlichkeit entfaltet”. 
In seiner Cambridger Antrittsvorlesung von 1952 konnte W. H. Bruford 
eine stattliche Zahl interpretierender Arbeiten aus verschiedenen Ländern 
kritisch mustern. Man möchte seinen reichhaltigen Ausführungen nur 
hinzufügen, daß auch in England seit den Büchern von I. A. Richards — 
sein Practical Criticism hat von 1929 bis 1949 sieben Auflagen erlebt — 
die Werkinterpretation methodisch bewußt gepflegt wird und daß ander- 
seits auch in Deutschland die interpretierenden Richtungen durchaus 
nicht alleinherrschend sind. 

Die interpretierenden Richtungen: in der Tat, man darf nicht über- 
sehen, daß Werkinterpretation ein sehr weiter Begriff ist. Es gibt nicht 
nur gute und schlechte Interpretationen, wir finden auch mindestens 
soviel verschiedene Arten des Interpretierens wie Arten des geistes- 
geschichtlichen Auswertens. Für die folgenden Ausführungen ist vor 
allem zu beachten, daß ein lyrisches Gedicht ganz andere Bedingungen 
mit sich bringt als ein Drama oder ein Roman. Das ergibt sich schon 
allein aus dem äußeren Umfang. Dieser ist beim lyrischen Gedicht ungleich 
schneller zu übersehen, und dementsprechend läßt sich der ,,lyrische 
Vorgang’ (Petsch) weit eher mit einem Blick umfassen. In den meisten 
Fällen wird sich hier die Interpretation bald den Verwebungen und der 
Erstreckung des Gebildes in die Höhe und Tiefe zuwenden können. Die 
geheimnisvolle Einheit des Sukzessiven und Simultanen, die für jedes 
Wortkunstwerk ebenso bezeichnend ist wie für die Musik, diese Einheit 
ergibt sich also beim Anschaun eines lyrischen Gedichts bedeutend eher. 
Bei Erzählwerken, die sich über hunderte von Seiten erstrecken, steht 
es damit von vornherein anders. Hier ist es eine eigene und oft schwierige 
Aufgabe, erst einmal einen Überblick über das Ganze als epischen Vorgang 
zu gewinnen. Gerade darauf hatte ja eine Betrachtungsweise völlig ver- 
zichtet, der es vorwiegend auf die geistigen Gehalte ankam. Will man 
jedoch erzählende Werke nicht als Schatzkammern weltanschaulicher 
Theorieen benutzen, sondern als Kunstwerke erfassen, dann darf man 
nicht daran vorbeisehen, daß diese Gefüge sich an einem mehr oder 
weniger kräftigen Gerüst von Geschehnissen zur Gestalt bilden und daß 
sich an Hand des Geschehnisverlaufs ein erster Blick über das Werk als 
Ganzes gewinnen läßt. Selbstverständlich ist damit das Werk noch nicht 
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interpretiert — wir bemerkten ja schon, daß die Erzählkunst dafür 
umständliche Vorarbeiten verlangt. Aber grundlegende Einsichten werden 
mit dem Herausheben des Geschehnisverlaufs gewonnen, und wenn man 
einwendet, daß in manchen Erzählwerken unseres Jahrhunderts Ereignis- 
folgen nur sehr schwach ausgebildet sind, so wäre zu erwidern, daß für 
die Struktur der betreffenden Werke gerade dies bezeichnend ist. Höhe- 
punkte und Tiefpunkte, Ausweitungen und Zusammenziehungen brauchen 
gewiß nicht mit der Ereigniskurve zusammenzufallen, aber ihre Stellen 
im Gesamtverlauf des epischen Vorgangs (nämlich des Erzählens) lassen 
sich an der Ereigniskurve messen, und so ist auch in diesem Sinn die 
Geschehnisführung zwar nicht gleichbedeutend mit dem Aufbau, aber 
sie trägt ganz erheblich zum Aufbau, zur Gestaltung des gegliederten 
Verlaufs bei, sie ermöglicht es, die Phasenbildungen zu bestimmen, die 
Einsträngigkeit oder Vielsträngigkeit zu durchschauen und Klarheit zu 
gewinnen über die Art, wie sich der Mikrokosmos des Werks zu Kalender- 
zeit und Erlebniszeit verhält. Denn mit der Geschehnisfolge, die nun 
einmal von jedem wirklichen Erzählwerk erzählt wird, ist unvermeidlich 
irgend ein Ablauf von Zeit gegeben. 

Schon in den zwanziger Jahren haben zwei englische Bücher die Be- 
deutung der Ereignisfolge für die Erzählkunst hervorgehoben: E. M. 
Forster’s Aspects of the Novel (1927) und Edwin Muir3 The Structure of 
the Novel (1928). 1934 bringt E. K. Bennett’s The German Novelle graphi- 
sche Darstellungen des Geschehnisverlaufs. Bald darauf scheidet der 
Finne R. Koskimies in seiner Theorie des Romans (1935) Fabel und bewuBte 
Komposition, aber auch für ihn ist „die Fabel das eigentliche Form- 
element der erzählenden Dichtung”, während um die gleiche Zeit R. Petsch 
(Wesen und Formen der Erzählkunst 1934, 2. erweiterte Auflage 1942) 
die Rolle des äußeren Vorgangs doch wohl zugunsten des höheren Nexus 
zu kurz kommen läßt. Im folgenden Jahrzehnt beginnt W. Kayser (Das 
sprachliche Kunstwerk 1946) sein Kapitel über Strukturelemente der 
epischen Welt mit der Feststellung: , Ein Erzähler erzählt einer Hörer- 
schaft etwas, was geschehen ist”. Die Bücher Forster’s und Muir’s 
gehen auch der Verbundenheit von Geschehnisfolge und Zeit nach, und 
im Erscheinungsjahr von Kaysers Werk hat J. Pouillon, von Sartres 
Zeitlehre herkommend, dem Zusammenhang Temps et Roman ein eigenes 
Buch gewidmet. Daß der Geschehnisverlauf, die ‚reine Geschichte” 
(Forster), die Fabel oder wie man es sonst nennen mag, die Struktur 
des Erzählwerks in beträchtlichem Maß mitbestimmt, wurde also in der 
neueren Fachliteratur verschiedentlich zur Geltung gebracht, und man 
hat auch deutlich gesehen, daß mit den erzählten Vorgängen unvermeid- 
lich ein zeitlicher Ablauf gegeben wird. 

Das betrifft offenkundig nicht allein die Erzählkunst einer einzelnen 
Nationalliteratur, sondern die Erzählkunst überhaupt, wie denn auch 
die angeführten Bücher ihre Beispiele aus mehreren Nationalliteraturen 
wählen. Hier liegt fruchtbarer Grund und Boden für vergleichende Studien ; 
«önnen doch Gattungskunde und Formenlehre sich garnicht auf die 
Werke eines Sprachraums beschränken. Sie müssen die exemplarischen 
Werke der verschiedensten Völker heranziehen, was natürlich nicht heißt, 
dass in einem Atem etwa die Aithiopika, der Candide, der Moby Dick 
and der Ulysses besprochen wird. Das ware ebenso unmöglich wie die 
gleichzeitige Untersuchung und Darstellung der „äußeren Ereignisse’ und 
des „höheren Nexus” — eine Unmöglichkeit, die ersichtlich manchen 
Kritikern noch nicht klar ist. Ein Werk muß nach dem anderen und 
“eine Aufbaukomponente nach der anderen untersucht werden. Es bleibt 
“edoch eine Erfahrung der Arbeitspraxis, daß auch solche Einzelunter- 
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suchungen gewinnen, wenn sie im Rahmen von Reihenuntersuchungen 
erfolgen. Die Handlungsführung etwa in Tolstois Krieg und Frieden wird 
derjenige schwerlich voll auffassen, der noch kein anderes Erzählwerk 
unter diesem Gesichtspunkt betrachtet hat. Der Vergleich schärft den 
Blick für die Eigenart des Einzelnen, und er läßt zugleich das Gemein- 
same, das Typische hervortreten. So schließt sich in der Praxis von 
selbst zusammen, was theoretisch grundverschieden aussehen mag: 
Einzelinterpretation und Typenbildung. 

In solchem methodologischem Zusammerhang bitte ich die folgenden 
Darlegungen zu sehen, die von zwei deutschen Romanen des 19. Jahr- 
hunderts ausgehen. Es handelt sich um ausgewählte Beobachtungen, die 
eine gewisse Vorstellung der Werke vermitteln und allgemeinere Aufbau- 
formen veranschaulichen möchten. Daß ein Vortrag nicht den Anspruch 
erheben kann, auch nur ein derartiges Werk von rund tausend Seiten 
Umfang in seinen Aufbauformen durchzuinterpretieren, versteht sich von 
selbst. Über E. M. Forster, Muir und Pouillon gehe ich hinaus mit einer 
Unterscheidung, die sich mir in jahrelangen Studien als ergiebig be- 
stätigt hat: der Unterscheidung von Erzählen und Erzähltem, von 
Erzählzeit, d.h. der Zeit, die das Erzählen einer ,, Geschichte” bea- 
ansprucht, und von erzählter Zeit, nämlich der Zeit, die eine ,,Ge- 
schichte’ nach Angabe ihres Erzählers dauert. Ähnlich unterscheiden 
R. Wellek und A. Warren narrative time und fable-time (Theory 
of Literature, 1949). Um es mit einem Beispiel zu verdeutlichen: Goethes 
Wahlverwandtschajten umfassen annähernd 300 Seiten; das ist die Er- 
zählzeit. Die erzählte ,,Geschichte” erstreckt sich von einem Frühling 
bis in den Herbst des folgenden Jahres, also über etwa anderthalb Jahre; 
das ist die erzählte Zeit. Das Erzählen verläuft nun in ziemlich 
gleichmäßigem Tempo Satz um Satz vorwärts. Der erzählte Vorgang 
hingegen wird keineswegs gleichmäßig Schritt vor Schritt dargestellt, 
sondern streckenweise sehr breit und eindringlich gegeben, strecken- 
weise nur mehr oder weniger flüchtig angedeutet, und daraus ergibt sich 
ein rhythmischer Wechsel, der sich am Maßband der gleichmäßig voran- 
schreitenden Erzählzeit näher bestimmen läßt. Es handelt sich hier um 
ein Spannungsverhältnis, das der Erzählkunst durchweg zugrunde liegt 
und zu den elementaren Bedingungen des erzählerischen Aufbaus gehört. 
Man darf, so scheint mir, in Analogie zum Knochengerüst der Wirbeltiere, 
geradezu von einem Zeitgerüst der Erzählwerke sprechen. 

Wenden wir uns nun unseren zwei Romanen zu — wir nennen sie so, 
obgleich unlängst wieder in Frage gestellt wurde, ob der Grüne Heinrich 
und ob der Nachsommer überhaupt echte Romane seien; eine Frage, die 
ihren Grund vornehmlich in der Unsicherheit über den Vorgang und 
Aufbau findet. Beide Werke, mit allem, was sie an ,, Welt” geben, bilden 
sich um den Lebensgang eines Menschen von seiner frühen Kindheit bis 
zum Eintritt in die Mannesjahre, und beide haben einen Buchumfang 
von annähernd 1000 Seiten. Der grüne’ Heinrich verliert mit 5 Jahren 
seinen Vater, den fortschrittlichen Steinmetz Lee. In bescheidenen Ver- 
hältnissen wächst er, ein eigenwilliges Bürschlein, bei seiner ängstlich 
sorgenden Mutter in Zürich heran und erfährt schon früh manche Frag- 
würdigkeiten des Lebens. Als Vierzehnjähriger wegen Aufsässigkeit von 
der städtischen Schule verwiesen, findet er neuen Halt im Heimatdorf 
seiner Eltern, befestigt sich hier in dem Wunsch, Maler zu werden, und 
lebt nun 4 Jahre lang zeitweise bei der Mutter in der Stadt, zeitweise 
beim Oheim auf dem Dorf. Die Bemühung, sich als Maler auszubilden, 
die ,Liebeshándel” mit der zarten Anna und der vitalen Judith und die 
Auseinandersetzung mit religiösen Zweifeln machen sein Leben aus. Der 
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Tod Annas mit seinen Folgen setzt diesem Lebensabschnitt ein Ende, 
achtzehnjährig geht Heinrich Lee nach München, um dort seine künst- 
lerische Ausbildung abzuschließen. Aber seine Begabung ist nicht stark 
genug, seine finanziellen Mittel versiegen, und nach 54 Jahren begibt er 
sich als ein Gestrandeter auf den Heimweg zur Mutter. Der Zufall führt 
ihn auf seiner Wanderung in ein Grafenschloß, wo man ihn freundschaft- 
!ich ein halbes Jahr lang festhält. Wie er sich dann erneut zur Mutter 
aufmacht, sind alle seine Verhältnisse freundlich gefestigt, seine welt- 
anschaulichen Kämpfe haben in dem Verzicht auf den Glauben an einen 
persönlichen Gott und an persönliche Unsterblichkeit ihren Abschluß 
gefunden, und die erwiderte Neigung zu Dortchen, der Adoptivtochter 
des Grafen, öffnet einen glücklichen Horizont. Aber bei seiner Rückkehr 
ins Haus der Mutter erhascht er nur noch einen Blick der Sterbenden. 
Erst nach langen Monaten kann er sich von diesem Schlage aufraffen 
(in der I. Fassung des Werks stirbt er der Mutter bald nach). Mit mánn- 
licher Resignation tritt er in den Staatsdienst, und einige Jahre später 
trifft er mit Judith zusammen, die gegenseitige Neigung hat all die Jahre 
überdauert. Die beiden verzichten auf eine eheliche Verbindung, bleiben 
aber die folgenden 20 Jahre bis zu Judiths Tod in zuverlässiger Freund- 
schaft verbunden ; ein Ausklang, der nun doch merkwürdige Entsprechun- 
gen aufweist zu dem Verhältnis zwischen Risach und Mathilde, dem alten 
Paar in Stifters Werk. 

Von dem Lebensweg des Heinrich, den der Nachsommer entwickelt, 
läßt sich kein ebenso knapper und deutlicher Abriß geben. Das kommt 
aber nicht etwa daher, daß er im Werkgefüge von geringerer Bedeutung 
wäre. Der Grund liegt vielmehr darin, daß dieser Heinrich zu einer andern 
„Abteilung’’ von Menschen gehört, wie Stifter das einmal nennt (Insel- 
Dünndruckausgabe 1939, S. 266), und daß seine Entwicklung, von der 
an entscheidenden Stellen ausdrücklich die Rede ist, ohne äußere Umbrüche 
sich vollzieht und als ein geradezu pflanzenartiges Wachsen in lautlosem 
Vortasten gegeben wird. Stifter selbst hat den botanischen Vergleich 
gewählt, als er brieflich über den Nachsommer äußerte: „Der 1. Band 
rundet die Lage ab und säet das Samenkorn, das bereits sproßt, u.zw. 
mit den Blättern vorwärts in die Zukunft des jungen Mannes und Nataliens 
und mit der Wurzel rückwärts in die Vergangenheit des alten Mannes 
und Mathildens”. So erinnern wir nur daran, daß dieser Heinrich Drendorf 
in der sorgsamen Obhut seines wohlhabenden Wiener Elternhauses heran- 
wächst, mit seiner Schwester Klotilde von Hauslehrern gründlich unter- 
richtet, aber auch früh ein rüstiger Schwimmer und Wanderer und dabei 
vom Vater unmerklich an die Vorstellung gewöhnt: ‚wenn jeder seiner 
selbst willen auf die beste Art da sei, so sei er es auch für die menschliche 
Gesellschaft” (Insel-Dünndruckausgabe 1939, S. 11). Diese Vorstellung 
wird zu einer Hauptschlagader des Werks, und vor dem Abschluß wird 
sie noch einmal in die Lehre zusammengefaßt, ‚daß der Mensch seinen 
Lebensweg seiner selbst willen zur vollständigen Erfüllung seiner Kräfte 
wählen soll. Dadurch dient er auch dem Ganzen am besten”. (S. 734; vgl. 
such den Brief an Luise v. Eichendorff, 17.7.1858). Zum Jüngling gereift, 
“urchwandert Heinrich als naturforschender Liebhaber nach der Art 
Goethes Sommer für Sommer das Gebirgsland südlich der Donau. Da 
führt ihn mit 24 Jahren ein Zufall in das rosenumsponnene Landhaus 
des Freiherrn von Risach, und hier, auf dem Asperhof, findet er eine 
menschliche Kultur und eine Tradition der großen antiken und mittel- 
älterlichen Hinterlassenschaft, wie sie ihm vom Elternhaus her unbewußt 
‘els Ziel vorschwebte. Hier begegnet er auch im folgenden Jahr dem 
Mädchen, das sein Idealbild von weiblichem Wert bestimmt. Es ist Natalie 
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— der Name weist deutlich genug auf Goethes Wilhelm Meister —, die 
Tochter Mathildens, deren schmerzliches, erst in späten Jahren nach- 
sommerlich abgeklärtes Liebesverhältnis zu Risach im vorletzten Kapitel 
des Werks erzählt wird. Von nun an verbringt Heinrich weitere 4 Jahre 
hindurch mehr oder weniger lange Monate um die Zeit der Rosenblüte 
in Risachs Rosenhaus, und er entwickelt seine innersten Fähigkeiten 
immer tiefer in dessen Ordnungen hinein. Vorher und nachher setzt er 
seine geologischen Studien in den Bergen fort, und während der Winter- 
zeiten verarbeitet er die gewonnenen Einsichten und ‚Eindrücke daheim, 
gehegt von dem harmonischen Leben der Familie. Eine Fülle von Be- 
tätigungen und Interessen wird aufgenommen und mit leiser Stetigkeit 
durchgeführt. Ungewaltsame Ereignisse zeigen dabei wie aufgehende 
Knospen die Vollendung von Wachstumsstadien an. Im 4. Sommer 
erschließt sich dem Achtundzwanzigjährigen die Schönheit der spät- 
antiken Mädchenstatue, die er schon jahrelang auf einem Treppenabsatz 
des Risachschen Landsitzes gesehen hatte. Der folgende Winter schenkt 
ihm das Eindringen in die geistige Welt des eigenen Vaters. Im 5. Sommer 
kommt es zu einem ersten, zaghaft vertrauten Gespräch mit Natalie, 
dem bald eine scheue Entfremdung folgt. Nach der 6. Rosenblüte führt 
ein Zufall die Liebenden zusammen, und sie gestehen sich ihre Neigung 
und schließen den Bund der Seelen. Im nächsten Frühjahr, nachdem 
zuvor Risach seine Lebensgeschichte eröffnet hat, werben die Eltern 
Drendorf für ihren Sohn, und die Verlobung wird gefeiert. Dann geht 
Heinrich auf eine zweijährige Bildungsreise, und im 8. Frühling nach 
Heinrichs erster Einkehr im Rosenhaus findet die Hochzeit statt. 

Betrachten wir nunmehr die Anlage der beiden ‚Geschichten, so stellt 
sich, trotz aller Verschiedenheiten im einzelnen und im Gesamt-Ethos, 
eine tief greifende Verwandtschaft heraus, und bei weiterer Umschau 
zeigt sich, daß noch eine ganze Reihe von Romanen zu dieser Verwandt- 
schaft gehört. Sie alle erzählen nämlich den vieljährigen Lebensgang eines 
jungen Menschen, und sie erzählen ihn als die sinnvoll verstehbare Ent- 
wicklung eines ,,Selbst”” (wie Risach das einmal ausdrückt, Nachsommer 
S. 852, vgl. auch S. 834). Es ist ein Werden im zusammenhängenden 
zeitlichen Nacheinander von Metamorphosen, getragen, gefördert und 
gehemmt von wechselnden Umwelten. Solche Konzeption eines indivi- 
duellen Lebensganges bringt eine bestimmte Aufbauform des Erzählens 
mit sich, die zunächst einmal deutlich unterschieden ist von der Konzentra- 
tion auf eine kurzfristige Krise wie z.B. in Le Père Goriot, in Moby Dick, 
aber auch in Fontanes Gesellschaftsromanen. Wir bezeichnen diese Auf- 
bauform als die Form der einsinnigen Lebenskurve. Das soll 
heißen, diese Form verläuft zeitlich im Sinn des Uhrzeigers vorwärts 
durch Jahre, wohl auch Jahrzehnte, und sie bringt dabei die Umwelten 
zusammen mit dem Vorwärtsschreiten des werdenden Ich hervor; Sie ist 
überdies bestimmt von einem im Grunde einheitlichen Sinn des Werdens, 
und sie stellt einen kurvenartigen Ablauf dar, der sich von außen in 
seiner Einheit überblicken läßt. 

Diese Aufbauform der einsinnigen Kurve scheint durch die verschieden- 
sten Abwandlungen hindurch. Sie bildet eine morphologische Gruppe 
im Sinn der typenbildenden Morphologie Goethes. Der für diese Gruppe 
herkömmliche Name ,,Entwicklungsroman” wird, so scheint mir, durch 
solche Beobachtungen erneut begründet. Unsere beiden Werke gehören 
ebenso wie der Simplicissimus Teutsch und David Copperfield zu derjenigen 
Sonderart, wo die Hauptfigur selber ihre Geschichte in der Ich-Form 
erzählt. Es ist bekannt, wie dadurch der , View-Point” bestimmt und 
der Gesichtskreis begrenzt wird. Daraus ergeben sich Unterschiede gegen- 
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über den Entwicklungsromanen, die in der Er-Form erzählt sind wie 
Tom Jones oder Wilhelm Meister. Die Grundform aber, die einsinnige 
Lebenskurve, ist hier wie dort das MaBgebende. 

Gerade ihr stellen sich die auffallendsten erzählerischen Form-Experi- 
mente des 20. Jahrhunderts entgegen, die durch Namen wie Proust, 
Joyce, Virginia Woolf, Faulkner bezeichnet sind. Hier wird die einsinnige 
Kurve gewissermaßen zerschlagen und statt dessen in streng psychologi- 
scher Zeitfolge das Gewebe von Vergangenem und Gegenwärtigem im 
Bewußtseinsfluß dargestellt. Und zweifellos steht keinem von uns das 
eigene Leben ohne weiteres als geordnete biographische Kurve vor Augen; 
es bedarf dazu erst umständlicher Maßnahmen. Wir wollen hier das Recht 
und den Sinn so verschiedener Ansätze nicht gegen einander abwägen. 
Ersichtlich ist, daß es sich bei beiden um grundverschiedene Arten und 
Formen des Aufbaus handeln muß, denn für Werke, die sich auf unter- 
bewußte Zustände und Strömungen gründen, kann die einsinnige Lebens- 
kurve unmöglich den Aufbau der Werkgestalt führen. 

Aber noch einer weiteren Erzählform gegenüber gehören die Ent- 
wicklungsromane vom Simplicissimus Teutsch bis zu Th. Manns Joseph 
zusammen. Es ist die Form, die Gutzkow fälschlich für seine Entdeckung 
hielt, aber nicht übel als „Roman des Nebeneinander” bezeichnete; 
„Novel without a Hero”, der Untertitel von Thackeray’s Vanity Fair, 
besagte schon einige Jahre vorher etwas Ähnliches. Selbstverständlich 
umfaßt auch der Entwicklungsroman ergänzende und gegensätzliche Ver- 
láufe; man braucht nur an die Roquairol-Handlung im Titan, an die 
Steerforth-Handlung im Copperfield zu denken. Sie bauen das Panorama 
des Werks aus und erhöhen die Spannkraft der Hauptkurve. Aber — und 

das ist für die Struktur bestimmend —, sie beziehen sich auf die 
Hauptkurve, unterstehen ihrem Kraftfeld und werden von ihr begrenzt. 
‚Selbst Flauberts L’Education Sentimentale vergegenwärtigt von den 
Menschen und Räumen nicht viel mehr, als was den sich entwickelnden 
Frederic Moreau betrifft. Eine grundsätzlich andere Aufbauform zeigt 
‘sich, wenn in einem Roman von mehreren Menschen um ihrer selbst 
"willen erzählt wird, von ‚mehreren eigengesetzlichen Verläufen, von ver- 
‚schiedenen selbständigen Kraftfeldern./ Große Beispiele dafür haben wir 
schon in einigen barocken Staatsromanen, dann wieder in der Comédie 
Humaine, in Vanity Fair, in G. Eliots Middlemarch, bei Zola. Eine eigene 
 morphologische Aufgabe stellt die Einschmelzung von Entwicklungs- 
kurven in den Roman des Nebeneinander, wie sie Werke von Tolstoi und 
einige der französischen und englischen Generationenromane unseres 
Jahrhunderts zeigen. Die schroffste Ausprägung, die mir bekannt ist, 
hat Dos Passos in seiner Trilogie US A gestaltet. Überall jedoch bringt 
diese Mehrlinigkeit des Erzählens (genauer gesagt: des Erzählten) die 
Zerspaltenheit eines Ganzen in Gegensätze zur Erscheinung und freilich 
auch das Bestehen und Leben des Ganzen in diesen Spannungen, ja 
durch sie. Die einlinige Verlaufsform der eigentlichen Entwicklungs- 
romane schließt gewiß schwere Konflikte und Zerstörungen nicht aus, 
wie schon Simplicissimus und auf andere Weise Niels Lyhne erkennen 
lessen. Doch mit ihrem Aufbau ist es gegeben, daß sie Zerspaltenheiten 
eines höheren Ganzen vorwiegend durch die Wirkungen auf das Werden 
der Hauptperson vergegenwärtigen. Der Mittel- und Schwerpunkt des 
Werk-Mikrokosmos liegt hier in der einen weiterschreitenden Person, 
er kann sie bei dieser Aufbauform garnicht transzendieren, kann nicht 
über oder zwischen den Figuren liegen. Ich sehe darin ein anschauliches 
Beispiel dafür, wie gewisse große Aufbauformen und gewisse Sinngebungen 
&nander wechselseitig bedingen; das Verhältnis ist so innig, daß man 
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fast von verschiedenen , Ansichten” einer und derselben Gegebenheit 
sprechen móchte. o 

SchlieBlich miissen wir die Aufbauform der einsinnigen Lebenskurve 
noch von einem dritten Formtypus abheben, der freilich dem Roman des 
BewuBtseinsflusses in manchem nahe steht. Wir kennen diese dritte 
Form schon aus der Odyssee und aus den Aithiopika. Sie ist dadurch gekenn- 
zeichnet, daß die chronologische Folge der Geschehnisse umgestellt wird, 
u. zw. in großen Partieen. Der Erzähler hat auch hier einen einlinigen 
Gesamtverlauf vor Augen, er setzt aber nicht bei dessen Beginn ein, 
sondern an einer bedeutend späteren Stelle, und die früheren Abschnitte 
der Geschehnislinie werden erst bedeutend später mit mehr oder weniger 
kunstvoller Begründung nachgebracht. So setzt die Odyssee mit dem 
Heimweh des Helden bei Kalypso ein und läßt ihn erst bei den Phaiaken 
die langen Irrfahrten von Troia bis Ogygia erzählen. Heliodor springt in 
medias res mit der Gefangennahme seines Liebespaares durch Räuber, 
und erst als den Liebenden nach umständlichen Kämpfen die Flucht 
gelungen ist, beginnt er — minder blockartig als die Odyssee —, die 
zurückliegende Reihe der Abenteuer zu erzählen, die erst in der Mitte 
des Werks zum Abschluß kommt. Diese Form der großen chronologischen 
Umstellung ist in zahlreichen Barockromanen übernommen, besonders 
wirkungswoll in der Argenis des französisierten Schotten Barclay. Sie 
prägt auch den Aufbau des Wielandschen Agathon und weist ihm eine 
Randstellung in der Gruppe der Entwicklungsromane zu. Balzacs La 
Peau de Chagrin führt Rafael, die Hauptfigur, mit dem ersten Satz in 
den Spielsaal und nach dem Verspielen dort zu Selbstmordgedanken und 
zum Erwerb des Chagrinleders, weiter zu den ersten Ausschweifungen. 
Erst das gute zweite Viertel des Buchs läßt ihn dann die früheren Phasen 
seines Lebens erzählen. Hier möchte ich ebenfalls in der Aufbauform 
der chronologischen Umstellung wenn nicht den Grund, so doch das 
Zeichen dafür sehen, daß La Peau de Chagrin wohl Entwicklungsmomente 
enthält, aber kein Entwicklungsroman ist. Ein weiteres Beispiel ist 
O. Ludwigs Zwischen Himmel und Erde, dessen chronologische Umstel- 
lungen der Kurvenabschnitte zugleich Verbindingslinien zur sogenannten 
Rahmenerzählung erkennen lassen. 

Demgegenüber besteht der Unterschied der einsinnigen Lebens- 
kurve nicht im Fehlen eines jeden Rückblicks oder eines jeden Nach- 
bringens von Früherem an späterer Stelle. Derartiges gehört vielmehr 
offensichtlich zu jedem umfänglicheren Erzählen. Wenn etwa neue 
Figuren eingeführt werden wie die beiden Malerfreunde des grünen 
Heinrich in München, dann kann es kaum ausbleiben, daß von deren 
früherem Leben sogleich oder nach und nach einiges erzählt wird, und 
wenn die dargestellte Entwicklungsgeschichte das Knabenalter nicht 
einbezieht, dann wird doch gelegentlich dies oder jenes aus der Knaben- 
zeit nachgeholt. So beginnt Flaubert die Geschichte seines Frederic 
Moreau mit dessen 18. Jahr am 15. September 1840 und führt sie bis in 
den Dezember 1851, aber schon bei der Erzählung des ersten Abends 
dieser Histoire d’un Jeune Homme bringt er die Schülerfreundschaft 
Frederics mit Deslauriers in kurzer Skizze nach. Th. Mann erzählt die 
Entwicklungsgeschichte Hans Castorps zwischen dessen 23. und 30. Jahr, 
aber schon die ersten Seiten enthalten kleine Rückspiegelungen in die 
Vorvergangenheit. Die Lehrjahre läßt Goethe mit der Liebesnacht Wilhelms 
und Marianes beginnen, und von dort an führt er die Entwicklung über 
etwa 8 Jahre vorwärts, aber schon wenige Tage und Seiten nach jener 
ersten Nacht erzählt Wilhelm der Geliebten von seiner kindlichen Theater- 
leidenschaft. Die Bekenntnisse einer schönen Seele greifen weit in die 
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Vorvergangenheit zurück, aber nicht in die Vorvergangenheit Wilhelms; 
sie dienen vielmehr dazu, einen neuen Figurenkreis in den Mikrokosmos 
der Lehrjahre einzuführen. Auch die Aufklärungen, die Simplicissimus 
und Tom Jones am Schluß über die Abstammungen der Hauptfigur 
bringen, gehören hierher. Das alles ist jedoch etwas grundsätzlich Anderes 
als die Umstellung selbständiger Abschnitte der Hauptgeschichte. Was 
Odysseus bei den Phaiaken erzählt, ist eine lange Kette von Abenteuern, 
die nicht zur Erklärung seiner gegenwärtigen Lage dient, sondern um 
ihrer selbst willen erzählt wird; sie bildet nicht eine Voraussetzung, 
sondern einen umfangreichen Teil seiner Odyssee. Nur in solchen Fällen 
sprechen wir von chronologischer Umstellung und sehen in ihr eine 
eigene Aufbauform begründet. Auch hier wird also eine Lebenskurve 
erzählt, aber nicht von ihrem Beginn, sondern von einem späteren 
Stadium ab, und dies spätere Stadium führt zu einer Stelle der Ent- 
scheidung oder Besinnung, von der aus die früheren Stadien als eigen- 
wertiger Ablauf dargestellt werden; zwar nachholend, aber ähnlich 
einläßlich wie die späteren Stadien. Keller hatte die erste Fassung des 
Grünen Heinrich in der Form der chronologischen Umstellung angelegt. 
Er hatte mit dem Aufbruch des achtzehnjährigen Heinrich nach München 
eingesetzt, also in der Mitte der Lebenskurve, und hatte nach den ersten 
Tagen in München rückgreifend die ganzen Zürcher Jahre gebracht. 
Man weiß, daß diese Partie zunächst als kürzere Einlage geplant war 
und dem Dichter beim Schreiben über den Kopf wuchs. In der endgiltigen 
Fassung erzählt er einsinnig von Heinrichs Anfängen her bis zu Judiths 
Tod. Mit dieser Durchführung der einsinnigen Lebenskurve wird er, so 
scheint mir, dem Werde-Charakter des Werks erst eigentlich gerecht. 
Goethe wiederum hatte den Einsatz der Theatralischen Sendung bei 
Wilhelms Kinderjahren aufgegeben, um in den Lehrjahren die acht- 
jährige Entwicklung des Jünglings zum Mann als Hauptgeschichte zu 
geben und die vorhergehenden Stadien nur in kürzeren Rückspiegelungen 
einzubeziehen; auch dies eine einsinnige Lebenskurve, zu der aber. die 
Knabenjahre nicht als eigenwertiges Stadium gehören. Wir möchten 
das mit der neuen Blickrichtung auf die spezifisch humane Bildung- 
Umbildung in Zusammenhang bringen. Eine weitere Verdeutlichung mag 
der Rückblick Risachs im vorletzten Kapitel des Nachsommer gewähren. 
Er macht ein Zehntel des Werks aus und umfaßt gut 60 Jahre. Er öffnet 
in manchem Sinn neue Dimensionen, aber in der einsinnigen Lebenskurve 
Heinrichs wird dadurch keine chronologische Umstellung bewirkt. Zu 
ihr gehört vielmehr der Rückblick Risachs an einer genau bestimmten 
Stelle im ungestörten chronologischen Ablauf. (Eine grundlegende Studie 
iber Aufbaumittel des Erzählens haben wir demnächst von E. Lämmert 
zu erwarten.) 

Die Großformen des Erzählens, die wir damit unterschieden haben, 
ind keine starren Schemata, sondern Gestalttypen, die sich nur von 
wirklichen Werken ablesen lassen und in jedem einzelnen Werk ihre 
yesondere Ausprägung erfahren. Das Erzáhlte und die Erzählform ist 
iabei innig verbunden, und selbstverständlich gehört es zur Gestalt 
:nserer beiden Romane, daß der grüne Heinrich mit schweren wirt- 
chaftlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, daß er frühreif ist, daß 
eine Liebeswege von Anfang an in vieldeutigen Ambivalenzen verlaufen, 
‘aB ihn religiöse Probleme von Kind auf bewegen und daß die Ausbildung 
einer Kräfte und Eigenschaften zur Bildung eines Charakters führt, 
váhrend Heinrich Drendorf nicht die geringste wirtschaftliche Sorge 
‘ennt, spät reift, einzig Natalien liebt, Religion nur als Ehrfurcht und 
Cult, nie aber als Problem erfährt und in einem harmonischen Gefüge, 
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das freilich die gesammelte Kraft jedes Einzelnen sowie eine glückliche 
Naturanlage verlangt, Persönlichkeits-Bildung im spezifischen Sinn 
erreicht (um nur einige Züge aus diesem Gestaltbereich zu nennen). 

Auch die Formen der Gliederung innerhalb des Gesamtgebildes sind 
Gestalttypen in diesem Sinn. Zu ihnen gehört schon der gleichbleibend 
„hohe” Sprachstil des Nachsommer, der leicht vergessen läßt, von wieviel 
handgreiflichen und praktischen Realitäten in diesem Werk erzählt wird, 
anderseits der ,gemischte” Sprachstil des Grünen Heinrich, der von der 
umständlichen theoretischen Argumentation bis zur drastischen Szene 
reicht — ein Bereich, das schon mannigfach durchforscht ist (vgl. jetzt 
A. Langen: Deutsche Sprachgeschichte vom Barock bis zur Gegenwart in 
Deutsche Philologie im Aufriß). Dahin gehört weiter die epische Grund- 
erscheinung, wie sich Satz um Satz Handlungsführung, Beschreibung, 
Zustand, Besinnung, Vorschau, Rückdeutung in einander schieben. Dies 
Gebiet ist noch kaum berührt, und allgemeinere Regeln konnten noch 
nicht gewonnen werden. Im folgenden soll auf zwei Formen der Innen- 
gliederung aufmerksam gemacht werden: die Bildung von Hauptbahnen 
oder Strängen und die Bildung von Phasen. Die Strangbildung hat es 
mit der Darstellung mehrerer gleichzeitiger Vorgänge zu tun, die Phasen- 
bildung mit dem Rhythmisieren des Kurven-Ablaufs. 

Dichtung hat als Sprachkunstwerk nicht die Möglichkeit, mehrere 
Vorgänge oder Zustände gleichzeitig zu geben in dem strengen Sinn, 
in dem Musik mehrere Stimmen gleichzeitig bewegt. In demselben strengen 
Sinn ist Dichtung auf ein reines Nacheinander angewiesen, doch steht 
ihr eine sprachliche Wendung zu Gebote, die nachträglich eine Gleich- 
zeitigkeit besagt, und diese Wendung läßt sich auf die sehr dehnbare 
Formel bringen: ‚Zur gleichen Zeit wie A ereignete sich auch B”. Im 
Roman des Nebeneinander tritt das Streben nach Mehrlinigkeit, nach 
Polyphonie besonders deutlich hervor. Aber auch im Roman der einsin- 
nigen Lebenskurve wird das Problem überall dort fühlbar, wo im Werde- 
gang verschiedene Antriebe, Interessen und Ansprüche gleichzeitig 
wirken, sich wohl gar durchdringen. Bei Romanfiguren, die eine einzige 
Leidenschaft zu verkörpern haben wie Balzacs Goriot oder Emily Bronté s 
Heathcliff, ist das in geringerem Maß der Fall, bei den Hauptfiguren der 
Entwicklungsromane aber ist gerade das Zusammenspiel mannigfacher 
Anlagen und Strebungen von gestaltender Bedeutung. Hier nun wird 
das rein chronologische Nacheinander des Erzählten gern durchwoben 
von einer sachlichen Aufgliederung, die wir thematisch nennen möchten. 
So zeichnen sich im Grünen Heinrich die künstlerische, die erotische, die 
religiöse Entwicklung immer wieder streckenweise als eigene Gescheh- 
nisstränge ab, um zu Zeiten, vornehmlich auf dem Grafenschloß, eine 
engere Verbindung unter einander einzugehen. Der Nachsommer zeigt 
nicht minder deutlich, wenn auch in anderer Formung, die Hauptbahnen 
des Wachsens im wissenschaftlichen, künstlerischen, erotischen, zwischen- 
menschlichen Bereich. Man sieht leicht, daß eine entsprechende thema- 
tische Strangbildung nicht nur in Wilhelm Meisters Lehrjahren zur Er- 
scheinung kommt, sondern wohl in sämtlichen Entwicklungsromanen. 
Die nähere Bestimmung dieser Aufbauform in ihren mannigfachen Ab- 
wandlungen ist eine reizvolle und lohnende Aufgabe. Erwähnt sei nur 
noch, daß für den Roman des Bewußtseinsflusses das erzählerische Problem 
der Gleichzeitigkeit von Verschiedenem nur bedingungsweise besteht, 
denn eben der Bewußtseinsfluß bringt eine eigene streng psychische 
Folge mit sich, in der ein Nebeneinander leicht verschwindet. Wenn 
Mrs. Dalloway durch die City geht und wenn dabei ihre Überlegungen 
und Empfindungen, ihre Assoziationen ferner und naher Vergangenheits- 
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‘erlebnisse und ihre gegenwärtigen Wahrnehmungen auftauchen und ver- 
schwinden, so verwandelt sich jedes Nebeneinander in ein reines Nach- 
einander. Eine thematische Strangbildung ist gerade das, was vom Be- 
wußtseinsfluß als Aufbauform ausgeschlossen wird. 

Die Phasenbildung, der wir uns nunmehr zuwenden, gliedert den 
Gesamtverlauf der Kurve in Teilverläufe, die zeitlich aufeinander folgen 
und in sich durch Umstände und Zielrichtungen zu einer Art Einheit 
kommen. Wir gehen hier nicht weiter darauf ein, daß auch diese Phasen 
wieder durch Teilphasen gegliedert werden, um sogleich am Beispiel des 
Grünen Heinrich zu veranschaulichen, was gemeint ist. Dies Werk zeigt 
nämlich, wie die meisten Entwicklungsromane, klar abgesetzte und aus- 
Griicklich markierte Phasen: 7 Jahre Kinderzeit, 2 Jahre Realschule, 
4 Jahre Pubertätszeit, 53 Jahre Studienzeit in München, 3 Jahr der 
Sammlung auf dem Grafenschloß, 1 Jahr Heimwanderung, Zusammen- 
bruch und Apathie, mehr als 20 Jahre Ausklang in tapferer Resignation. 
Man wird alsbald an Simplicissimus Teutsch, Lehrjahre, Copperfield und 
Niels Lyhne erinnert, wo sich die Lebensphasen mit ähnlicher Deutlichkeit 
von einander absetzen, und man bemerkt zugleich, daß sich in all diesen 
Werken jede neue Lebensphase auf einem neuen Schauplatz, an einem 
neuen Ort und mit neuen Menschen begibt. Hier zeigt sich die funktionelle 
Bedeutung des Raums für den erzählerischen Aufbau, die erst kürzlich 
Herman Meyer aufgeschlossen und am Beispiel Raabescher Romane 
veranschaulicht hat. Der Raum ist es, der im Zusammenspiel mit der 
Zeit die Phasenbildung gerade der meisten Entwicklungsromane bewirkt. 
Der Übergang der Hauptfigur von Stufe zu Stufe, von einer Art der 
Forderungen und Möglichkeiten zu einer anderen, wird im Übergang 
von Raum zu Raum besonders deutlich. Die Übergänge selbst bieten 
wiederum mannigfache Möglichkeiten erzählender Entfaltung. Grimmels- 
hausens abenteuerliche Begründungen und Goethes seelische Motivationen, 
das breite und eigengesetzliche Auserzählen der Übergänge bei Dickens 
und das völlige Aussparen bei J. P. Jacobsen deuten den weiten Spiel- 
raum und zugleich die Bedeutung der besonderen Ausführung für die 
Gestalt des Werkes an. Wichtiger noch ist dafür die Ausdehnung und 
mehr oder minder scharfe Abgrenzung der Phasen. Im Grünen Heinrich 
erfolgt jeder Übergang mit einem spürbaren Ruck. Die Räume und die 
zugehörigen geistig-seelischen Welten sind grundverschieden, und so ver- 
gegenwärtigen sie auch etwas von der Vielfalt menschlicher Lebens- 
bedingungen. Dem entspricht, wie hier nur angedeutet werden kann, 
die jeweils verschiedene Art der Darstellung. Ein stetiger Verlauf kenn- 
zeichnet die 4 Pubertätsjahre mit ihrem Wandern zwischen Stadt und 
Dorf, ihrem Wogen zwischen Kunst, Natur und Liebe, zwischen Anna und 
Judith, und ebenso stetig sind die Monate auf dem Grafenschloß geformt, 
während in den übrigen Phasen, abkürzend gesprochen, Zuständlichkeit 
mit Beispielszenen überwiegt. 

Jene beiden relativ stetig gegebenen Phasen nun, Pubertätszeit und 
Schloßzeit, machen zusammen die größere Hälfte des Werks aus, und 
das heißt doch wohl, sie sind am Herausmodellieren der Werkgestalt 
besonders stark beteiligt. In der Tat strömt vornehmlich von ihnen her 
iene vitale Zuversicht durch das Ganze, die für unsere Vorstellung von 
Kellers Entwicklungsroman bezeichnend ist. Das Verhältnis von erzählter 
Zeit und Erzählzeit lehrt aber noch mehr. Der Abschluß der Pubertäts- 
nhase und der Übergang nach München ist besonders stark heraus- 
gearbeitet. Er liegt in Heinrichs achtzehntem Lebensjahr und, was die 
Srzählzeit betrifft, in der Mitte des 3. Bandes, das ganze Werk umfaßt 
4 Bände. Der Ich-Erzähler verweilt also mit unverkennbarem Vorzug 
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bei seinen Kindheits- und Reifungsphasen, und bei näherem Zusehen 
stellt sich sogar heraus, daß er den für die künstlerische Entwicklung 
ausschlaggebenden Münchner Jahren durchschnittlich nur halb so viel 
Erzählzeit widmet wie den Pubertätsjahren. Auch das ist ein vielsagender 
Gestaltzug. Unter den Entwicklungsromanen zeigen auch Simplicissimus, 
Tom Jones, Titan, Copperfield und Lyhne ausgebildete Kindheitsphasen, 
aber nur im Grünen Heinrich nehmen die zwei ersten Lebensjahrzehnte 
mehr als die Hälfte des Werkumfangs ein. Das ist eine künstlerische 
Schwäche, die namentlich gegenüber den meisterhaft gegliederten Lebens- 
phasen Copperfields und Lyhnes spürbar wird. 

Ähnlich wie die Lehrjahre und L’Education Sentimentale erzählt auch 
der Nachsommer ganz vorwiegend von der Entwicklung eines jungen 
Mannes in seinen zwanziger Jahren, doch holt er die früheren Stadien 
nicht wie jene mit gelegentlichen Rückgriffen nach. Er beginnt mit der 
frühsten Kindheit, gibt aber die ersten 24 Jahre auf nicht ganz 40 Seiten, 
also unter weitgehendem Verzicht auf anschauliche Einzelheiten ; darin — 
und freilich nur darin — dem Dostojewski ähnlich, der die ersten 3 Jahr- 
zehnte seiner Karamazov-Familie ebenfalls auf knapp 40 Seiten rafft. 
Bei Stifter treten nun weiter die Erzählphasen ungemein klar hervor, 
sodaß sich unmißverständlich diese Phasenfolge ergibt: die stark gerafften 
Jugendjahre leiten zur Einkehr im Rosenhaus hin, diese eröffnet mit 
ihren 2 ungemein breit durcherzählten Tagen den Hauptteil des Buchs, 
nämlich den ausführlich entwickelten sechsjährigen ReifungsprozeB ‘ 
Heinrichs, der sich in dem anschließenden halben Jahr zwischen Liebes- 
geständnis und Verlobung vollendet. Darauf folgen zweieinhalb wieder 
stark geraffte Jahre — die zweijährige Bildungsreise Heinrichs wird auf 
einer Seite abgetan, nach der Heimkehr findet die Vermählung statt, — 
und dann rückt die Zeit allmählich wieder ‚in ihr altes Recht, und ein 
einfaches, gleichmäßiges Leben ging Woche nach Woche dahin’. 

Trotz dieser deutlichen Gliederung in Vorspiel, Hauptphase und Aus- 
klang ist die Geschehnisentwicklung bisher merkwürdig vernachlässigt 
worden. Zwar hat man die 2 ersten Tage im Rosenhaus nicht übersehen. 
Diese 2 Tage machen ja nahezu ein Sechstel des ganzen Werks aus, und 
sie zeichnen die ganze dingliche und geistige Welt, in die sich Heinrich 
nun hineinentwickeln wird. Aber schon die entsprechende Bedeutung des 
halben Jahrs zwischen Liebesgeständnis und Verlobung am Schluß der 
sechsjährigen Entwicklung ist kaum bemerkt worden, obwohl hier eine 
stärkere Bewegung markierend wirkt: Heinrich reist im Herbst mit dem 
Vater zu dessen Geburtshaus, im Spätherbst mit der Schwester an die 
Stätten seiner Forschungsarbeit im Gebirge, er verbringt die nächsten 
Wochen wieder im Elternhaus, führt im Januar die Gletscherbesteigung 
durch, begibt sich dann ins winterliche Rosenhaus, empfängt hier Risachs 
große Eröffnung, kehrt im Februar zu den letzten Vorbereitungen ins 
Elternhaus zurück, und in der Baumbliite findet die Verlobung statt. 
Das ist denn doch ein in voller Breite ausgeführter Phasenschluß. Aber 
die 6 Jahre zwischen dem Ansetzen und dem Erblühen der Knospe hat 
man kaum als gegliederten Verlauf erkannt, und allerdings, sie entwickeln 
sich in ungewöhnlich leiser und langsamer Führung der Vorgänge. Auf 
die Kontinuität ist dabei so sehr Bedacht genommen, daß kaum je eine 
Zeitlücke entsteht; eins der Mittel ist die durative Raffung folgender Art: 
„Der Tag verging ungefähr wie der vorige, und so verflossen nach und 
nach mehrere”. Das ergibt eine Bewegung, die an das langsame Wachsen 
eines Grashalms erinnert, zumal weil, innerhalb der 6 Jahre, Phasen- 
grenzen nur ganz zart hervortreten und weil der Erzähler nicht müde 
wird, auch die sich dauernd wiederholenden, alltäglichen Verrichtungen 
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und Vorkommnisse zu vergegenwärtigen. Von ihnen hebt sich die Fülle 
der unscheinbaren Einzelfäden kaum ab, in denen sich Verwandlungen 
andeuten: so die verschiedenen geologischen Aufgaben, die sich Heinrich 
stellt, die zahlreichen Besuche alter Kirchen, bei denen sich jeweils neue 
Einsichten ergeben, die Fortschritte im Spanischen und im Zitherspiel, 
in der Bearbeitung erlesener Marmorstücke, in der Herstellung von 
Schränken und Tischen, in der Entfernung der Tünche von Mathildens 
Wohnhaus, in der Pflege des Cereus peruvianus. Auch das Zunehmen der 
Vertrautheit mit Risach, die wachsende Freundlichkeit Mathildens stellen 
sich so verhalten dar, daß kein Einschnitt entsteht, an den sich das Auge 
halten könnte. Nur wenig ausgeprägter sind die Marken, die sich aus den 
ganz seltenen scheuen Gesprächen der Liebenden ergeben. Am ehesten 
macht sich eine Höhenschwingung der Kurve fühlbar im 4. Jahr. Da 
geht Heinrich im Frühjahr auf den Asperhof, lebt dort nach Risachs Rat 
entspannt, die Schönheit der Statue erschließt sich ihm, er fühlt sich 
„um vieles weitergerückt”’, und als zur Rosenblüte die Frauen kommen, 
wird er in die Kunstgespräche mit einbezogen. Spät im Herbst kehrt 
er in die Stadt zurück, erfährt dort, daß Risach den Vater aufs ver- 
ständnisvollste beschenkt hat, eilt dankerfüllt abermals zu Risach und 
darf an einer lieblichen Spätherbstfahrt durchs Hochland mit ihm und 
den Frauen teilnehmen. Im anschließenden Winter e-ôffnet ihm dann 
der Vater zum erstenmal seine eigene Bildungswelt. Mit der herbstlichen 
Eilfahrt zu Risach wird auch zum erstenmal die abgemessene Folge unter- 
brochen, in der Heinrich den Winter in Wien bei den Eltern verbringt 
und die Zeit vom Frühjahr zum Herbst zwischen seinen geologischen 
Forschungen im Gebirge und dem Aufenthalt bei Risach teilt. Aber auch 
da bilden Rosenblüte oder Nachsommer durchaus keine streng zu wahren- 
den Termine für das Kommen und Gehen oder gar, wie man behauptet 
hat, für die „wichtigsten Lebensereignisse”. Mit ähnlicher Freiheit wie 
der grüne Heinrich während seiner 4 Pubertätsjahre zwischen Stadt und 
Land hin- und herwandert, tut das auch Heinrich Drendorf, nur daß 
seine einzelnen Aufenthalte sich nicht greifbar von einander unterscheiden, 
sondern die Entwicklung meist unmerklich weiterführen. Auf die Ver- 
gegenwärtigung einer stillen, gesammelten, ungestörten Entwicklung 
in einer Umwelt ohne sensationelle Ereignisse, die aber vom Geist einer 
menschenwürdigen Ordnung durchdrungen ist, darauf kommt es dem 
Erzähler ersichtlich an. Darin besteht auch seine besondere Abwandlung 
des Aufbautypus, den wir als einsinnige Lebenskurve bezeichneten. 

Es fügt sich zwanglos zu allem Beobachteten, daß im Nachsommer 
keine Episoden oder novellistische Einlagen vorkommen, wie sie im 
Grünen Heinrich und in den meisten Entwicklungsromanen zu vielfältiger 
Spiegelung und Weltbereicherung dienen. Es fügt sich dazu auch die 
verschiedene Art, in der beide Werke ihre besondere Entwicklungs- 
geschichte in einen übergreifenden Zeitengang einweben. Das sei zum 
Schluß noch angedeutet. 

Keller bringt die Zeitaustiefung gleich zu Beginn des Romans. Von 
den ersten Worten ‚Mein Vater war ein Bauernsohn aus einem uralten 
Dorfe” lenkt er alsbald den Blick zurück bis zur alemannischen Land- 
nahme in der Völkerwanderung, und wie er durch das ganze Werk hin 
seine Reflexionen freigebig mitteilt, so versenkt er sich bald nach den 
ersten Sätzen betrachtend in die ,,unergriindliche Tiefe der Zeiten”, aus 
der diese Menschen an das Tageslicht steigen, um sich darin zu sonnen 
und ‚wohl oder wehe wieder in der Dunkelheit zu verschwinden, wenn 
ihre Zeit gekommen ist”. Diese Tiefe der Zeiten wird im Verlauf des 
Erzählens immer wieder einmal vernehmlich, das Aufsteigen und Ver- 
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schwinden ist der gesetzliche Grundrhythmus auch von Heinrichs Lebens- 
weg, gefaßter Einblick in dies Gesetz ist der kraftvoll herbe Ertrag seiner 
religiösen Entwicklung. y 

Im Nachsommer, der das reflektierende Einreden des Erzählers meidet, 
deutet sich der unabsehbare ZeitenfluB an in den jahrhundertelangen 
Geschichten der antiken Statue und des Marienbildes ; er spricht sich als 
Naturgesetzlichkeit aus in Heinrichs Gedanken über die Jahrmillionen 
der Erdgeschichte, als unergründlicher Plan des Schöpfers in Risachs 
Ausblicken auf die Geschichte der Künste und der Naturwissenschaften, 
mit denen er ebenfalls Jahrmillionen umfaßt. Im Rückblick aber auf 
sein sechzigjähriges Leben bringt er menschlich bedeutende Vorver- 
gangenheit. In spürbarem Gegensatz zu Heinrichs eigener Geschichte 
erzählt er mit heftigem Wechsel zwischen breiter und stark geraffter 
Darstellung von seiner und Mathildens überschwänglicher Jugendliebe, 
von der unselig leidenschaftlichen Trennung und der späten nachsommer- 
lichen Wiederverbindung in entsagender Freundschaft; auch Flaubert 
führt seinen Frederic Moreau zu einer späten Wiederbegegnung mit 
der Angebeteten seiner Jugend, aber nicht zu einer Verbindung. Risachs 
Zeitaustiefung schwingt einen Bogen zurück über Heinrichs Anfänge 
hinaus und prägt damit einen bestimmenden Zug der gesamten Werk- 
gestalt, eine gleichsam sichtbare Mehrdimensionalität. In ihr sind Einzel- 
entwicklung, Folge der Generationen und eine zeitlose sittliche Ordnung 
gegenwärtig: Mag die Menschheitsgeschichte nur ein ,,Einschiebsel” der ‘ 
Erdgeschichte sein, der Mensch ist befähigt, als sittliche Person zu leben. 
Der Grüne Heinrich ist auf solche Mehrdimensionalität von Grund aus 
nicht angelegt, und er zieht andere Bögen. Seine Dimension, ungleich 
mächtiger und bunter dargestellt als im Nachsommer, ist das immer 
neue, gegensatzreiche Leben, das immer wieder seine Tüchtigkeit erprobt. 

Schon das zeigt, was ein letzter Umblick bestätigt: die mythische 
Zeitaustiefung des Th. Mannschen Josef in den Geschichten Jaakobs 
läßt Urformen des Menschenlebens ins Unvordenkliche aufgehn, in 
L’Education Sentimentale gibt es weder Normen noch Zeitaustiefung, 
Simplicissimus und Tom Jones stellen ihre sittlichen Normen des Ein- 
siedlers und des Gentleman mit anderen Mitteln dar als dem der Zeit- 
austiefung. Da wird noch einmal recht ersichtlich, welchen weiten 
Spielraum für die konkrete Gestaltung eine solche Aufbauform wie die 
der einsinnigen Lebenskurve umfaßt. 


Bonn. GÜNTHER MÜLLER. 


PHILOLOGIE ROMANE — LINGUISTIQUE — ETUDES 
LITTERAIRES 3). 


Qu'est-ce qu’on entend par: philologie (romane)? 

Constatons d’abord que „philologues”’est un terme „dont le vague 
méme est expressif”, dirait Renan ?), pour nous indiquer tous, tels que 
nous sommes réunis à ce Philologencongres en 13 sections: littérateurs 
et linguistes, germanistes, romanistes et slavistes, archéologues, historiens 
et philosophes. 

Puis, prenons le Petit Larousse, s.v. philologie: 


„Science qui envisage les ceuvres littéraires et les langues sous le rapport de 
»lérudition, de la critique des textes et de la grammaire.” 


1)" Cet article est, pour l’essentiel, une communication faite au XXle 
Nederlands Philologencongres. — La bibliographie a été ajoutee. 
2) Avenir de la Science, 2e éd., Paris, 1890, p. 127. 
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Mais il y a une seconde définition à côté: 


„Science de la vie intellectuelle, sociale, artistique d'un ou de plusieurs 
„peuples: la philologie classique.” 


M. Mario Roques, dans l’Avant-Propos de ses Etudes de littérature 
française +) écrit: 

„La plupart de ces études ... ont ce caractère commun d’être fondées sur 
, examen précis et l'interprétation minutieuse de textes: elles sont par là des 
,,études de philologie et elles peuvent avoir cet intérêt de montrer les rapports 
nécessaires de la philologie et de la critique littéraire.” 


On aura remarqué que c'est là exactement l'opposé de ce que dit 
M. S. Etienne dans sa Défense de la Philologie ?): 


„L’etude interne des œuvres, qui ne se confond pas avec la critique impres- 
„sionniste, porte le nom de philologie.” 


Quittant le domaine français, nous apprenons dans The Concise Oxford 
Dictionary (s. v.) que: 
„Philology = science of language.” 


Il y a un deuxième sens à côté, dont ce lexique spécifie qu'il est rare: 
„love of learning and literature.” 


D’autre part, M. E. Sturtevant, dans son /niroduction to linguistic 
science ?) affirme: 

,,Philology is a word with a wide range of meaning. I use it here to designate 
the study of written documents ...” 


Quant à l'italien, dans la Storia della filologia attraverso i secoli *) de 
M. Gino Funaioli, on constate que pour cet auteur filología est identique 
à philologie classique. 

Pour l’allemand, nous avons cueilli, dans le Jahrbuch für Philologie *), 
la phrase suivante, signée: Victor Klemperer et Eugen Lerch: 

„Wir möchten das Wort (Philologie) in dem alten, groszen und geistigen 
„Sinn nehmen, den es bei den Humanisten hatte, als sie in die ‘Philologia 
„sacra et profana’ die gesammten geistigen Inhalte der Vergangenheit gossen”. 


Et cette phrase de M. E. R. Curtius ®): 

„Das Ergebnis war ..., dasz die Sprachwissenschaft ihre eigene Wege ging; 
„dasz die Philologie verkummerte und verknöchterte, dasz endlich die Literatur- 
„wissenschaft sich von beiden löste und sich vielfach einer fragwürdigen Geistes- 
„geschichte auslieferte.’’ 


Et celle-ci, du méme auteur ?): 

„Ein Buch ist, abgesehen von allem anderen, ein ,,Text”. Man versteht ihn 
„oder versteht ihn nicht. Er enthält vielleicht ‚schwierige’ Stellen. Man braucht 
„eine Technik, um sie aufzuschlieszen. Sie heiszt Philologie . . .” 


Je ne citerai pas de definitions du XIXe siecle, parce qu’elles occupent 
en general des pages; chez Ernest Renan, dans l’Avenir de la Science, 
méme des chapitres. Mentionnons seulement qu’Adolf Tobler, après 


1) Lille-Genève, 1949, p. 7. 

2) Bibliothèque de la faculté de philosophie et lettres de l’université de 
Peg ni O 

3) New Haven, 1947, $ 9. 

4) Studi di letteratura antica, vol. 1, Bologna, 1946, pp. 185—364. 

Vo 19250 piv: 

8) Zeitschrift für romanische Philologie, LXIV, 1944, p. 246. 

7) Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter, Bern, 1948, p. 22. 
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avoir formulé une definition dans la première édition de la Grundrisz 1) 
de Gröber, change d’avis et, en 1890, en donne une autre dans son Discours 
rectoral qu’on trouvera au tome III des Vermischte Beiträge ?). 

Finalement faisons remarquer que la Romanische Philologie de M. 
Gerhard Rohlfs 3), datant de 1950, se signale par l’absence méme de 
toute définition compréhensive de cette discipline, ce qui paraît fort 
significatif. 

Il va sans dire qu’une pareille indécision concernant la terminologie 
de notre science présente de graves inconvénients. Quelle en est la cause? 
Et surtout, qu’est-ce qu’il faut réellement entendre par philologie romane? 


Nous avons tous appris que le berceau de la philologie romane était 
l’Allemagne du début du XIXe siècle +). Gertrud Richert, dans sa thèse 
Les origines de la philologie romane et l'école romantique allemande 5), 
indique une double cause: d’une part la naissance de la ,,grammaire 
comparée” et, d’autre part, l’interet des jeunes romantiques allemands 
(les freres Schlegel, les freres Grimm et autres) pour les littératures 
medievales des pays romans. 

Gaston Paris ayant été l’élève de Friedrich Diez, c’est lui qui aurait 
introduit la philologie romane en France. De là, ensuite, cette discipline 
aurait rayonné à travers l’Europe. Ainsi Pio Rajna l’introduira en Italie. 
Quant a la Hollande, les pionniers de la romanistique dans notre pays, 


Van Hamel et Salverda de Grave, qui nous ont quittés, de même que | 


nos doyens M. M. K. Sneyders de Vogel et C. de Boer, ont tous certes 
abondamment puisé a cette source. 
Pourtant le terme même de ‚romanische Philologie” n'est attesté 
que vers 186356). Ce fait, très significatif, est une première indication 
de ce que, dans la première moitiè du XIXe siècle, en Allemagne, l'idée 
d'une science philologique romane, une, nettement articulée (et qui 
proviendrait de la fusion de la ,,grammaire comparée” et de l'intérêt 
pour les littératures méridionales), n’était point présente aux esprits. 
A vrai dire, ces deux courants — même si Diez a participé des deux: 
il a écrit deux travaux sur les troubadours avant de composer, à l’imitation 
de J. Grimm, sa Grammatik der romanischen Sprachen (1836—1843) — 
sont restés beaucoup plus distincts qu’on ne l’admet généralement. Cela 
ressort par exemple de l’attittude, opposée, que ces courants prennent 
envers la philologie classique, laquelle étudie le latin et le grec surtout 
en vue de comprendre les textes littéraires que l’antiquité nous a légués. 
La ,,grammaire comparée”, le premier courant, — dont O. Jespersen ?) 


1) Grundrisz der romanischen Philologie, Vol. I, 1re éd., 1888, p. 25; 2e éd., 
1904—6, p. 318. 

2) 1899, pp. 160—183. 

3) Heidelberg, Winter. 

4) Pour un aperçu historique, très fouillé, de l’évolution de la philologie romane, 
voir C. Tagliavini, Le origini delle lingue neolatine, vol. I, 2e ed., Bologna, 1951, 
chapitre I. Pour un exposé plutòt romancé, voir G. Bertoni, Indirizzi e orienta- 
menti della filologia romanza. Archivum romanicum, XIII, 1929, pp. 209—219. 
Je n’ai pu disposer de K. Mahn, Entstehung, Bedeutung, Zweck und Ziele der 
romanische Philologie. 

°) Die Anfänge der romanischen Philologie und die deutsche Romantik, 
Inaugural-Dissertation, Berlin, 1913, pp 1—2. 

*) Tagliavini, op. cit., p. 1. (chez Mahn, sans doute dans l’ouvrage cité dans 
la note 4) supra. 

7) Language, its Nature, Development and Origin, Londres, 1922, livre II. — 
Plus récent: Changes of Emphasis in Linguistics with Particular Reference to 
Paul and Bloomfield, Studies in Philology, XLII, 1945, pp. 465—83 et le com- 
mentaire de George L. Trager, ibid. vol., XLIII, 1946, pp. 461—464. 
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a decrit l’histoire — s’est affirmée et développée en opposition contre la 
philologie classique: elle va considérer l’étude de la langue non plus 
comme un moyen et subordonnée à un ,,texte”, mais comme une fin, 
comme un but en soi. Puis, fait également important, mais dont je ne 
rechercherai pas ici les causes, cette ,,grammaire comparée” avait une 
tendance (pas encore complètement surmontée à l’heure actuelle) de 
s'occuper beaucoup moins de latin et de frangais ou d’anglais, que de 
langues non-indo-européennes. Cette discipline, d’ordinaire, ne s’appelle 
pas ,,philologie”, excepté en Angleterre, pour des raisons qui seraient 
à étudier de plus-près, jusqu’au moment où, en 1922, O. Jespersen propose 
de remplacer dorénavant le terme vague „philology’’ par ,,linguistics” 1). 

Quant au second courant, l'intérêt pour les littératures médiévales des 
peuples romans, nous le voyons, au contraire, entrer dans l'orbite de la 
philologie classique. Et cela peut s'expliquer. A cette époque le besoin qui 
se faisait le plus durement sentir chez ceux qui désiraient s'initier à cette 
littérature romane, c'était le besoin de textes. Or, en matière d'édition, 
il y avait une science qui s'était fait la main, si l’on peut dire, de longue 
date. C’etait la philologie classique. N’avait-on pas Lachmann? Et puis, 
on ne s’interessait pas seulement aux littératures méridionales, mais à 
tout le passé des peuples romans. Pour l’étudier, quelle méthode pouvait 
paraître meilleure que cette recherche de la ,,Biographie d’une Nation”, 
qu’A. F. Wolf, en 1807, avait élaboré dans sa Darstellung der Alterthums- 
wissenschaft 2)? 

C'est surtout dans la deuxieme moitié du XIXe siècle que nous constatons 
les efforts vers une systématisation de la Neuphilologie, puis de la roma- 
nische Philologie, précisément à l’imitation de la ,, Altertumswissenschaft”. 
Les programmes nous paraissent autant de Defenses et Illustrations. La 
Neuphilologie ne veut pas étre une ,,cendrillon” (le mot y est) a cóté 
de la sceur aînée, privilegiee, la philologie classique. 

Jusqu’oü pouvait aller cette imitation se voit, par exemple, dans le 
Projet d’une encyclopedie de la philologie moderne, publié par le Dr. Sachs 
au tome XXIII de Herrigs Archiv. Sachs y affirme expressement qu’il 
faut „adapter une encyclopedie de la philologie moderne — sur le modele 
de celle de la philologie classique”. A cette fin il copie en bas de page la 
Uebersicht der klassischen Altertumswissenschaft de Wolf. La definition 
que Sachs propose de la Neuphilologie: donner ‚ein anschauliches Bild 
der modernen Völker”, est manifestement une adaption de la definition 
wolfienne de la philologie classique. 

Sans doute, Gröber ?), dans sa Grundrisz, prend position contre les 
opinions de Sachs et de Körting, en combattant d’ailleurs surtout leur 
caractère outré, mais sa Grundrisz elle-méme est largement d’inspiration 
wolfienne: de là, par exemple, les chapitres sur Volkskunde, sur l’Epigra- 
phik, et autres. De la aussi son caractère encyclopédique 4). 

L’impression qui se dégage des vieux tomes de la Zeitschrift für romani- 
sche Philologie, ou, comme on aimait a dire, de Gröber’s Zeitschrift, est 
celle d’une préférence à concentrer l’étude linguistique sur les périodes 
anciennes de la langue: notamment sur le problème, d’ailleurs toujours 
imparfaitement résolu, de l’origine des langues romanes. Cette étude — 


1) op. cit., p. 64. l 
2) Fr. Aug. Wolf's Darstellung der Alterthumswissenschaft herausgegeben 
von Dr. S. F. W. Hoffmann, Leipzig, 1833. 


3) Grundrisz, vol. 1, p. 147. i a 
4) Aujourd’hui un élève de Gróber, M. E. R. Curtius, est d’avis que la 


philologie romane doit imiter de près la philologie classique. Nous y reviendrons 
plus loin. 
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legs de Diez — était, certes, comparative. Pourtant, fait souvent remarqué, 
les langues romanes se trouvent dans une situation privilégiée: le point 
de départ de l’évolution est donné, attesté, dans le latin dit ,,vulgaire’’. 
Guère n’etait donc besoin de suivre la ,,grammaire comparée” dans des 
lointains, quelquefois fort nébuleux, de l’indo-européen. L’éloignement 
entre philologie romane et linguistique générale (celle-ci née du com- 
paratisme et de l’Indogermanistik) que Gray, dans ses Foundations of 
language *) constate, avec regret, pour l’époque actuelle et que M. C. de 
Boer ?) attribue au peu d'intérét pour les études synchroniques, cet 
éloignement, je crois qu’il existe dès cette période, du moins en Allemagne. 

L’enseignement universitaire de la philologie classique aussi bien que 
romane avait comme charge de former des professeurs de lycée. Mais, 
probablement encore par suite de l’imitation de I’ Altertumswissenschaft, 
les étudiants en romane n’apprenaient pas suffisamment à parler francais. 
Vous trouverez un écho de cet état de choses dans le discours rectoral 
précité d’Adolf Tobler. On a dû y remédier, mais ce fait prouve déjà que 
l’etude de la langue moderne n’était pas une partie très essentielle de la 
philologie romane. 

Quant aux études littéraires, elles aussi étaient surtout orientées vers 
le moyen-äge. L’édition de textes et la recherche de sources y occupaient 
une place prépondérante. Méme la littérature des XVI et XVIIe siècles 
étaient la chasse gardée du „‚philologue’’, d'un Ph. A. Becker, par exemple. 
La littérature moderne, pour autant qu’elle était enseignée, l’était quelque | 
peu ‚en marge”; elle n’était pas vraiment objet de science. C'était la 
philologie qui servait aux étudiants de base scientifique, ,,positiviste”. 
Leo Spitzer aura plus tard une formule délicieuse, qui pour lui était 
pleine d’amertume, mais qui pour nous est plutôt pleine d'humour. 
Pour faire de la littérature, disait-il, il fallait d’abord ,,passer par Meyer- 
Liibke.” 

Tel est, brossé à grands traits, le tableau, peu harmonieux, de la ,,roma- 
nische Philologie’’ vers 1900. En constatant, à notre point de vue plus 
analytique, les limitations de cette synthèse un peu branlante, je m’en 
voudrais de ne pas souligner expressément l’étendue et la solidité des 
connaissances qu'elle exigeait, niées trop facilement par un certain nihi- 
lisme ironisant a la legere des monuments comme la Grammaire des langues 
romanes et le R.E.W. de Meyer-Liibke. 

C'est contre la tutelle, signalée plus haut, de la philologie sur les études 
littéraires, que s’est révoltée l'Ecole dite idéaliste de Vossler. Ce qui 
caractérise surtout les adeptes de cette école, c'est le désir d’etudier 
scientifiquement la littérature. Seulement cette étude plus adéquate de 
la littérature et qui pour eux constituait l'essentiel de la romanistique, 
ils Pont encore baptisée: philologie. 


Si la croyance á une conception harmonieuse de la philologie romane 
en Allemagne, le pays où l’on semblerait avoir le plus de chances de la 
trouver, est une illusion, qu'en est-il ailleurs? Il faudra étudier l’état de 
la question pour les différents pays. Ici nous nous bornerons á quelques 
indications. 

En France, le terme de ,,philologie romane” nous paraît avoir toujours 
été moins fréquent que, Outre Rhin, celui de ,,romanische Philologie”. 
Aussi bien, le sous-titre de la Romania, sceur aînée de la Zeitschrift für 


1) New York, 1939, p. 460. 


me De lat naar ’t Verleden” in de romaanse linguistiek. Groningen, 
pips 6: 
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romanische Philologie, est: ,,revue consacrée à l'études des langues et des 
littératures romanes’’. Ici non plus nous ne voyons aucune trace d'une 
conception logiquement articulée de la philologie romane. 

E'Italie est caractérisée par une séparation ancienne entre les chaires 
de linguistique (glottologia), datant de 1861—2, et celles de littérature 
romane, datant de 1873 seulement. Celles-ci ne s’appellent filologia 
romanza que depuis 1935! 

En Belgique, le geste de M. S. Etienne, qui appelle ,,philologie” la seule 
critique interne des ceuvres, me semble symptomatique. 

Partout, au début du siècle, l’état des études romanes nous frappe par 
le manque d'unité. Depuis, de tous côtés la diversité s’est accentuée. 
La philologie romane s’est vue désorganisée, pour ne pas dire: éparpillée, 
„par le dedans”, par la révolte de la linguistique géographique de Gilliéron, 
malgré les efforts de G. Millardet. Du dehors, la linguistique générale, 
à son tour divisée dans de nombreuses écoles, a repris contact avec la 
romanistique. Finalement, il y a eu le développement accéléré des études 
littéraires. 

A telle enseigne que, en 1929, un savant allemand, Chr. Rogge 1), écrit 
le livre au titre tant soit peu sensationnel: Notstand der Sprachwissen- 
schaft, qui, sans aucun doute, donne une image plus fidèle de l’état des 
choses que, huit ans plus tard, un ouvrage extrêmement bien documenté, 
mais candidement optimiste: je veux dire |’ /ntroduction to romance 
linguistics de Jordan-Orr ?). 

La philosophie et la psychologie se sont également occupées de linguis- 
tique: pour le bien et pour le mal. Ainsi, dans le dernier fascicule des 
Studia linguistica nous voyons le romaniste Hall?) chercher à combiner les 
notions saussuriennes avec le sur-moi de la psychanalyse! 

C'est devant cette diversité, pour ne pas dire: devant ce chaos, que 
se trouvent placés les auteurs contemporains de manuels de philologie 
romane, M. M. Auerbach 4), Rohlfs 5), Tagliavini 9) et autres, de même 
que les savants qui traitent de problémes de methode, tels que M.E.R. 
Curtius ?) et, plus généralement, tous les romanistes. 

Il va sans dire que cette incertitude, qui concerne aussi bien la termi- 
nologie que l’objet propre, le but, la division de notre science, en freinera 
le développement. 

En principe, pour y remédier, il faudrait pouvoir recourir à la linguisti- 
que générale. Par malheur, nous nous heurtons ici à deux obstacles: non 
seulement l’éloignement déjà signalé entre linguistique générale et études 
romanes, mais également la trop grande diversité qui, là-bas, ne règne 
pas moins que dans notre domaine. Il ne faut certes pas renoncer a 
l’espoir de jeter un pont entre ces deux disciplines. Mais, à mon avis, pour 
aller au plus pressé, nous autres romanistes, nous devrons, sans attendre, 
nous pencher davantage sur l’axiomatique de notre science. 

Il y a un certain nombre d’années Bloomfield 8) a publié une série 
de postulats et de definitions qui, d’après lui, pourraient constituer 


1) Miinchen, 1929. | 

2) Londres, 1937. — Voir aussi: C. de Boer, op. cit., passim. 

8) Idiolect and linguistic super-ego, Studia linguistica, V, 1952, pp. 21—27. 

4) Introduction aux études de philologie romane, Frankfurt, 1949. 

i OPEL: 

op A cit. 

7) opera citata. 

8) A Set of Postulates for the Science of Language, Language, Il, 1926, pp. 
153—164. 
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une assise solide pour la science du langage. Sans discuter ici le contenu 
de ces postulats et de ces définitions (et nous ne cacherons pas que nous 
aurions de fortes réserves à présenter sur plusieurs), nous avouons que 
l’idée elle-même nous paraît extrêmement féconde. En contrôlant nos 
prémisses, en formulant nos principes de méthode, en rajustant notre 
terminologie, nous n’arriverons peut-être pas d'emblée à un accord 
complet, mais nous réussirons sans aucun doute à voir plus clair. 

C'est dans cette intention que je me propose, dans ce qui va suivre, 
de soumettre à la discussion quelques points de terminologie et quelques 
points de méthode 1). ; 


Je précisérai d’abord la terminologie. 

Philologie romane sera un terme traditionnel pour indiquer dans une 
seule expression l’étude des langues et des littératures romanes. Cette 
définition, qui est déjà celle donnée en 1886 par Neumann 2), se distingue 
de la definition que propose M. Carlo Tagliavini 3), selon qui: 


„La filologia romanza ha per oggetto lo studio comparato delle lingue e 
„letterature romanze ‘0 neolatine.” 


Je crois que l’adjonction de cet adjectif comparato, comparé, est peu 
heureuse. L’étude des langues romanes sera souvent comparative, mais 
non toujours, ni peut-étre essentiellement: songeons au probleme syn- 
chronisme-diachronisme. Ensuite, comme on l’a fait remarquer à juste 
titre 4), il faudra les comparer également, le cas échéant, avec des langues . 
non-romanes, mais contemporaines. 

Pour la littérature, le probleme de la comparaison se pose d’une fagon 
différente, mais analogue. 

Il faudra encore corriger la terminologie de M. Tagliavini 5), me semble- 
t-il, quand il affirme: 

„La filologia, in senso più stretto, prende la lingua come oggetto di studio 


, solo là dove essa comincia ad essere attestata letterariamente 0 comunque ad 
„essere l’espressione di un pensiero artistico . ...” 


Pourtant, „la langue qui commence à être l’expression d'une pensée 
artistique,” c'est là, à notre avis, précisément la definition de l’objet 
des études littéraires: la langue en tant que véhicule du beau littéraire. 
Employer ici le terme ,,philologie”” ne servirait qu’à créer des malentendus 
et des confusions. Je dis études littéraires, au pluriel, pour rendre possibles 
toutes les classifications et divisions ultérieures. 

Après avoir ainsi déterminé ce que nous entendons par philologie romane 
et par études littéraires, définissons l’etude de la langue. 

Par ,,étude de la langue” ou ,,étude linguistique” nous entendrons 
l’étude de la langue, abstraction faite de la question de savoir si elle est, 
ou non, véhicule du beau littéraire. C'est la une definition negative qui 
distingue la linguistique des études littéraires. Comme definition positive, 
quoi de plus simple que de partir de la notion que Dante formulait déjà 
en 1305 dans son De Vulgari Eloquentia, livre premier, chapitre III: 

„Oportuit ergo genus humanum ad communicandum inter se conceptiones 
„aliquod signum (ailleurs il dira: medium) rationale et sensuale habere (= 


„Pour se communiquer mutuellement des idées, le genre humain avait besoin 
d’un signe intelligible et sensoriel).” 


1) Nous n’avons pu disposer de F. Rauhut, Fachausdrücke der Sprachwissen- 
schaft, Romanica, Festschrift, Neubert, Berlin, 1948. 

2) Die romanische Philologie, ein Grundrisz, Leipzig, 1886, p. 5. 

I Ge 

4) C. de Boer, De ,,Drift naar ’t Verleden” in de romaanse linguistiek, Gro- 
ningen, 1931, p. 13. 2) Op: cits, D. 30. 
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Au premier chapitre Dante avait exprimée la méme idée dans une autre 
formule: 

„Si etenim perspicaciter consideramus quid, cum loquimur, intendamus, 
„patet quod nihil aliud quam nostre mentis enucleare conceptum (Si nous obser- 
»Vons attentivement ce que nous voulons en parlant, il est manifeste que c'est 
„uniquement rendre clair notre pensée).” 


La linguistique sera donc l’étude de la langue comme moyen de commun- 
ication. 


Quel est maintenant le rapport entre les termes ainsi définis? 

Dans notre perspective, philologie romane est un nom traditionnel 
pour deux disciplines distinctes: l’étude des langues (romanes) comme 
moyen de communication et l’étude de ces langues en tant que véhicules 
du beau littéraire. Nous nous servons du terme ,,disciplines distinctes” 


‘ de préférence a „sciences differentes’’, parce que ces deux activités scien- 


tifiques ont une partie de leur objet propre en commun: la langue. 

A cette interpretation, d’apres laquelle la philologie romane s'épuise 
en étude de la langue et étude de la littérature, s’oppose implicitement 
celle de M. Tagliavini, quand il affirme 1): 

„Compito del filologo è quello di interpretare, spiegare, revivere le creazioni 
„letterarie e artistiche di un determinato popolo...’ 


Il me semble que le savant romaniste sacrifie ici encore aux idées de Wolf, 
en prescrivant au ,,philologue”, entre autres tâches celle de retablir la 
physionomie de peuples. A notre avis, cela est désormais du ressort d’une 
science autonome particulière: l’ethnographie. Certes, il est illusoire de 
vouloir étudier une langue autrement qu'en relation étroite avec l’histoire 
du peuple qui la parle. Mais l’histoire et l’ethnographie n’en constituent 
pas moins aujourd’hui des sciences indépendantes et qui n’entrent plus 
dans une synthèse, dite philologie. 

En deuxième lieu, notre conception s’oppose a toutes celles qui subor- 
donnent l’étude linguistique aux études littéraires. Citons en particulier 
le philosophe italien Benedetto Croce ?) et ses adeptes, pour qui la linguis- 
tique constitue simplement une branche de |’ Esthétique ou science du beau. 
Je n’insisterai pas sur cette théorie qui, nous semble-t-il, exagère grossière- 
ment la fonction esthètique du langage au détriment de ses autres fonctions. 

Il est plus intéressant de nous expliquer sur l’interprétation que donne 
de la philologie romane M. E. R. Curtius 3). Ce romaniste préconise une 
„romanische Philologie’, qui 

a) imite de fort pres la „klassische Altertumswissenschaft 4); 

‘b) en l’etendant a l’étude de la littérature moderne; 

c) en y englobant l’étude de la langue. 

M. Curtius est, avec M. Leo Spitzer, un des représentants le plus en vue 
des historiens littéraires modernes, pour qui l’étude de la /angue des 
œuvres littéraires forme a côté de celle du contenu — une partie inté- 


EM Opa Cit. PASO: | AA (er q 

2) Esthetica come scienza dell’ espressione e linguistica generale, Bari, 1941, 
passim, notamment chapitre XVIII; et: Discorsi di varia filosofia, vol. 1, Bari 
1945, chapitre XV, pp. 235—50. | i 

3) Notamment: Zeitschrift für romanische Philologie, LXVI, 1944, pp. 2447; 
Europ. Lit., éd. cit., passim. bi; 

4) ,,Germanistik, Romanistik, Anglistik entbehren alter Tradition. Sie fallen 
darum dem Moden und Irrungen des ,,Zeitgeistes” leicht zum Opfer. Nur wenn 
sie sich entschlössen, in die Schule der alten Philologie zu gehen, könnte sich 
das bessern...” et passim dans l’article cité à la note précédente. 
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grante de leur discipline. En retrancher l’étude de la langue signifie pour 
lui l’amputer d'un élément essentiel. Pour cette raison, M. Curtius regrette 
expressément !) la séparation entre ,,Sprachwissenschaft” et ,,Literatur- 
wissenschaft”. Il reconnaît, il est vrai, à la linguistique son domaine 
propre, s’en référant d ailleurs à Gróber, ce qui ne laisse pas de diminuer 
quelque peu la valeur de l’assertion. Mais rien qu à voir les sujets qu’il 
veut, fort légitimement, voir traiter — travaux d'approche en vue d'une 
stylistique romane; une étude sur la langue de Dante — on a nettement 
l'impression qu'il considère la linguistique tout de‘même surtout comme 
l’ancilla des études littéraires. 

Pourtant, tout important qu’est le rôle esthétique du langage, il faut 
éviter de négliger pour autant les autres fonctions. Le même texte, le 
cas échéant, pourra être étudié au point de vue linguistique et au point 
de vue des études littéraires. Donnons un exemple simple, même un peu 
simplifié. Pour faire l'analyse littéraire d'un texte français moderne, il 
faut, certes, connaître à fond la gamme des valeurs des temps du passé 
ou celle du subjonctif; ou: les différentes nuances que peut présenter 
dans la langue actuelle le pronom indéfini on. Cela entrera dans ce que 
M. Curtius appelle philologie ?) et les Idéalistes la base positiviste. Mais 
ne font pas partie de cette étude: l’histoire phonético-morphologique de 
la désinence -ais, ais, ait, etc. de l’imparfait, pas plus que les théories 
linguistiques concernant les fonctions du subjonctif ou les discussions 
sur l’origine du pronom on; problèmes que, d’autre part, la linguistique 
romane ne peut ignorer. 

Evidemment, ce sera surtout à l'étude littéraire de s'occuper des 
œuvres littéraires, anciennes ou modernes. Elle en respectera l’unité et 
la beauté. Cette subordination au texte, qui est de rigueur pour l’analyse 
littéraire, n’existera guère pour le linguiste, sauf dans des exercices de 
séminaire: Pour le linguiste le texte ne sera, en général, qu’une source 
d’attestations ou d'exemples, même de graphies. Le romaniste linguiste, 
que retiendra-t-il de la Chanson de Sainte Eulalie? La forme maent pour 
essayer de formuler une théorie de la diphtongaison; auret pour l’histoire 
du plusqueparfait, bellezour pour l’histoire du comparatif, etcetera. Et 
avec tout le respect dù aux philologues romanistes de la première heure, 
leurs éditions ,,normalisées’’, n'étaient-elles pas quelque peu le résultat 
d’un manque de respect pour les textes, traités précisément comme des 
exercices de séminaire? 

A vrai dire, la linguistique en général et la linguistique romane en 
particulier ne traitent pas de textes, littéraires ou non-littéraires, comme 
tels. La linguistique étudie la langue dans toutes ses manifestations: dans 
la vie de tous les jours comme dans le domaine de la science; dans la 
littérature comme dans la vie sociale. Et, notamment, elle étudiera la 
langue en tant qu’elle est pleinement moyen de communication entre les 
hommes, c’est-à-dire en tant que langue vivante, parlée et écrite (,,texte’’). 

Il s'ensuit que les travaux auxquels se voue, avec une immense érudition, 
M. Curtius, forment une branche spéciale et une forme spéciale des études 
littéraires. Le savant romaniste aime à appeler ces travaux ,,romanische 
Philologie”. Soit, mais dans ce cas il faudra nommer notre science: 
„Philologie et linguistique romanes”. Nous avons montré plus haut à 
quel point le terme ,,philologie romane” cumule des significations diffé- 


*) ,,Die ((romanische) Sprachwissenschaft hat zweifellos ihr eigenes, wohlum- 


schriebenes Gebiet, wie das ja in Gröbers Grundrisz anerkannt war.”, Z. f. r. Ph 
LXVI, p. 245. ‘ 


2) Voir la citation, supra, a la page 15. 
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rentes. C’est pourquoi il nous semble préférable d’éviter cette expression 
autant que possible. A la rigueur, conservons-la, avec la tradition, pour 
indiquer ce qui se rapporte, de près ou de loin, à l’étude des langues et 
des littératures romanes. Pour le reste parlons de: linguistique romane, 
études littéraires romanes, comme de: analyse littéraire et édition de textes 1). 
Ainsi, nous nous comprendrons beaucoup mieux. 


Pour finir, nous voudrions soulever cette question de méthode: Les 
deux disciplines qui forment ensemble la ,,philologie romane”, à quel 
point convient-il les mener de front? 

A notre avis, il sera avantageux, tant aux études littéraires qu’à l'étude 
linguistique, de se concentrer sur leur objet propre et d’y adapter leurs 
méthodes. La différence d’objet propre: le beau littéraire d’une part, 
la langue vivante comme moyen de communication de l’autre, pourra 
entraîner une différence de méthode. Ainsi, si pour telle branche des 
études littéraires il peut étre utile, comme le propose M. Curtius, d’imiter 
davantage la philologie classique, en revanche, pour la linguistique 
romane il s’agira de se soustraire autant que possible a la tutelle de cette 
discipline qui, nous l’avons vu, pèse de tout son poids séculaire sur l’étude 
proprement linguistique des langues romanes. Ici nous rejoignons, en 
partie, les idées de M. C. de Boer dénongant depuis longtemps la ,,super- 
stition”, sinon de la philologie classique, du moins celle du latin. 

. Cette concentration respective permettra à chacune des deux disciplines 
de mieux poser d’abord et de résoudre ensuite plusieurs problèmes, vieux 
mais fondamentaux, entamés dès le XIXe siècle, abandonnés depuis, 
partiellement par suite d’une confusion entre les problématiques linguis- 
tique et littéraire. Je voudrais me borner dans ces pages à indiquer 
brievement quelques-uns de ces problèmes. 

Les idées que la langue a comme fonction de communiquer doivent 
d’abord étre congues. Quelle est le rapport entre cette fonction et la 
fonction communicative du langage? Le romaniste suisse K. Jaberg ?) 
s'est jadis attaqué à cette question dans un important article, où Pon 
pourra renouer. Ce probleme ne s’identifie pas avec celui de l’artiste qui 
s’exprime dans le langage. 

Un sujet non moins fondamental a été repris par le vieux bretteur 
Leo Spitzer dans son étude Pourquoi la langue change-t-elle ?)? Cet article, 
qui doit étre pris fort au sérieux, est une polémique contre les linguistes 
antimentalists” d’Outre-Atlantique. Il est malheureux que M. Spitzer 
se serve d’arguments fallacieux de nature à nuire à la cause, excellente 
par ailleurs, qu'il défend avec ardeur. Ici je ne toucherai qu'un seul 
point: l’existence de lois internes du langage, spécialement des lois 
phonétiques, admises par ses adversaires, niées, a mon avis a tort, par 


M. Spitzer. y 
Dans ce cas encore il s'agit de distinguer les problémes. Il y a d'abord 


1) L’édition de textes, appelée souvent philologie au sens strict, est un metier 
(ou, si l’on veut, disons avec M. Curtius: fechne) qui exige le recours à un grand 
nombre de disciplines: paléographie, sciences historiques, linguistiques, litté- 
raires et autres. Il n’y a guère de raison pour rattacher ce ,,métier” plutôt à la 
„philologie”’ qu’à l’histoire. mé: 

2) Sprache als Äuszerung und Sprache als Mitteilung, Herrigs Archiv, tome 
136, 1917, pp. 84—123. 3 

2) Why Does Language Change, Modern Language Quarterly, 1943, pp. 
413—431. Voir également, du même auteur, Linguistics and Literary History, 


Princetown, 1948, premier chapitre. 
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un probleme d’ordre linguistique: Existe-t-il, en general, des lois internes 
du langage? Leur existence, au siècle passée, était postulée par les 

unggrammatiker, les Néo-grammariens, qui ne connaissaient d’ailleurs 
guère que les lois physico-chimiques, et contestée ensuite par Schuchart. 
Le sujet est d'actualité, même chez les romanistes: je songe a la polémique 
entre M. M. Bonfante et Hall!) autour de l'étymologie de aguglia-aiguille. 
Le probleme est à reprendre et, pour sa solution, nous croyons qu'il 
faut partir d’une nouvelle analyse du concept de loi et commencer par se 
demander s’il n’y a pas d’autres lois que les lois physico-chimiques. Il 
y a ensuite un problème d’ordre littéraire: Comment peut-on concilier 
l'existence éventuelle de lois internes du langage avec la liberté de Par- 
tiste? Il me semble que l’acharnement avec lequel certains romanistes, 
et en particulier les adeptes de l’Ecole idéaliste, nient ces lois, provient 
précisément d'une crainte que ces lois ne fassent obstacle à ce qu'il y 
a d’unique, d'individuel dans l’œuvre d'art. Je ne veux pas demander 
ici si cette liberté de l'écrivain ne consisterait pas en partie dans la do- 
mination des ,, nécessités du langage”, mais toujours est-il qu'il s’agit là 
de deux problèmes distincts. 

Un troisième problème, connexe aux précédents, est le suivant: Dans 
quelle couche de la population les changements linguistiques trouvent-ils 
leur point de départ? M. Lerch a jadis écrit à ce sujet un article ?) qui 
lui a valu une vigoureuse réplique de la part de Meyer-Liibke 3). M. . 
Lerch désirant sans doute ,,sauver” la création artistique plaide pour 
l’Oberschicht, pour |’,,€élite’; Meyer-Lübke, encore sous l'emprise des 
théories romantiques de Volksgeist, plaide le contraire. 

De nouveau nous devrons distinguer un problème linguistique et un 
problème littéraire. Voici le problème linguistique: Dans quelles couches 
de la population naissent, en général, les innovations linguistiques? Il 
faudra d’ailleurs vérifier si le problème se pose bien de la sorte. Est-ce 
qu'il y a vraiment des couches de la population qui innovent plus que 
d’autres? Puis, est-ce que la question de l’innovation se pose bien dans 
les mêmes termes pour le vocabulaire que pour la morphologie et la 
syntaxe? Voici d’autre part le problème littéraire: Quelles sont les 
innovations que les grands auteurs ont introduites dans la langue et 
comment se sont-elles produites? 

C'est series de cette façon que les problèmes deviennent solubles et 
qu’on peut même entrevoir leur solution. Voilà l’avantage de la concen- 
tration des deux disciplines sur leur objet propre respectif. 


Nous aimerions à voir que la discussion, entamée par nous dans cet 
article, serait continuée et que, de cette façon, elle pourrait contribuer 
à faire pénétrer dans notre science plus de clarté et par là même un peu 
moins d'incertitude. 


Groningen. J. ENGELS. 


1) G. Bonfante, Neogrammarians and Neo-linguists, Romanic Review, 
XXXVI, 1945 pp. 240—243; idem, P. M. L. A., LIX, 1944, 877—881; R. A. 
Hall. Italian Guglia, Giorno and the Neo-grammarians, Romanic Review, XXXVII, 
1946, pp. 244—251. 

_*) Ueber das sprachliche Verhältnis von Ober- zu Unterschicht mit bes. Berück, 
sichtigung der Lautgesetzfrage, Jahrbuch für Philologie, I, 1925, pp. 70—124. 


sah a a8 Zeitschrift für franz. Sprache und Literatur, Beiheft, 
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WOLFRAMS PARZIVAL, ,,KYOT” UND DIE KATHARER. 


In einer im Neophilologus XXXVI, | (Januar 1952), 21—32 erschienenen 
Arbeit wurde von mir der Versuch gemacht, die Kyotfiktion des Dichters 
_ aufgrund schwerwiegender realpolitischer Gegebenheiten jener Zeit zu 
erkláren. Behauptet wurde u.a., daB Wolfram seinen Kyot erfunden habe, 
um sich wegen gewisser von der Percevalerzáhlung Crestiens schroff 
abweichender Erfindungen, darunter in erster Linie die ehrenvolle ange- 
winische Abstammung !) des Helden Deckung zu schaffen. Der Einwurf, 
daß Wolframs Hervorhebung der Angewinen als eine ganz natürliche 
Folge von deren hohem Ansehen in jenen Jahren zu erklären sei, scheint 
mir schon deshalb nicht stichhaltig, weil solch ein neuer Zusatz zur Sage 
für den deutschen Wolfram, der kaisertreuen und daher angewinenfeind- 
lichen Gönnern alles verdankte, hätte verhängnisvoll werden können, es 
sei denn daß dies nicht seine eigene Erfindung sei, sondern daß er einen 
neuen, möglichst unkontrollierbaren Gewährsmann ,,entdeckt” habe, 
der zuverlässiger sei als Crestien. Aus inneren Gründen gelangte ich dann 
zu der Vermutung, daß Philipp von Poitou, der clericus Richards Löwen- 
herz, vor allen anderen als sein angewinenfreundlicher Gewährsmann in 
Betracht komme. 

Diese Gedankengänge, die zugleich Wolframs Beziehungen zum Orient 
im allgemeinen berühren, habe ich seitdem in Modern Language Notes 
LXVII, 5 (Mai 1952), 377 ff., noch weiter auszubauen versucht, und zwar 
1. durch eine neue Ableitung des Namens Liddamus (416,19 = anders 
aber 770,4), 2. durch gewisse Parallelen zwischen dem Schicksal Keyes 
bei Wolfram und dem des Landgrafen Leopold von Thüringen, und 3. durch 
Parallelen zwischen dem Zweikampf Parzivals und Feirefiz’ einerseits 
und dem des Landgrafen Friedrich und einem Sarazenenhäuptling anderer- 
seits. Die freundliche, ermutigende Aufnahme, die namentlich die Neophi- 
lologusarbeit sowohl in Amerika wie auch in Europa gefunden hat, soll 
nun der Anlaß zu diesem neuen Versuch sein, weitere zwingende Gründe 
für die Kyotfiktion im Parzival zu entdecken. Besonders angeregt dazu 
wurde ich durch Herrn Prof. Dr. Josef Nadler in Wien, der in. einem 
Schreiben vom 1. V. 1952 erklärt, er erblicke in meiner Kyotforschung 
eine starke Bestätigung einer Theorie, die ihn schon seit längerem reizt 
und mit der sich auch viele andere beschäftigt haben, daß nämlich 
Wolfram besonders in IX. Buch gewisse Merkmale des Systems der Albi- 
genser oder Katharer im Auge gehabt habe und daß vornehmlich die 
Trevrizent-Parzival-Szene deutliche Anklänge an das Consolamentum 
dieser Ketzersekte enthalte. Nadler glaubt ohne weiteres, daß Wolfram 
dem südfranzösischen (aquitanischen) Philipp Kenntnis des Katharer- 
glaubens verdankt haben mag. | 

DaB sowohl die deutschen Minnesinger des Hochmittelalters wie auch 
die beiden Hofepiker Wolfram und Gottfried von der Katharerhäresie 
berührt sein könnten, ist ein verhältnismäßig neuer Gedanke, auf den 
die Literatur der letzten dreißig Jahre hin und wieder anspielt. Von der 


1) Selbst wenn Fourquet in dem Aufsatz ‚Les noms propres du Parzival” 
(Mélanges de Philologie romane et de Littérature médiévale offerts a Ernest Hoepffner, 
Paris, Les Belles Lettres 1949, S. 255) recht hat, indem er Wolframs Anschouwe 
als Anlehnung an Anjo in Hartmans Erec (6649) erklärt, und selbst wenn Mergell 
ebenfalls mit Recht in seinem Werke über den Gral einen Anklang an anschauen 
findet, so ist es noch immer möglich, daß Wolfram gleichfalls auf Anjou-Ange- 
winen anspielen wollte. Singer allerdings (Wolfram und der Gral. Neue Parzival- 
studien, Bern 1939, S. 34) glaubt nicht, daß Wolfram irgendwelche Namen aus 
Hartmans Erec entnommen hat. 
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Hand zu weisen ist er sicherlich nicht, wenn man bedenkt, daB Herzog 
Wilhelm IX. von Aquitanien, der GroBvater Eleonores von Poitou und 
der vermeintliche Begriinder des Troubadourwesens, zugleich auch als 
Beschirmer der sog. albigensischen Häresie genannt wird. Die Einwirkung 
der Troubadours auf die deutschen Minnesinger und die Rolle, die Eleonore 
und ihre Sippe bei der Entwicklung des französischen und deutschen Hof- 
epos spielten, sind zu wohlbekannt, um weiterer Erörterung zu bedürfen. 

In Werken wie Otto Rahns Kreuzzug gegen den Gral (Freiburg 1933) 
und Giulio C. A. Evolas Il misterio del Graal e la tradizione ghibellina dell’ 
Impero (Bari 1937) war vom KatharereinfluB auf die europàische Ge- 
dankenwelt die Rede gewesen. Gerhart Hauptmanns Drama Die Tochter 
der Kathedrale (1939) macht offenbar von diesen Anregungen Gebrauch. 
Erwähnenswert als Beispiele für die Beschäftigung mit diesem Thema 
sind auch die beiden fesselnden Albigenserromane von Hannah Closs, 
High are the Mountains (London 1945) und And Somber the Valleys (ebenda 
1949). Mehrere Abhandlungen in verschiedenen Zeitschriften, z.B. im 
amerikanischen Symposium (Hannah Closs, November 1947) und im 
Bombayer Aryan Path (dieselbe, Mai, Juni 1948 und besonders Juni 
1951), wie auch Winke von Samuel Singer (PMLA, LXII, 41, 1947, 870 fe 
de Rougemont und August Closs (Modern Language Review XLIV, 1949, 
585) befaBten sich ausdrücklich mit dem Problem in seiner Beziehung 
zum deutschen Minnesang und Hofepos. Das Problem verdient ein- , 
gehendere Prüfung, selbst wenn ich überzeugt bin, daß es verfehlt wäre, 
sich so weit hinreißen zu lassen, wie F. R. Schröder es in seiner Parzival- 
frage (München 1928) tat. An dieser Stelle möchte ich die Problemstellung 
allerdings einigermaßen einschränken und nur diese eine Frage noch 
einmal aufwerfen: Sind in Wolframs Parzival deutlich erkennbare Spuren 
der Katharerhäresie zu finden? Sollte diese Frage selbst in beschränktem 
Maße bejaht werden können, so wäre zugleich meiner zweiten Absicht 
gedient, d.h. es wäre ein weiterer triftiger Beweggrund für Wolframs 
Kyotfiktion entdeckt worden. 

Die wissenschaftliche Literatur über die Katharersekte und deren Vor- 
gänger, den Gnostizismus, die mandäische Religion und das Manichäer- 
system, ist reichhaltig und soll hier nicht erschöpfend aufgezählt werden. 
Das alte Werk von F. C. Baur, Das manichäische Religionssystem nach 
deren Quellen neu untersucht, 1831 (neue aber unveränderte Ausgabe, 
Göttingen 1928), ist z.T. entbehrlich geworden, aber Charles G. A. Schmidts 
Histoire et doctrine de la secte des Cathares ou Albigeois in 2 Bdn. (Paris 
1849) besitzt auch heute noch wegen ihrer reichhaltigen Zitate und 
Quellen und ihrer Unbefangenheit großen Wert. Auch der von Cunitz 
edierte Rituel cathare de Lyon (Jena 1852) und A. Dondaines Traite neo- 
manichéen du XIIIe siècle (Rom 1939) verdienen Erwähnung. Weil das 
Schrifttum der Katharer selbst fast ausnahmslos vernichtet wurde, sind 
auch von größtem Belang: C. .Douais’ Ausgabe von Bernhard Guis 
Practica inquisitionis haereticae pravitatis (Paris 1886) — besonders IV 
222 ff. — und Léon Clédats Le Nouveau Testament traduit au XIIIe 
siècle en langue provençale, suivi d'un rituel cathare; réproduction photolith. 
du ms de Lyon (Paris 1887, Bibliothèque de la Faculté des Lettres de 
Lyon, T. IV, bes. S. 471—82). Unter jüngeren Abhandlungen seien acht 
besonders erwähnt: 1. J. J. I. von Dollinger, Beiträge zur Sektengeschichte 
des Mittelalters (2 Bde., München 1890), 2. Edmond Broeckx, Le catharisme. 
Etudes sur les doctrines, la vie religieux et morale.... (Hoogstraten 1916), 
3. G. von Wesendonk, Die Lehre des Mani (Leipzig 1922), 4. F. C. Burkitt, 
The Religion of the Manichees (Donnellan Lectures, Cambridge 1925), 
5. E. G. A. Holmes, The Albigensian or Catharist Heresy (London 1925) 


’ 
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6. H. H. Scháder, ,,Urformen und Fortbildungen des manicháischen 
Systems”, in den Vortrágen der Bibl. Warburg IV, 1927, 7. Joh. Behm, 
Die mandáische Religion und das Christentum (Leipzig 1927) und 8. Richard 
Reitzenstein, Die Vorgeschichte der christlichen Taufe (Leipzig u. Berlin 
1929). Das Werk von Holmes ist wegen seiner knappen, zuverlássigen 
und vorurteilslosen Behandlung des Katharertums aufgrund des von 
Schmidt gesammelten reichen Quellenmaterials äußerst wertvoll. Reitzen- 
steins Buch zeugt von großer Gelehrsamkeit und bietet fördernde Ver- 
gleiche zwischen den in Betracht kommenden Sekten, Gnostikern, Mani- 
chäern und Katharern. Diese Quellen dienen zur Hauptunterlage der 
folgenden Ausführungen. 

Beginnen wir unsere Untersuchung mit einer Betrachtung des Con- 


| solamentum der Katharer und dessen Beziehung zur Trevizentszene 


(s. Schmidt II, 119 ff.). Das Consolamentum, das wichtigste, eigentlich 
das einzige Sakrament der Katharer, ist die Geistestaufe oder die Geburt 
ins wahre Leben, die auch schon bei den Mandäern und Manichäern 
vorkommt, wie u.a. W. Bang im Muséon XXXVIII (1925), S. 14, dar- 
gelegt hat. Es vereinigt die Seele mit dem ihr eigenen Schutzgeist. Seele, 
Geist und Körper sind für die Katharer die drei Bestandteile des Menschen 
(Holmes 14). Der Körper ist das Werk des bösen Gottes, der vollkommen 
selbständig, also vom guten Gott unabhängig, waltet (Schmidt II, 20 ff.). 
Die Seele dagegen ist bei den Menschen, die der Rettung noch fähig sind, 
eine vom Bösen verführte Engelseele, die den vom Bösen erschaffenen 
Körper bewohnt. Der Geist jedoch ist bei der Verführung der Seele im 
Himmel geblieben und befindet sich daher außerhalb des Körpers. Für 
die Dauer dieser Trennung kann die Engelseele nicht gerettet werden. 
Sie ist so gut wie tot und des Bösen teilhaftig und muß beim Sterben des 
einmaligen materiellen Körpers (Lebens) von einem zum anderen Wesen 
übergehen, bis ihr endlich die Vereinigung -mit ihrem eigenen ursprüng- 
lichen Engelgeist gelingt. Selbst dann aber bildet der Körper keine Be- 
hausung für den Geist, sondern der Geist ist ihm nur Wächter für die 
Seele, mit dem ganzen Menschen doch auch wieder vereinigt. Diese Ver- 
einigung wird durch das Sakrament des Consolamentum vollzogen. Es 
gewährt die Sühne für alle Sünden und bildet die einzige wahre Buße. 
Auch bewahrt es vor jeder ferneren Sünde, denn der dem Menschen dadurch 
beigesellte Schutzgeist kann sich nur in dem einen Falle wieder von ihm 
trennen, wenn derjenige, der ihm das Consolamentum erteilt hat (der 
rapdrrntoc), selber nicht wahrhaft vollkommen gewesen ist. 

Das echte Consolamentum ist also volle Entsündigung und macht es 
der früheren Engelseele möglich, beim Sterben des Leibes in den Himmel 
zurückzukehren (Schmidt II, 24 ff.), und zwar in dieselbe Lage und Würde, 
die sie vor dem materiellen Fall genoß und die ihr Geist nie verloren hat. 
In gewissem Sinne bedeutet das Consolamentum also die alleinige wahre 
Auferstehung. 

Erteilt wurde das Consolamentum vom sog. rap&xınros oder Consolatus, 
auch Perfectus oder Bonus (bon homme) n genannt. Dieser, der nicht ein 
Priester zu sein brauchte aber oftmals fast ganz den Priester ersetzte, 
mußte als Aszet seine Blutsverwandten verlassen und unter Verzicht 
auf Wein und alle durch geschlechtlichen Coitus erzeugten Nahrungs- 
mittel wie Fleisch, Milch, Käse, Eier ein vollkommenes Einsiedlerleben 
führen (Holmes 25). Er fastete Montags (meist auch Mittwochs und Frei- 


1) Auffallend ist, daß Wolfram oft seinen Trevrizent (aber auch Anfortas) 
zum guoten man stempelt (z.B. 460, 19; 799,13 und 816,11), doch lege ich kein 
besonderes Gewicht darauf. 
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tags) 1) und reinigte diejenigen, die sich ihm näherten (d.h. die Credentes 
oder Postulanten) von der Erbsünde, indem er die schädlichen Wirkungen 
der durch Sünden verursachten Spaltung (woran allein der böse Gott 
schuld war — Holmes 16) ungeschehen machte und dem Menschen durch 
Vereinigung von Seele, Geist und Körper das verlorene Gewand der 
Unsterblichkeit wiedergab. Die Credentes dagegen durften Ehen schließen, 
Besitztum erwerben, an Kriegen teilnehmen und allerlei Speise und 
Trank genießen, mußten aber ihre Sünden beichten und sich zum Meliora- 
mentum (Kniefall und Gebet vor dem rap&xanroc) und Consolamentum 
bereit erklären. 

Die Handlung des Consolamentum an sich verlief in erster Linie so, 
daß der Perfectus das Evangelium vom weißen Tuch auf dem offenen 
Altare nahm (Holmes 30), es auf des Postulanten Haupt legte und die 
rechte Hand darüber hielt. Vorher jedoch wurde der Postulant durch 
Gebete, Zitierung von Bibelstellen aus den Evangelien Matthäi, Marci, 
Johannis und Apostelgeschichte, sowie durch Gespräche über den rechten 
Glauben und die Beschaffenheit der Sünde im allgemeinen vorbereitet. 
Aber auf die Handlung des Consolamentum kam es weniger an; die Haupt- 
sache war: welches Geschehen dabei gedacht wurde (Reitzenstein 89). 

Bei näherer Betrachtung der Trevrizentszene in ihrem ev. Verhältnis 
zu diesem Ritus fallen sofort vereinzelte Parallelen auf. Trevrizent spielt 
hier offenbar — in manchem fast genau — die Rolle des rapaxAnroc. . 
Obgleich auch er kein Priester im römisch-katholischen Sinne ist (Pf. 
462,11), tritt er als der von Gott gesandte Ratgeber auf (489,21) und 
erlöst Parzival von seinen Sünden (501,17; 502,25 f.). Schon das wäre 
nach römisch-katholischer Auffassung offene Häresie. Auch scheint 
Parzival um Trevrizents Eigenschaft als rapdxAntoc zu wissen (488,7 ff.) ; 
dieser führt ein heilecliches leben (452,23), trotzdem er nicht ordiniert ist. 

Man vergegenwärtige sich doch die Lage: Parzival hat dem Reiche 
des guten Gottes entsagt und reist auf der Suche nach Kampf und Turnier 
umher. Jahrelang betritt er keine Kirche. In seinem Verhalten vom VI. 
bis zum IX. Buche erinnert er an den nach Katharerauffassung Sündigen- 
den, dessen Seele von ihrem Schutzgeist getrennt wurde. Sowohl Geist 
wie Seele ist ihm abhanden gekommen, und er sucht nach dem Verlorenen, 
ohne sich recht bewußt zu sein, was ihm fehlt. Der böse Gott, so könnte 
man es formulieren, hat seine Seele, die allerdings noch rettbar ist, 
verführt. Sein Geist scheint ebenfalls getrennt und gelähmt umherzuirren, 
wie es die Blutstropfenepisode im VI. Buch beweist. Einem wahren 
tapaxAntoc allein kann es gelingen, alle drei wieder zu vereinigen. Endlich 
kommt er an einem Karfreitag zufällig zum Laieneinsiedler Trevrizent, 
der ihn nicht etwa zu einem Priester sendet, wie es sich gehört hätte, 
sondern in schroffem Widerspruch zu den Glaubenssätzen der römischen 
Kirche ihn, den Postulanten, nach gewissen Aufklärungen über Gott, 
Sünde, Sühne usw. als echter rapdxAntos von seiner Sünde erlöst und 
ihn wieder zum ganzen Menschen macht. So weitgehend hatte die 
Katharerhäresie auf Wolfram eingewirkt! 

Als wahrer rapéxAntos bereitet sich auch Trevrizent selber zur Ver- 
einigung mit dem guten, wahren Gott vor (452,24 ff.). Auch er fastet 
Montags (452,16), auch er nimmt weder Wein noch aus geschlechtlichem 
Coitus entstandene Nahrung zu sich (452,18 ff.; 480,17; 485,7 und 21; 
486,11; 487,1 ff.; 501,13). Der Fisch, der übrigens als ev. Speise ange- 
deutet wird aber nicht vorhanden war (487,4), war auch dem rapdxAntog 


!) Der Montag wird in Inquisitionsprotokollen ausdrücklich hervorgehoben. 
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erlaubt, weil man glaubte, er sei nicht geschlechtlich erzeugt (Holmes 23), 
Auch Trevrizent hatte seine Blutsverwandten verlassen, auch er führte 
wie ein rapdxınros genau Buch über die Zeit (460,22). Sein Altarstein 
ist entblößt (459,23), was allerdings zur Osterzeit auch in katholischen 
Kirchen üblich ist. Allein hier handelt es sich doch nicht um eine geweihte 
Kirche, sondern nur um eine einfache Einsiedlerklause, die nach katholi- 
schem Brauch nicht als Haus Gottes anerkannt werden, wohl aber unter 
den Katharern als typischer Ort für die Erteilung des Consolamentum 
dienen konnte: eine kahle, schlichte Klause wird als dazu geeignet aus- 
drücklich erwähnt (Holmes 30,33 und 119). 

Die Schritte, durch die Trevrizent den trostsuchenden Postulanten zur 
Klarheit führt, entsprechen den Stufen, die der katharische Teilnehmer 
am Consolamentum durchzumachen hatte. Besprochen wird von Trevri- 
zent zunächst die Einführung der Sünde überhaupt in die Welt, dann 
die gefallenen Engel, auf die wir später noch zurückkommen müssen. 
Das führt zu den vom bösen Gott verschuldeten Sünden der ersten 
Menschen (Adam, Eva, Kain) und zu denen des Gralgeschlechtes, dar- 
unter die Sünden Trevrizents und seiner und Parzivals Sippe. So gestaltet 
sich die Sünde wie bei den dualistisch eingestellten Manichäern und 
Katharern zu einer Welt des Bösen hier auf Erden, die im Gegensatz zur 
jenseitigen Welt des Guten existiert und überwunden werden muß. 

Auf diese einfache Weise wird Parzival zu seinem Consolamentum 
vorbereitet. Sein Schutzgeist und seine Seele werden ihm, wie gesagt, 
zurückgegeben. Er findet die Erlösung, die ihm nur der rapdwAnrog 
gewähren kann, und darf nun zur Erfüllung seiner hehren Mission 
vorwärtsdringen. Daß dies im Sinne des Manichäer- und Katharerglaubens 
vor sich geht, wird ferner dadurch noch klarer, daß Wolfram ausdrück- 
lich das Grundprinzip des Gnostikers: Erlösung durch Wissen, immer 
wieder betont. Und dabei handelt es sich keineswegs um mittelalterlich- 
römische Glaubenssätze, sondern um die Gnosis, die bis ins 2. Jahr- 
hundert zurückgreift und schon, wie Söderberg nachweist, unter den 
Mandäern auftritt, sich dann bei Manichäern, Paulikanern, Bogomilen 
und Katharern wiederfindet. Vom Orient über den Balkan nach Süd- 
und Westeuropa (vornehmlich Italien und Südfrankreich) waren diese 
in den Augen der Kirche häretischen Gedanken mit mehr oder weniger 
Anpassung an zeitliche und örtliche Umstände vorgedrungen, bis die 
römische Kirche sie mit Feuer und Schwert zunächst zwar nicht ausrottete, 
wohl aber eindämmte. Also Erlösung nicht nur durch Reue und Buße, 
sondern auch durch Wissen — darauf kommt es bei den Sekten der 
Gnostiker wie auch bei Wolfram an. Weiterhin war dem Postulanten 
geboten, jeglichen Stolz und alle Selbstüberhebung zu überwinden. 
Dasselbe fordert Trevrizent von Parzival (472,17; 473,4). 

Zu berücksichtigen ist auch, daß das System der Katharer wie das 
der Manichäer auf einer eigenartigen Theosophie aufgebaut war, wobei 
es sich um Werden und Vergehen der Welt handelte und die Erlösung 
auf mythologischen Begriffen beruhte. Der Dualismus: Welt des Guten 
Licht) und Welt des Bösen (Finsternis) liegt im Mittelpunkt dieser 
ysteme, wobei zu betonen ist, daß es sich hier nicht etwa um den 
Augustinischen Dualismus der katholischen Kirche handelt. Beide Welten 
sind von unzähligen Äonen oder Grundmächten umgeben. Der kosmische 
Prozeß wird bedingt durch das Ineinandergreifen der beiden Welten oder 
Reiche. Ein guter Gott kann diese Welt, auf der wir leben, nicht geschaffen 
haben. Sie, wie das materielle und moralische Böse überhaupt (auch der 
Körper) sind das Werk eines bösen Gottes, und dieser hat, wie schon 
erklärt wurde, mit dem guten Gott, der die Seelen schuf, nichts gemein 
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(Holmes 12 f.). Dies allein bringt aber den sichtbaren Kosmos zustande. 
Nur indem das im Kosmos gefangene Licht seinem Urquell zurückgeführt 
wird und die beiden Reiche wieder getrennt werden, wird erst die 
Erlösung möglich. Dies bedeutet also, daß in diesen Systemen zwischen 
Kosmischem und Ethischem nicht unterschieden wird, und es erklärt 
zugleich allenfalls, weshalb auch im Parzival Kosmik und Ethik stets 
verschwistert sind — z.B. in den Stellen über Flegetanis (453,23 ff.; 
454,9 ff.), wie auch inbezug auf Anfortas (490,3 ff. u. a.). Auch die 
Erwähnung Platos (465,21), dessen Einwirkung auf die häretischen 
Sekten nicht zu verleugnen ist, wäre hier anzuführen. ) 

Man würde aber entschieden zu weit gehen und in F. R. Schröders 
Fehler geraten, wollte man annehmen, daß die Trevrizentszene in allen 
Einzelheiten dem Consolamentum der Katharer entspreche. Trotzdem 
Wolfram zwei Grundpfeiler des orthodoxen Glaubens, Kreuzesverehrung 
und Marienkult, gänzlich beiseiteläßt, bleibt er in vielen wesentlichen 
Dingen im Rahmen des kirchlich Erlaubten. Die Grundzüge des Consola- 
mentum scheint Wolfram jedoch gekannt zu haben, denn die vielen 
Parallelen, die in ihrer Gesamtheit eine gewisse Geistesverwandtschaft 
mit dem Consolamentum an den Tag legen, lassen darüber wenig Zweifel 
aufkommen. 

Das auf das Psalmwort (50,14) gegründete Consolamentum: rveüparı 
hyeuovixó orhproóv te wird von Trevrizent zwar nicht explicite über 
Parzival ausgesprochen, implicite ist es aber doch vernehmbar. Es ist : 
überhaupt erstaunlich, wieviel Wolfram stillschweigend andeutet, nament- 
lich am Schluß des IX. Buches (z.B. 501,17: in der wirt von sünden schiet, 
und 502,24 ff.: Trevrizent sich des bewac, | er sprach ,,gip mir din’ sünde 
her: | vor gote ich bin din wandels wer | und leiste als ich dir hän gesagt: | 
belip des willen unverzagt.”). In wenigen Worten wird hier vieles gestreift, 
ohne daß sich der Dichter eine Blöße gibt. Ja, es gelingt ihm wohl sogar, 
seine Gönner und Leser, die Verdacht hätten schöpfen können, daß er 
dem Katharerglauben nahestand, auf eine falsche Fährte zu führen. 
Das geschieht mit klugem Vorbedacht aber schwacher Motivierung 502, 
4—22. Trevrizent hat seinem Neffen kurz von Tyturel erzählt, bricht 
aber diesen Gedankengang ab und rät ihm, einem Weibe niemals Haß 
zu zeigen. Dann lenkt er plötzlich das Gespräch auf den Priesterstand 
über. Also der Nicht-Priester Trevrizent, der seinen Zögling, den Bräuchen 
der Kirche zuwider, priesterlich betreut, flößt ihm die höchste Achtung 
vor dem echten Priester ein, statt, wie gesagt, ihn in die Obhut eines 
richtigen Priesters zu übergeben. 

Ich glaube in dieser sonderbaren Abschweifung eine ganz bestimmte 
Absicht zu finden. Wolfram befürchtet wohl, daß man ihm Vorwürfe 
machen könnte wegen der vielen Häresien, die er in die vorhergehenden 
Gespräche und Handlungen eingeflochten hat. Denn eins darf nicht 
übersehen werden: Das Katharertum hat in Deutschland nie in demselben 
Maße Boden gefaßt wie in Südfrankreich (Schmidt I, 375 ff.). Allerdings 
hat es auch in Deutschland hin und wieder Katharerausbrüche gegeben, 
aber im ganzen verhielten sich die Deutschen den Katharern gegenüber 
ablehnend und jeindselig und begegneten ihnen mit den schärfsten 
Maßnahmen (Holmes SI f.). Wolfram hatte daher umso mehr Grund, 
die einzelnen Katharerideen, die ihn als Dichter gereizt haben mögen, 
mit der größten Vorsicht anzubringen. Er ist also bestrebt, ev. Vorwürfen 
vorzubeugen, indem er die Trevrizent-Szene mit ganz orthodoxen 
Ratschlägen schließt und so seinem strenggläubigen Publikum genüge tut. 
Mich batez helen Kiöt (453,5) findet auch hier Anwendung. Wolfram mag 
gar manches verschwiegen haben, was er noch vom Katharertum gewußt 
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hat, so z.B. daß der Postulant in der Regel eine Absage an die „falsche 
römische Hurenkirche” und an das (von ihm vernachlässigte) Kreuz zum 
Ausdruck brachte und daß allein der napéxanrog unmittelbar zu Gott, 
der Postulant dagegen nur zu den Heiligen als Vermittlern zwischen Gott 
und ihm reden durfte, auch daß Christus und Johannes der Täufer 
Erzfeinde seien. Denn ein zu unverschleiertes Bekenntnis zu Ketzereien, 
die in Südfrankreich Tausenden den Tod brachten, und zwar schon von 
1208 an, als Wolfram vielleicht gerade sein Werk beschloß, hätte auch 
für ihn gefahrvolle Folgen haben können. 

Dagegen ist aber auch manches Gutorthodoxe in der Trevrizent-Szene 
zu finden. So pflegt Wolfram in der Regel vorzugehen: Durch gewandtes 
Vermischen von verschiedenartigen Bestandteilen schafft er als selbst- 
herrlicher Dichter etwas Neues, noch nie Dagewesenes. Plump kann man 
diese Art niemals nennen. Er verschweißt Geschehenes mit Erdichtetem, 
Erlebtes oder Gehörtes mit Gelesenem, wie ich es auch anhand des Arm- 
und Beinbruchs von Keye und des Zweikampfes Parzival-Feirefiz darzu- 
legen versucht habe (Modern Language Notes a.a.0. S. 380 f.). Dasselbe 
trifft auf die Trevrizent-Szene zu. Das Gehörte ist hier das Katharer- 
element, das mit Orthodoxem vermischt wird; das Gelesene stammt z.T. 
aus Crestien, z.T. aber auch aus dem gut römisch-katholischen Lucidarius1). 
Auch da handelt es sich um einen Dialog zwischen Meister und Jünger, 
der oft ganz ähnliche Gegenstände berührt, z.B. die Planeten, die 
Symbolik des katholischen Ritus, Sünde, Buße, Opfer, Verdammung, 
hohe Festtage und das Leiden Christi 2). Wie auffallend jedoch Wolframs 
Verhältnis zum Lucidarius auch sein mag, so glaube ich dennoch, daß 
es an Bedeutung weit hinter seinen Beziehungen zum Katharersystem 
steht. Was den Lucidarius anbelangt, so entnimmt ihm Wolfram nur 
Gegenständliches, dem Consolamentum dagegen verdankt er bis zu einem 
gewissen Grade den Geist der Trevrizent-Szene. 

Auf die Theosophie und das Kosmisch-Ethische im Glauben der 
Manichäer und Katharer ist bereits hingewiesen worden. Wir müssen 
aber noch einmal gewisse Merkmale des Katharersystems, namentlich 
den ihm innewohnenden Dualismus, ins Auge fassen. Dieser nicht- 
katholische Dualismus bedingte wenigstens unter den orthodoxen 
Katharern zwei scharf getrennte Reiche, zwei Götter, zwei Grundsätze, 
die man als das Gute und das Böse bezeichnen kann. Der böse Gott 
Satan oder Luzifer (der dem Katholizismus niemals als ein Gott galt) 
ist für die böswilligen Stellen im Alten Testament verantwortlich ) und 
herrscht als Gott dieser Erde und aller dem Auge sichtbaren zeitlichen 
Dinge. E- ist Herr des vergänglichen, verwesenden Menschen. Sein Reich 
gleicht einem Purgatorium, das man nicht zu erhalten noch durch die 
Einrichtung der Ehe und des Familienlebens zu vermehren oder zu 
verewigen suchen sollte. Es ist dies das Reich des Schwarzen, der Finster- 
nis, und muß nicht als ein bloBes Gegenspiel des anderen Reiches der 
Helle, des Lichts, des Weißen, sondern als eine dieser guten Lichtwelt 
vollkommen ebenbürtige, selbständige böse Welt der Finsternis aufgefaßt 


1) Hg. von F. Heidlauf in den Deutschen Texten des Mittelalters, Berlin 1915. 

2) Weitere Anlehnungen bei Zeydel-Morgan, The Parzival of Wolfram von 
Eschenbach (Univ. of N. Carolina Studies in the Germanic Languages 5), 
Chapel Hill 1951, S. 30 f. 

3) Die Katharer glaubten, daß nur das Neue Testament (mit etwas abge- 
ändertem Wortlaut) gut, das Alte dagegen böse und falsch sei (Holmes 15 f.). 
Der Gott des A.T. war für sie der Böse, der Adam und Eva wissentlich verraten 
habe. Bemerkt sei dazu, daß sich auch Wolfram in IX mehr an das N.T. hält. 
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werden. Die gute Welt ist die unsterbliche, die des von Tag zu Tag sich 
erneuernden inneren Menschen. Es ist die ewige Welt vom Reiche des 
Katharerchristus, der einen vom Urmenschen entnommenen Lichtgeist 
darstellt und dessen Ziel nicht die Erlösung der Menschheit, sondern 
Aufklärung über deren Ursprung und Art war (Schmidt II, 31 ff. u. 72 ff.; 
Holmes 20). Daß ein solches System sich vom römisch-orthodoxen System 
der Weltordnung scharf unterscheidet und vom Standpunkt des letzteren 
aus als ärgste Ketzerei betrachtet werden muß, liegt wohl auf der Hand. 

Wie verhält sich nun Wolfram dazu? Es scheint mir, daß ihm bereits 
in den Anfangsversen des I. Buches!) die Katharerauffassung der zwei 
gesonderten Welten, wie sie soeben geschildert wurde, vorgeschwebt hat. 
Schon der Gedanke, den er hier deutlich zum Ausdruck bringt, daß der 
Mensch sich zwischen Himmel und Hölle entscheiden müsse, kann 
wenigstens in so schroffer Formulierung nicht als orthodox-katholisch 
bezeichnet werden. Bereits zu Wolframs Zeiten hielt die katholische 
Kirche inbezug auf die meisten Menschen nicht mehr an einer unbe- 
grenzten Dauer der Höllenstrafen fest. Mit Berufung auf die Liebe 
Gottes und die Universalität des Erlösungswerkes Christi wurde die 
möglichst baldige Seligkeit fast aller Seelen gewährt: Gerechtigkeit vor 
Gott ohne Gesetz und Gesetzeswerke, sondern allein aus Gnade, wie es 
Paulus gelehrt hatte. Der Katharerglaube dagegen versprach nur den 
Perfecti diese Seligkeit, weshalb auch jeder Katharer sich früher oder 
später (häufig erst kurz vor dem Tode) zur Vollkommenheit des Consola- . 
mentum meldete, so daß er ins Lichtreich aufsteigen konnte (Holmes 28). 
1240 soll es aber nur 4000 Perfecti in ganz Europa gegeben haben 
(Holmes 27). Wurde einer kein Perfectus, so mußte seine Seele eben in 
anderer Behausung zur Welt — der einzigen Hölle — zurückkehren, und 
immer wieder, bis sich die Seele gereinigt hatte (Holmes 18,21). Ferner 
konnten die vom Bösen geschaffenen Seelen niemals gerettet werden. 

Wolfram spielt in seinen Eingangsversen ausdrücklich auf die den 
Katharern geläufigen Begriffe Hell und Dunkel, Weiß und Schwarz 
(Holmes 13), an. Die Elster ist beides (parrieret), so auch der im Glauben 
zwischen beiden Reichen Schwankende (swarz — vinster — blank). Wer 
aber die triuwe hält, ist ein Kind der Lichtwelt, d.h. hat seine reine 
Engelseele nicht verloren. Auch später kommt Wolfram zu verwandten 
Gedanken zurück, z.B. wenn Herzeloyde ihrem Sohne die Beschaffenheit 
des wahren Gottes erklärt (119,19 f.): er ist noch liehter denn der tac usw. 
Satan dagegen, der ist swarz (119,26). Kein Wunder, daß Wolframs 
Eingangsverse die Leser bis auf unsere Tage vor ein Rätsel gestellt haben! 
Kein Wunder, daß Wolfram selber den Ausdruck benutzt: diz fliegende 
bispel, das einem rehte alsam ein schellec hase entgehe! Die Leser waren 
eben zu wenig mit der Gedankenwelt der Katharer bekannt. 

Bemerkt sei auch, daß Wolfram am Anfang zweimal vom Wasser 
spricht (brunnen, 2,3, und tou, 2,4) und die triuwe mit dem Feuer ver- 
gleicht, das vom Wasser ausgelöscht wird. Den Katharern bedeutete 
nämlich das Wasser (und die Wassertaufe) ein Wahrzeichen der äußeren, 
vergänglichen Welt des Bösen (Schmidt II, 120; Holmes 24). Johannes, 
der Gegner Christi, eine verderbte, sündige, der Wiedergeburt unwürdige 
Seele, hatte mit Wasser getauft. Die einzige wahre geistige Taufe, die 
Taufe Christi, war unter den Katharern die Feuertaufe. Deshalb läßt 


1) Zwei wichtige Arbeiten wollen diese Verse erklären: 1. von W. J. Schröder 
Z. f. d. A. 83,130 ff. (als Vorbereitung des Lesers auf den ‚religiösen Tatbe- 


stand” — was ich unterstreiche), und 2. von H. Hempel ebenda 83, 162 ff. 
(als Polemik gegen Gottfried). 
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Wolfram wohl die echte, des Feuers teilhaftige triuwe dem Wasser im 
Sinne des Bösen zum Opfer fallen (2,3). Aber auch hier bekennt sich 
Wolfram wie später im IX. Buche nicht eindeutig zu der Katharerauf- 
fassung, denn manches andere kann als rechtgläubig, d.h. im Sinne der 
Kirche vollkommen annehmbar ausgelegt werden (vgl. Lob des Wassers 
817,11 ff... Dennoch verschwindet das ketzerische Element davor nicht 
ganz von der Bildfläche. 

Hat nun der böse Gott den Körper und der gute die Seele geschaffen 
wieso geriet die Seele dann in die Gefangenschaft des Körpers? Der 
Katharer gab dazu die Erklärung, daß der böse Gott Luzifer sich als 
Engel in den Himmel geschlichen, die Zuneigung einiger wahren Engel 
gefunden und diese zur Flucht nach der Erde und zum Bruch mit dem 
guten Gott verlockt habe (Schmidt II, 24 ff.; Holmes 16 ff.). Der gute 
Gott ließ sie ziehen, erlegte ihnen aber als Strafe auf, daß sie so lange 
in ihrer stofflichen Behausung auf der Höllenerde bleiben müßten, um 
dort ihre Sünde zu bereuen und sich allmählich zu bessern, bis sie als 
treue Hüter des Göttlichen sich schließlich wiederum des Himmels würdig 
erwiesen hätten. 

Unwillkürlich denkt wohl jeder Parzivalkenner dabei an die Stelle über 
die lauen, indifferenten Engel, die zur Strafe aus dem Himmel auf die Erde 
vertrieben wurden, um den Gral zu behüten (471,15 ff.). Samuel Singer 
hatte in dem schon oben erwähnten Werk, S. 19, 21, 46, diese Stelle vom 
Standpunkt des Ketzerischen aus bereits berührt (S. auch Van Stockum, 
Neophil. XXVI, 22 f.). Es scheint auf den ersten Blick, daß sich Wolfram 
hier auf die Bibelstelle Offenb. Joh. 3,15—16 und auf die Brandan- 
legende beruft. Aber es ist auffallend, daß er diese Engel kaum als ernstlich 
sündigende Abtrünnige behandelt, was man vom orthodox-christlichen 
Standpunkte aus erwarten müßte. Vielmehr stellt er sie in den ehren- 
haften Dienst des Grals und deutet die Möglichkeit an, daß Gott sie wieder 
in den Himmel aufgenommen habe. Wäre man nicht berechtigt, hieraus 
zu schließen, daß Wolfram mit der Katharerauffassung von der Flucht 
der Engel vertraut war? Wolfram zufolge ist es möglich, daß diese Engel 
nur vorübergehend und zeitweise bestraft wurden und Wiederaufnahme 
im Himmel fanden, sobald sie Sühne geleistet hatten. Ihre Hüterschaft 
des Grals dürfte dann als eine ihnen großmütig von Gott auferlegte 
Prüfung betrachtet werden, wodurch sie sich als würdige, treue Wardeine 
des Göttlichen auf Erden erweisen sollten. 

Man könnte den Eindruck gewinnen, daß hochstehende, rechtgläubige 
Persönlichkeiten, die schon vor Abschluß des Werkes diese Stelle gesehen 
hatten, sich an dieser häretischen Auffassung stießen und Wolfram ver- 
anlaßten, sie abzuändern. Jedenfalls hat Wolfram dies im XVI. Buche 
getan. 798,6 ff.: ich louc durch ableitens list usw. Um diesen Widerruf 
glaubwürdig zu machen, sah sich der Dichter aber gezwungen, Trevrizent 
nun das Bekenntnis in den Mund zu legen, daß er vorher gelogen habe 
(nicht nur, wie Mergell, Gral 65, sagt, sich geirrt) — eine Sünde, deren 
sich kein rap&xrnros jemals zuschulden kommen ließ (Holmes 22). Allein, 
wie viele andere Katharergedanken, die genau so ketzerisch sind wie 
dieser, haben Wolframs zeitgenössische Kritiker übersehen und nicht 
widerrufen lassen! 

Raummangel verbietet es hier, auf andere Ideen im Parzival einzugehen, 
die gleichfalls mit dem Katharerglauben im Einklang zu stehen scheinen, 
darunter die Finsternis der menschlichen Gedanken auf Erden verglichen 
mit der Helle, die den guten Gott umstrahlt (466,19 ff.), auch das Bild 
der vom Körper losgetrennten Seele, die sich auf der Flucht befindet 


(467,4). 
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Zwei Fragen bleiben noch unbeantwortet: I. wo hat Wolfram die 
Katharerideen im einzelnen, die in Deutschland weniger bekannt waren, 
her, und 2. wie rechtfertigt er deren Verwendung? In Betracht kommen 
zwei ev. Gewährsmänner, die ihm die Katharerlehre hätten beibringen 
können. Der eine wäre, wie schon angedeutet, Philipp von Poitou. Wer 
meine Abhandlung im Neophilologus XXXVI kennt, weiß, daß Philipp, 
der clericus König Richards, Aquitanier gewesen zu sein scheint und sich 
1193 wie auch später wieder in Deutschland aufhielt, wo er vollkommene 
Bewegungsfreiheit genoß. Die Tatsache, daß er aus Aquitanien stammte, 
macht es sicher, daß ihm der Katharerglaube zum mindesten bekannt war, 
denn Aquitanien wie überhaupt ganz Südfrankreich war damals mit 
jener Lehre durchsetzt. Ferner findet man bei Gaufrid von Coldingham, 
einer unserer Hauptquellen über Philipp, gewisse verschleierte Be- 
merkungen über seinen Charakter, aus denen man folgern könnte, daß 
ihm Unorthodoxie nachgesagt wurde (inconstantia oris et animi.... 
plurima.... duplicitas — s. meine Abhandlung S. 25). 

Der andere Gewährsmann wäre Guiot von Provins, derselbe, den 
Wackernagel vor mehr als 100 Jahren als Wolframs Kyot bezeichnet 
hat. Man hat diesen Guiot seitdem aus guten Gründen als Kyot, wenigstens 
als Verfasser eines Parzivalwerkes, völlig ausgeschaltet. Das schließt aber 
noch nicht aus, daß er als Vermittler von Katharergedanken in Betracht 
kommen könnte. Sein Geburtsort liegt allerdings in Nordfrankreich 
unweit von Paris, aber er berichtet uns selber in seiner Bible (71 ff.), daß. 
er einen Teil seiner Jugend in der Provence verbracht habe 1). Zwar sind 
weder in seinen fünf überlieferten Liedern noch in dem späten religiös- 
allegorischen Gedicht L’ Arméure du Chevalier Katharergedanken zu finden. 
In seinem Haupt- und Jugendwerk, der Bible, jedoch greift er den Klerus 
(wie auch den Adel) wegen seiner Verderbtheit mit scharfer Satire an. 
Daß dies in jenen Jahren eines der ausgesprochensten Kennzeichen des 
Katharertums war, steht fest (Schmidt II, 140), Fest steht auch, daß 
er gar nicht umhin konnte, durch den Aufenthalt in Südfrankreich 
während seiner eindrucksfähigen Jugendjahre mit dem Katharerglauben 
in Berührung zu kommen. Wer nämlich im 12. Jahrhundert in Süd- 
frankreich weilte, mußte sich mit diesem Glauben notgedrungen aus- 
einandersetzen. Auch war das Volk in Südfrankreich im ganzen den 
Katharern recht freundlich gesinnt, und zwar namentlich weil es deren 
Askese und antisakerdotale Haltung bewunderte. Schon die Aufforderung 
des Konzils von Toulouse 1119, den Klerus bei der Niederwerfung der 
Katharer zu unterstützen, hatte im Volke keinerlei Widerhall gefunden. 
Selbst der höhere Klerus dort bewunderte die bons hommes und beklagte 
die Einmischung des Papstes Innozens III. und den Zisterzienser Kreuzzug 
von 1209. Die Folge war ein blutiger Bürgerkrieg zwischen Norden und 
Süden, der eher die provengalische Kultur als das Katharertum vernichtete. 
Dieses wurde erst im 13. und 14. Jahrhundert durch die Inquisition 
ausgerottet. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach war Guiot von Provins also mit dem 
Katharertum vertraut, und möglicherweise hat das während seiner 
Jugend auf seine Stellungnahme in Sachen des Glaubens abgefärbt. 
1184 nahm er als einer von den zahlreichen fremden Gästen Kaiser 
Friedrich Barbarossas am großartigen Mainzer Feste teil, wie er selbst 
berichtet (Bible 277 ff.). Dort hätte er mit dem jungen Wolfram bekannt 
werden können. Später im Leben wurde er allerdings Mönch und begab 


1) Les Oeuvres de Guiot de Provins, poète lyrique et satirique ed. par John Orr, 
Manchester 1915, S. 12, auch XI f. 
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sich auch nach Palästina (Orr, S. ca Hat Wolfram ihn nachträglich 
dadurch ehren wollen, daß er seinen fiktiven Kyot nach ihm nannte? 1) 

Die Antwort auf unsere zweite Frage, wie Wolfram die Katharerideen 
rechtfertigen konnte, ist nun einfach. Wer sich daran stoße, so scheint 
er anzudeuten, solle nicht ihn verantwortlich halten, denn diese Ideen 
habe er in der besseren, Crestien weit überlegenen provengalischen Kyot- 
quelle gefunden (827,1 ff.). Offenbar zog Wolfram es vor, und zwar aus 
Gründen, die teils oben, teils in meiner Kyotabhandlung erklärt wurden, 
die Verantwortung für seine eigenen höchst bedenklichen Abweichungen 
von der Crestienschen Percevalerzählung auf eine angeblich bessere aber 
anscheinend völlig fiktive Quelle abzuwälzen. Diese Verantwortung selbst 
zu übernehmen wäre für Wolfram unter den Umständen unklug und 
gewagt gewesen. Wer trotz der Verschleierung des Katharereinschlags 
und der Anjoubetonung diese dennoch im Parzival entdeckte, dem konnte 
Wolfram erwidern: Ja, mein überlegener Gewährsmann Kyot war nun 
einmal Provengale — daran läßt sich nichts ändern! Daß Wolfram dann 
(aber erst nachträglich!) seinen Kyot dichterisch so in seinen Parzival 
verwob, wie Mergell es in dem Werk über die französischen Quellen aus- 
führt, daren erkennt man eben wieder die hohe Kunst des großen Dichters. 


Nachtrag. 


Die obige Arbeit war bereits abgeschlossen (Spätsommer 1952), als mir 
das neue, wertvolle Werk von Walter Johannes Schröder, Der Ritter 
zwischen Welt und Gott. Idee und Problem des Parzivalromans Wolframs 
von Eschenbach (Weimar 1952) in die Hand kam. Erfreut war ich, daß 
Schröder in seiner Behandlung des Ketzerischen im wesentlichen mit mir 
übereinstimmt. Auch er glaubt (II. Teil, 6. Kap, S. 102 ff.), daß dieses 
Element bei Wolfram eine wichtige aber nicht allein ausschlaggebende 
Rolle spielt. Er geht weiter als ich, indem er auch Waldenser, Amalrikaner 
und Templer (121 ff.) heranzieht und überschreitet den von mir gewählten 
Rahmen mit seiner Betonung der , Doppelfunktion” Trevrizents. Anderer- 
seits geht er nicht so weit wie ich, indem er einzelne Katharerzüge 
(Wolframs Einleitung, neutrale Engel, auch Beziehung zur Kyotfrage 
u.a.m.) in diesem Zusammenhang nur streift oder ausläßt. Im ganzen ist 
seine maßvolle Behandlung des Problems, wie auch anderer Probleme, 
äußerst lobenswert. ?) 


Cincinnati. EDWIN H. ZEYDEL. 


1) Fourquet hat neuerdings eine andere Erklärung für den Namen Kyot 
gefunden, die das überholt, was er in seiner obenerwähnten Abhandlung ,,Les 
noms propres du Parzival” (Mélanges, S. 258) ausgeführt hatte. Diese neue 
Erklärung befindet sich in seiner Besprechung der Webster-Loomis-Übersetzung 
von Zatzikhovens Lanzelet (Bulletin de la Faculté des Lettres de Strasbourg, 
30e année, no. 4, 1952, Janvier, S. 197 ff.): Der Name Kyot sei aus dem 
Lanzelet entlehnt. : 

2) Arno Borsts Arbeit in der Histor. Zeitschr. 174, 1, 17 ff. konnte nicht 
mehr von mir beriicksichtigt werden. 
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In the great collection of extant papers of the Pastons and their cor- 
respondents, which have deservedly been closely studied by historians 
and linguists, the earliest member of the family from whom letters sur- 
vive is William Paston, justice of the Common Pleas. He was born, 
according to D. N. B., in 1378, became serjeant of the Court of Common 
Pleas in 1421 and justice in 1429, and died in 1444. He was the first of 
the Pastons to distinguish himself, and he acquired wealth and property 
as well as repute!). We have only five documents in English of any 
length, and a few scraps, which are attributable to him; but, as it was 
he who established the fortunes of the family, it is worth while to examine 
these few remains in some detail and to consider briefly how the language 
which he used compares with that of some of his descendants. 

William’s letters are a good deal earlier than the bulk of the collection. 
Their numbering and dating in James Gairdner’s two principal editions, 
and the numbers of the manuscripts in which they are preserved, are 
as follows: ?) 


Ed. 2 (1901) Ed. 3 (1904) Date B. M. Additional MS. 
5 10 5 Nov. 1425 27,443 f. 78 v. 
(two letters) 
7 12 1 Mar. 1426 catari pi ica 
14 20 1430 (?) LRU TANT 
VI 30 1436 - 34,889 f. 140 


Of these, no. 5 comprises two drafts, much corrected and interlined, 
which I shall distinguish as 5a and 5b. In the margin opposite 5b is the 
note /sta littera missa non fuit. Both drafts, and apparently all the cor- 
rections, are in the same hand, which has also written a number of other 
unconnected notes and memoranda, in both Latin and English, crowded 
on to the same page. On the recto of this sheet, as Gairdner notes, is a 
Latin pleading in a different hand; but at the top of the page is the 
instruction do writen ij copies of pis note in papier wyde writen | & gete 
a copie of pe writte in pe eschekyr ageyn ‘yow' 3); and this is in the hand 
of the verso. So also are a number of interlined corrections in Latin. 

No. 7 is a fair copy, with only a few corrections, and was actually sent. 
It bears the marks of folding, and traces of red sealing wax, as well as 
the address (in French) on the back. It is evidently in the same hand 
as both drafts of no. 5. 

_ No. 14 is another draft, of which the last three and a half manuscript 
lines (nearly the last ten lines of G.’s print) are in the hand of nos. 5 
and 7, the rest in a distinct hand. This page is in extraordinary confusion. 
It contains a variety of notes, mostly in Latin and French, on matters 
ranging from property claims to paving stones; and many of these are 
written between the lines of the draft letter, but upside down. Both 
this folio and f. 78 show the justice as a man parsimonious of paper. 
The only note in English is the following recipe, not hitherto printed: 


‘) For a summary of his acquisitions see H. S. Bennett, The Pastons and 
their England, Cambridge 1922, p. 2 ff. 

2) References throughout are to letter and line of Gairdner’s second edition 
(G.), but readings are based on a new transcription of the manuscripts. 

*) G. reads Sir at the beginning of this instruction. But the mark which 
stands here is the common ss paragraph mark, not the abbreviation for ser. 
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Pur faire holsom drynk of ale R. sauge auence rose maryn tyme 
chopped right smal & put pis & a newe leyd hennes ey: in a bage 
& hange it in pe barell Jtem clowys maces & spikenard grounden 
& put in a bagge & hangen in pe barell / 8 not pat pe ey of be henne 
shal kepe pe ale fro sourynge par sibill Boys 1). 


The recto of this sheet is covered with other notes, even more mis- 
cellaneous but not so crowded. About the first third of the page is occu- 
pied with disconnected Latin sentences and maxims, such as Non solent 
que superflua sunt nocere/ Diabolus non est ita malus sicut pingitur/ Ars 
‘magica, vna sup[er]sticiosa que dicitur wichecraft alia naturalis que di- 
‘citur ars astronomie. These are in the same hand as nos. 5 and 7 and most 
of the notes on the back. Then follow, in a different hand, several more 
isuch maxims, after which come Latin notes on titles to property. The 
last third is in the hand of the first, and is again made up of diverse me- 
‚moranda, nearly all in Latin or French or a mixture of both, partly on 
‘property, partly on building materials. The following is a sample of the 
macaronic composition of the latter: Snayllewelle le tyler noue domus 
ibidem habebit ibidem pur chescun M' tyll oue lathes lathe nayll pynnes 
lyme sond bien couchez xj s. plus in tota domo xx d. 

No. VI is also a draft, in a hand which appears again in a Latin docu- 
ment in MS. Add. 27,443 f. 88 (see below). There are several inter- 
lined corrections in the hand of nos. 5 and 7; and on the verso in the 
same hand is a series of memoranda, in Latin, on the subject of the draft 
letter (the title to the manor of North Walsham). The most important 
of these notes are printed by Gairdner. 

The greater part of the writing on these four folios, then, is in a single 
hand. Since this hand appears not only in the drafts and in the one fair 
copy, but in all the interlineations and the very idiosyncratic notes and 
memoranda, we can hardly doubt that it is William Paston’s own. 

The hand appears again in a Latin note on the back of a letter from 
the parson of Cressyngham, addressed To my right Worchepful and Rever- 
ent lord and mayster William Paston Justice, preserved as f. 85 of MS. 
Add. 27,443 (G. no. 11, 3rd ed. no. 17); and also in the following memo- 
randum which takes up two lines at the top of f. 88 r. (G. no. 26, 3rd 
ed. no. 35 — an abstract only): Pis note is not made to pentent pat dedes 
acordyng ther to shuld be engrossed with oute more comunicacion & sadde 
aduys of alle pe feffes to gedere or elles counseill by here comune assignement/ 
ferthermore pe note of ‘pe condicion of pe’ reseruacion of pe rent is not yet 
noted. The hand of the document itself, which is in Latin, resembles 
that of the middle part of f. 87 r. in numerous details; but it is much 
rougher, and may well not be the same. It is, however, pretty certainly 
the same as that of no. VI, and so is probably the hand of a clerk of 
Paston’s. 

The dates which Gairdner assigned to this group of papers seem to 
be sufficiently accurate for our purposes. Nos. 5a and Sb are so similar 
in content to no. 7 that all three must have been written within a short 
time; and no. 7, written at Leicester, is no doubt to be dated in 1426, 


1) Lady Boys, widow of Sir Roger Boys of Ingham, Norfolk, is mentioned 
by Margaret and by Agnes Paston in nos. 163 and 183 (3rd ed. nos 197 and 222). 
See Blomefield, History of Norfolk, London 1807—8, VI p. 9, IX p. 325. 

Two words in this recipe, which must date from about 1430 (see p. 38 below), 
are much earlier than the first N. E. D. entries: New-laid is recorded from 
1528, Souring in this sense from 1579. 
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when Parliament sat there. No. 14 Gairdner dated tentatively 1430 
from a note at the top of the recto: in parliamento anno h vj" viijo, 
“from which we may infer the date to be at least as early” (i.e. Sep- 
tember 1429—August 1430). Other dates mentioned in some of the mis- 
cellaneous notes support this general conclusion. On the same page is 
a reference to a bull dated xvj kal. April. Anno pontificatus Martini xij, 
i.e. 1429, and at the top of the verso a note ending Scriptum in crastino 
concepcionis beate marie anno Regis henrici vj" post conquestum nono, 
i.e. 9 December 1430. It is not, of course, certain that these disconnected 
notes were written at roughly the same time as the draft letter with which 
we are concerned, but it is reasonable to suppose that a sheet of scribbling 
paper, such as this clearly became, would not remain in use over a very 
long time. The draft letter itself, from the careful writing and generous 
margin of its opening part, seems to have been meant to be a fair copy, 
but to have been abandoned as such when incomplete, and finished as 
a draft. If this is right, the note just quoted, which is written at the head 
of the page, must be later than the draft letter, and so must the writing 
on.the other side. On the other hand, the notes may have been copied 
from earlier papers. All that can be said, then, is that the concurrence 
of the three dates mentioned in 1429—30 strongly suggests that our 
text was written, as Gairdner inferred, in 1430. The interlined recipe 
quoted above must, of course, be somewhat later than the draft letter. 
No. VI is dated 1436, from the date 15 H. VI in the last of the memoranda 
on the verso referring to the dispute about title which occasioned the 
letter. 

Only a few other letters from members of the Paston family can be 
dated before about 1440, and the main series of Margaret’s letters does 
not begin until 1448. 

I now set out some examples of characteristic features of the language 
of the pieces written in William Paston's own hand, with occasional 
notes. on points of interest in other hands. These are chosen to illustrate 
only the more distinctive elements, and take no account of things which 
are commonplace in later letters. Abbreviations are expanded. 


Spelling. 


For the dental spirants p is used initially in short words such as pe, 
pat (mostly written pt), pis, pese, pan, per, though occasionally these, 
ther, and the like occur. Otherwise th is normal: thank, sithen, other. 
The form of p is well marked, and y is not used with this value. 

For the front voiced spirant in ye, yet, yede, and the like y is regular, 
and 3 is not found. 

To represent a voiceless (front or back) spirant followed by t the di- 
graph gh is regular: might(y), right, sight; aught, ought, nought. In no. VI 
nought occurs in Paston’s interlinear corrections, bowth ‘bought’ in the 
scribe’s hand; but the scribe also writes aught ‘owed’ (twice). The spell- 
ing gh appears also in pough. 

The initial spirant in shal, shuld, is always represented by sh, never 
by sch or x. 

Initial hw of O. E. appears nearly always as wh: which(e), wher, whether; 
also who, whos, wham, and once whou “how” 5a/49 (G. misreads who). 
There is one example of wych 5a/37. The spellings gh, qu, &c. are not used. 

W is rarely used instead of u, as in swe 5b/42, dwely 7/7 (G. misreads 
dewely). Dwe 14/23 and VI/41 are not in Paston’s hand. Otherwise, in sued, 
sute, and the like, u is regular. 


Unusual details appear in chier ‘dear’ 7/10, chief 5a/41, 7/10; com- 
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| moigne “fellow monk’ 5a/5, conteigned 5b/37 (cf. remaigneth VI/41, in 
| the scribe's hand, misread by G. remanyneth); optyned ‘obtained’ 5b/5. 
| Matier ‘matter’ occurs some 23 times, the more usual mater only once, 
| and then with the -er abbreviated. 


Sounds. 


Spellings show no lowering of M. E. short i in stressed syllables to e 
(whether lengthened in an open syllable or not) in words like writen past 
part. (4 times), wite, wyke. The form thredde ‘third’ 7/65 may be due to 
lowering, but may also be explained by the influence of the cardinal 
| thre 1). Other words with unusual, evidently dialectal, e are cherche 7/15, 
50, 58; werld 7/51. 

‘Such’ is swych, swich (4 times), but once, somewhat doubtfully, swuch 
| 5a/31 (G. swiche). ‘Which’ always has i/y. 

(In syllables with weak or secondary stress e occurs in worshepe-(full), 
lordshepe, and in the endings of specifyeng 5a/14, preyeng 5b/2 (but preyng 
| 7/5). Such spellings are frequent, though sporadic, at this date. The -eng 
| forms occur especially after y, and appear to be designed rather to avoid 
the awkwardness of writing a double y than to indicate vowel quality). 


Forms. 

Nouns in the genitive and plural regularly end in -es, which is never 
abbreviated by means of the final loop so common elsewhere. Examples 
of native words are frerides, handes, hennes, lordes, tymes; of French 
words cardinales, causes, matieres, prioures, also articles, lettres (maister 
has maistres). Inconuenientez 14/12 is in the scribe’s hand; but Paston 
uses -3 alone, very possibly as an abbreviation, in marcz 5b/6, 17. (The 
scribe of VI writes payementz, profitz (twice) as well as marcz). The only 
form in simple -s is procuratours 7/32. The plural of ‘brother’ is brether 5b/23. 

Adjectives of French origin have the ending -s in the plural, even 
though they precede their nouns: certeins processes 5b/8, diuerses matieres 
5b/26, and also, in this case in the scribe’s hand, certeins notables & reson- 
ables causes 14/14-15. 

The pronoun of the 3rd person plural has in the oblique cases only 
here (3 times) and hem (twice). 

Verbs in the 3rd sing. pres. indic. have mostly -yth/-ith: namyth, affer- 
mith, semyth, apperyth, knowith 7/54 (G. misreads knowing, which makes 
no sense); -eth appears also, as renneth, but usually, it seems, with some 
regard to the preceding sound (or letter): specifieth (twice), sueth. Hath 
is frequent. 

In the past tense of strong verbs noteworthy forms are sey ‘saw’ 7/27, 
gaff ‘gave’ 7/34 (G. misreads geff). 

In the pres. plural of “to be’ arn occurs twice, be once, in Paston's 
hand, but there are three more cases of arn in the scribe’s hand in no. 14. 

Verb forms with and without -(e)n appear as follows (the figures give 
number of occurrences): 

With -n Endingless 
Infin. defenden, writen abide, be (7), beleue, cause, cese, 
come, declare, delyuere (3), do (2), 
drede, espie, fynde, gyve, gouerne, 
haue (3), kepe (2), lerne, make, se, 
sende (2), sette, sue (swe), wite, 
write (2). 

1) So Luick, Historische Grammatik, $ 380 Anm. Lekebusch, Die Londoner 

Urkundensprache, Halle 1906, p. 12, assumes lowering. 


| 
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With -n Endingless 


Pres. pl. acorden, arn (2 autograph, be, conseille, haue (5), informe, lyke 

3 others), seyn, specifien, willen (2), (3), telle, wil(le) (3), wr[iJte Sb/S2, 

writen. where G. prints yewrce for what must 
have been meant for ye write. 


Past part. doon, grounden, hangen, be, become 
holden, taken, vnknowen, writen (4) ; 

and, in scribes’ hands, abedyn 

14/11, taken VI/29. 


Thus endingless forms predominate, except in the past participle. 


Syntax. 


The relative used of both persons and things is mostly pat, sometimes 
which, pe which, but whos 5a/13, who 7/62: & euere gremercy god & ye 
who euere haue yow & me in his gracious gouernance 1). 

The adjective grete is used absolutely in pe grete of pe mater 5b/37 
(G. misreads grece), a usage which N. E. D. records only from Chaucer, 
Lydgate, and the prose Merlin. 

The preposition touchant, otherwise rare and recorded before this only 
from Cursor Mundi, is used three times. 

The verb lyke is used both impersonally, as if lyke yow 14/24 (an inter- 
lineation in Paston’s hand), and personally, as ye lyke 5a/47, 7/4. 

In causative use do is followed by a past participle in / haue... doon 
dwely examyned pe Jnstrument 7/7. It is impossible to be sure that this 
is not intended also in the instruction at the head of MS. Add. 27,443 
f. 78 r., do writen ij copies ..., though the traditional construction with 
infinitive seems more likely. 


In a number of these particulars William Paston's practice differed 
notably from that of his son John, or of the scribes of some of the most 
important letters of John's wife Margaret. The most instructive group 
of Margaret’s letters for the purpose of comparison is an early one, dis- 
cussed in my A Scribal Problem in the Paston Letters in English and 
Germanic Studies, IV (1951-2). These were written between 1448 and 1453; 
nos. 56, 67, 78, and 992 (3rd. ed. nos. 75, 88, 103, and 83), written in 
1448-9, are perhaps the most interesting ?). A long letter of John's which 
may be compared is no. 514 (3rd ed. no. 595), datable in 1465. It is 
agreed to be autograph à). 

William’s spelling is remarkably consistent, modern in its use of y- 
(instead of 3-), -ght, and sh-, though retaining p- frequently in short 
words. The group of Margaret’s letters mentioned above has 3- regularly, 
-th, -t, or -t3 instead of -ght, and x- in xal, xuld, sch- in other words. In 
addition, it has gh- for wh- in qhat &c., and uses p more freely. Later 
groups use y for p. John’s usage in these matters agrees for the most 
part with his father’s, but he regularly writes -gth in rygth &c. 


1) The first example in N.E.D. of this ‘continuative’ use of who dates 
from 1466-7: Be the grase of God, ho amend zower desposysyon. The use of ye 
here as object, unparalleled in Paston’s writings, is striking at this early date 
(N. E. D. quotes first from Pecock); but the construction is somewhat awk- 
ward, and it may be due to a change of intention. 

?) See also A Paston Hand in Review of English Studies, New Series III 
(1952), which deals with a group of letters written in and after 1469. 

*) Asta Kihlbom, A Contribution to the Study of Fifteenth Century English, 
Uppsala 1926, p. xiii. 
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In sounds, William’s regular short i in wite, writen, wyke, is in marked 
¡contrast to the wet(e), wretyn, wekis, and the like which are characteristic 
‘both of the Margaret group and of John, as well as of William’s own 
‚scribe in no. 14 (abedyn). William’s swich similarly contrasts with sech(e) 
‚in both Margaret and John; and his which(e) with whech(e) both in John 
‚and in the scribe of no. 14. The Margaret group has qhiche, gheche. 
In forms, Margaret’s scribe and John very often abbreviate the ending 
‚of the genitive and plural of nouns, but when they write it in full it is 
‘ generally -is or -ys rather than -es as in William. They never add the 
plural ending to adjectives. In the 3rd personal pronoun they have a few 
| cases of pem, though hem remains much commoner. Of -n forms in the 
‘verb, including the past participle, William shows more than John 
‘(who has none in no. 514), but many fewer than Margaret's scribe in 
this group. In the 3rd sing. pres. indic., however, -yth or -eth seems to 
¡be unchallenged until the time of William’s grandsons — Edmond, for 
‘instance, uses -(y)s fairly commonly from 1471 onwards. 

_ William, then, was on the whole close to the central stream of scribal 
‘tradition illustrated by official and other documents from London 1), 
He occasionally used rather abnormal spellings such as chier, conteigned, 
matier, clearly under French influence; and a few forms which are evi- 
dently regional, as cherche, and especially werld. But, in general, where 
‚his practice differed from that of Margaret’s scribe or of John, it was 
his which was ‘normal’. This is clearest in words like wite, writen, which, 
swich ?). But even in so variable a feature as -n endings of verbs, William 
‘is in advance of Margaret’s scribe writing some twenty years later. 
To sum up, William wrote a type of English which was in some ways 
more modern, in others more ‘metropolitan’ or orthodox, than that of 
some later members of his family and their employees. It is natural 
enough that a judge of the Court of Common Pleas should write essen- 
tially in the language of London. His legal practice will no doubt account 
for the unusually strong influence of French, in spelling and especially 
in the agreement of plural adjectives. It is perhaps more surprising that 
his son John, who went to Cambridge and the Inner Temple, and later 
had much experience of London in his endless litigation, should have 
retained as much local colour as he did. 

Altogether, this examination confirms once again the unwisdom of 
ignoring differences of scribes and of writers, even within the same 
family; and of classifying the collection, as is still too often done, simply 
as ‘the Paston Letters, Norfolk’. 


Glasgow. NORMAN DAVIS. 


1) For the London language of the time see Lekebusch, op. cit. (often quoted 
in Kihlbom, op. cit.); and Chambers and Daunt, A Book of London English 
1384—1425, Oxford 1931, on which is based Friederici, Der Lautstand Londons 
um 1400, Jena 1937. 

2) Though Lekebusch’s official documents (p. 49) have only such(e), (soch), 
which is also much the commonest form in the documents printed by Chambers 
and Daunt, the latter have a few cases of swych(e). This was evidently Chaucer’s 
form, and Gower has it often beside such. 


Colie. 42 Jacob Cats. : 


JACOB CATS AND 
THE ENGLISH PURITAN MARRIAGE TRADITION 


In the pages of this periodical have recently appeared two articles upon 
a phase of comparative literature too long untouched’). The study of 
Anglo-Dutch cultural relations in the renaissance and reformation affords 
the literary or historical scholar much rich material, and Dr. Bachrach’s 
work has given new proof — if that proof were necessary — of its value. 
There have been studies, too few and often too careless, of some aspects of 
Anglo-Dutch cultural interchange in this period, particularly dealing with 
Dutch and English nonconformists; Dr. Bachrach’s studies in the Bodley- . 
Huygens circle have made us aware of the important exchange of ideas on 
the courtly and diplomatic level. 

The material of this paper falls somewhere between the old work and 
the new. Its content is pure reformation, but its contact was intellectual and 
diplomatic, just as was Bodley’s with Leiden or Huygens’s with the poetic 
schools of Jonson and Donne. Jacob Cats is one seventeenth-century Dutch 
poet of whom English readers have heard, perhaps through Southey’s 
lines, probably through the unobtrusive instruction of Mary Mapes Dodge’s 
Hans Brinker?). Cats is worth attention; his importance as a represen- 
tative of Dutch seventeenth-century culture cannot be overestimated, 
though in late years it has been largely ignored. Neglect of the poet and 
his work is understandable, for the eighteenth and nineteenth centuries 
canonized a bowdlerized Cats and forced his moralizings upon generations 
of school-children, whose principal reaction, when they grew up, was to 
forget all they could of “Father” Cats. To forget the historical Cats is to fail 
to consider a significant force in the Dutch seventeenth century; the real 
Cats was a quite different man from the moralizing patriarch he was 
turned into. He was born in Brouwershaven, Zeeland, in 1577, and had a 
long and successful career in the civil service, as pensionary first of Mid- 
delburg, then of Dordrecht, as Grand Pensionary of Holland and finally 
as Keeper of the Seal. Like his younger contemporary, Constantijn Huygens, 
Cats was sent as ambassador to England; like Huygens, he was knighted 
by the courteous, if not co-operative, King James. Cats went twice to 
England as ambassador from the States, once in 1627 and again in 1651, 
during the difficult negotiations with the Cromwellian government. From 
this last journey abroad he returned to retirement at his country house, 
, Zorgvliet”, in the Hague, where he lived until his death in 1660. 

Cats is, for the foreign student at least, very Dutch, of a certain pronoun- 
ced seventeenth-century type; the better one comes to know the man's 
work, the clearer this becomes. He left us helps to knowledge of him, for 
like so many of his contemporaries, Cats was a self-portraitist. Even the 
most cursory acquaintance with the great Dutch schools of painting 
suggests the artist's concern with himself, and the same preoccupation 
carried over into Dutch seventeenth-century literature. In so protestant 
a country the tendency to self-description is hardly strange. Self-description 


1 


) A. G. H. Bachrach, “Sir Constantyn Huygens and Ben Jonson”, Neo- 
philologus, XXXV, 1951; and “The Foundation of the Bodleian Library and 
XVIIth-Century Holland”, Neophilologus, XXXVI, 1952. 

*) See Mary Mapes Dodge, Hans Brinker; or the Silver Skates, first published 
New York, 1865. From this book, still popular with children in America, most 
Americans get their only information about the Netherlands. The book contains 
a series of stories from Dutch history told to an English boy by a group of Dutch 
children — the analogy to the Canterbury Tales is obvious to the scholar! 


| 


| but he produced a long rhymed autobiography, An Eighty-two Year Life!) 
‚in the objectivity of his retirement. With disarming frankness he revealed 
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as a literary convention, and later as a literary form, is closely allied 
to the puritan demands for a self-examination almost confessional in 
purpose and to the “spiritual biography” to which it gave rise. The 
connection between autobiography and the two dominant forms of eigh- 


| teenth-century literature, the biography and the novel, has been ex- 
| haustively studied, in English literature at least, and is worth studying in 


Dutch literature as well. That young puritan, Constantijn Huygens, wrote 
portraits of himself as a young man and went on to take his likeness in 


| middle-age and in old age; he left comments upon himself in three lang- 
| uages, ranging from the merest diary-entries to long and careful, almost 


philosophical, poems. Nearly every one of his eighty-odd articulate birth- 
days was commemorated with a poem offering some comment upon his 
changing self. Cats did not provide us with so much detail about himself, 


I 


his opinions and feelings about himself and his life and works; the poem 


is a detailed and personal record of his busy and sensitive life. Among 


much else, he reported the effect upon him of a trip to England made 


i about 1600, no official trip, but an effort to break by a change of.air the 
| persistent fever which then afflicted him. 


Like Huygens and other foreign visitors to England, Cats went to look 
at the two famous universities — for the benefit of some of his countrymen 
he named them by name in the notes to his poem. Just as Oxford was 


| more congenial to the worldly Huygens, Cambridge offered more to 
| Jacob Cats. The story of Cambridge puritanism, usually illustrated by 


the telling exchange between Elizabeth and Mildmay, is a familiar one 


and needs no repetition here; suffice it to say that Cats came under the 
influence there of one of the most outstanding figures in the English 
puritan movement ?). 

This man was William Perkins, Fellow of Christ’s, the beautiful little 
college where Milton was to study and the Cambridge Platonists to make 
the center of their group. Perkins helped to form the Christ’s Milton, 
More and Cudworth knew; and he was a far stricter puritan than any of 
them. Whereas all three of the later men came under the influence of the 
liberal Dutch theologian Jacob Arminius, Perkins, upholding the orthodox 
reformed theology, was Arminius’ most effective opponent. The story is 
told of Arminius that he dared not answer Perkins until after the Cam- 
bridge divine’s death; in any case, Arminius’ refutation of Perkins was 
published too late for an answer?). 


1) Twee en Tachtig Jarig Leven, Alle de Werken, Utrecht, 1700, Vol. II, 
. Alff. 
PP, Twee en Tachtig Jarig Leven, o.c., p. 41: 
Maar sag oock met vermaack haar twee vermaarde Schoolen; 
Daar heb ik stil geweest en voor den tijt verleert, 
Daar heb ick haare taal en oock wat goets geleert. 
Siet Perkins evenselfs was toen noch in het leven, 
Die Godes voorbeschick ten vollen heeft beschreven: 
’t Is waar Arminius die ginck ’er tegen aan, 
Maar echter is de twist in lange niet gedaan, 
Want hier op is gevolgt dat na verscheyde jaren, 
Die wijt beroemt geschil quam hoger op-gevaren.... By 
For a discussion of Perkins, see William Haller, The Rise of Puritanism, 1938. 
3) William Perkins, De Praedestinationis Modo et ordine et de Amplitudine 
Gratiae Divinae, Cambridge, 1598; and Jacobus Arminius, Examen modestum 
libelli, quem... G. Perkins... edidit... de Praedestinatione, Leiden, 1612. 
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Probably because of his firm position on predestination and oppo- 
sition to Arminius, whose doctrines were later to split the Dutch Reformed 
Church, Perkins was highly honoured by Dutch reformed theologians. 
To have been a help to colleagues abroad would have pleased Perkins; 
who believed in the spread of doctrine and the universality of the reformed 
church; in a sense far wider than the purely professional one, he was a 
teacher. The importance of didactic in the puritan movement is well- 
known; Milton's desire to write a poem “doctrinal to the nation” is a 
classic puritan expression. Whether or not Milton’s great and difficult 
poem was doctrinal to a nation given over to other goals than his is a 


point we cannot argue here; certainly Cats, similarly inspired, did write _ 


poems doctrinal to his nation. 

He wrote his verse deliberately to teach and to teach true religion and 
morality to as many people as he could reach. He used all the mnemonic 
devices — simple rhyming words and easy, jogging rythms. And as if 
this were not enough, he underscored his meaning with the emblematic 
illustrations which accompanied most of his verses. Miss Freeman’s 
admirable book has made clear that the emblem was a primary vehicle 
for a specific renaissance morality, a second-hand morality, it is true 
— one is even tempted to say, a second-rate morality — but for all its 
weaknesses, the emblem convention was in its time an influenctial literary 


form and is in ours a ready path to the understanding of renaissance modes 


of thinking!). 

Jacob Cats was the Dutch emblematist par excellence, his fame 
greater even than that of his predecessor Roemer Visscher, a better poet 
and a sprightlier mind. Though he was in fact famous for his children, 
Roemer Visscher never became “Father” to a nation, as Cats did. Why was 
this so? The answer is so obvious as to make the question merely rheto- 
rical; clearly Cats said what people wished to hear, not just his own 
contemporaries, but their children and their children's children. In both 
senses of the word, he wrote an apologetic for Dutch Reformed morality, 
and his book of manners, his middle-class enchiridion, reached out far 
beyond his expectations ?). 

For all its success with its audience, Cats's work was not so simply ar- 
rived at as it may seem. If one can get past the notion of a patriarchal 
Cats and read his poems objectively in their historical setting, one sees 
at once that they could not have been written out of an impassive conceit, 
nor were they born full-grown from his brain. Cats was a man like anyone 
else, and lived a busy life at the center of his country’s activity in its 
most interesting period. During his own lifetime he saw the seven northern 
provinces break away from their Spanish master and after many vicis- 
situdes form an armed government, the joint product of the States Gene- 


1 


Rosemary Freeman, English Emblem Books, London, 1948. 

2) One hundred years after Cats’ death, Alexander Boswell wrote to his son 
James, then a law-student at Utrecht University, saying that if the young man 
wished to learn enough Dutch to read his grandmother’s copy of Cats, he must 
take a Dutch tutor and practice speaking and reading. (Boswell in Holland, ed. 
F. A. Pottle, London, 1952, p. 107). In the Victorian period, two hundred years 
after Cat’s death, his emblems formed a major part of a book which ran to three 
editions, entitled Moral Emblems with Aphorisms, Adages, and Proverbs, of all 
Ages and Nations, from Jacob Cats and Robert Farlie, translated and edited by 
Richard Pigot, London, 1860. The introduction notes that Reynolds made 
copies of Adriaan van de Venne’s illustrations for the folio edition of Cats’ 


works, which Reynolds’ grandmother, also a Dutch lady, had brought with her 
from Holland. 


I 
| 
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ral and the House of Orange, blessed by the spiritual power of the Dutch 
. Reformed Church. He lived to see the Dutch Republic reach an equilibrium 
| which is too often assumed — perhaps because of the supreme restfulness 
of Vermeer and de Hooch — to have been innate. Such balance as the 
United Netherlands achieved was the result of compromise, setbacks, 
doubts; of fortitude, faith and hard work on the part of legislators in the 
Hague and the provincial cities, the Princes of Orange at court and in 
| the field, the merchants of Amsterdam, Rotterdam, Enkhuizen, and Hoorn, 
the clerics, the syndics, the soldiers, the seamen, and farmers of the country. 
| Cats achieved his own balance as his country and these men reached theirs, 
after much thought, and feeling and effort; he too worked hard and was 
faithful; he, like the sturdy citizens of Holland, was helped to virtue by 
i his wives. A modern re-evaluation of Cats ought to take his psychology 
‘and the psychology of his country into account; failing the capacity to 
‚do so, I must fall back upon his puritanism to explain some of his work. 

Cats was not a member of the Dutch Reformed Church all his life; 
‚as his autobiography records, he was brought to full membership by his 
first wife. No praise of Holland in the seventeenth century is complete 
without giving credit to the gentle, the dour, the quizzical women who 
look out from under their starched caps in seventeenth-century portraits, 
the middleclass women who achieved some leisure after a life of hard work 
and childbearing, or the other middle-class women who served in shops 
or romped in inn-yards and never had the leisure to have their portraits 
‘officially taken. Puritan literature, as we have said, had its own con- 
ventions, of which the spiritual autobiography is but one, and it is inevi- 
table that some of those conventions should be concerned with women's 
place in puritan society. The puritan ideal of love offered new variations 
upon an eternal theme, different from those solutions offered by Andreas 
Capellanus or Jean de Meung, by Dante or Petrarch, by Sidney or Ben 
Jonson!). Professor Haller has felicitously named the attitude “the puritan 
art of love”, so clearly discernible in English literature from Spenser to 
Milton, and even beyond Milton into the eighteenth century in such men 
as Defoe and Richardson. 

According to the puritan ideal, love between a man and a women 
led to marriage, and marriage, less platonically than pragmatically, led 
men to God. Misplaced love or bad marriage could lead men elsewhere, 
as Adam discovered to his sorrow; but after he had been misled and had 
fallen, Adam learned as well to bear his lot because of the fortitude and 
sweetness of his wife. The texts for puritan theologians were the same texts 
the priests had used in the middle ages, but the Pauline epistles were 
newly interpreted in accordance with new social needs; St. Paul was still 
St. Paul, but with a difference. In the middle ages it had been better to 
marry than to burn, but it was better still not to burn, and best of all to 
burn like St. Anthony with a holy fire which consumed away the flesh. 
The puritans believed that it was better to marry than to burn, accepting 
as plain fact that men did burn; they went further and laid great stress on 


1) See William and Malleville Haller, “The Puritan Art of Love”, The Hunt- 
ington Library Quarterly, V (1942); William Haller, ““Hail Wedded Love”, 
ELH, XIII (1946). The material on English puritan marriage theory is almost 
entirely based upon these illuminating articles, originally written in connection 
with Milton’s theory of marriage. For an interesting, though undeveloped, com- 
parison of Cats with Milton, see G. de Rudder, Un poète néerlandais, Cats, sa 
vie et ses oeuvres, Calais; Den Haag, 1898. In his Allegory of Love (Oxford, 1936), 
C. S. Lewis comments on the startling break between Spenser and his medieval 
predecessors in their attitudes towards love and marriage. 


Colie. 46 Jacob Cats. _ 


the creation of woman for man as his helpmeet. Sermon after sermon, 
tract after tract took their texts from Paul and Genesis; seventeenth- 
century congregations heard over and over again from the lips of their 


preachers the correct relation of a man to his wife, to his children, his | 


servants, and the wife’s to her husband and dependents. The glosses upon 
Ephesians multiplied and multiplied, reaching their triumphant conclu- 
sion in Paradise Lost. 

An establisher of this tradition was William Perkins. His Christian 
Oeconomy: Or, A Short Survey of the Right Manner of erecting and ordering 
a Familie, according to the Scriptures!) was spiritual parent to a long line 


of godly household books in England and in this way also to Cats's book on | 


marriage. Like Perkins’s, Cats’s major work evinces his intention of moral 
didactic, particularly with regard to the women whose social and religious 
importance was felt to be so critical. His earliest published work was an 
emblem book called A Maid’s Duty, or the Office of Young Women in ho- 
nourable love indicated by Emblems?) the illustrations of which served him 
seven years later for his Emblemata moralia et oeconomica. In 1620 ap- 
peared his Self-Conflict, the subtitle of which was “the powerful working 
of body and soul, poetically set forth in the person and situation of 
Joseph” 3). In 1623 he published his Marriage: that is the whole condition of 
the married State depicted in 6 Chapters, Maiden, Spinster, Bride, Wife, 
Widow *), the work in which English influence worked most strongly upon 


him 5). His longest and most heavily-annotated work — one hesitates to : 


say his masterpiece, though that was clearly what it was intended to be — 
was entitled, The World's Beginning, Middle, End, Enclosed in a Wedding 
Ring). The list of titles is enough to make clear Cats’ preoccupation with 
love and marriage, which remained with him all his life and formed the 
burden of his work. Even in An Eighty-two Year Life, he was still suf- 
ficiently concerned to reiterate his youthful chastity in the face of temp- 
tations met so long ago”). 

The didactic of William Perkins had made his impression on Cats, 
and he turned again and again to English sources for his marriage poems. 
The notes to Houwelyck fairly bristle with English names, and the whole 
pattern of the poem, like the pattern of the English sermons, is borrowed 
from Ephesians. In one important respect Cats differed from his English 


_ ) “First written in Latine by the Author M. W. Perkins, and now set forth 
in the vulgar tongue, for more common vse and benefit, by Tho. Pickering 
Bachelar of Diuinitie,” London, 1609. 

?) Maechden-plicht-ofte-ampt der jonckvrouwen in eerbaer liefde aenghewesen 
door Sinnebeelden, 1618. 

3) Self-stryt, dat is krachtige beweginge van vleesch en geest, poetischer wyse 
. voorgestelt in de persoonen en op de gelegentheyt van Joseph. This book was trans- 

lated into English and published in 1680. 

4) Houwelyck, Dat is de gantsche gelegentheyt des Echten-Staets door I. Cats, 
Middelburgh: P. van der Venne 1625. 

5) This poem in its turn made an impression upon English literature. In 1637 
Thomas Heywood published his Pleasant Dialogues and Dramma’s(London), which 
contained a translation of the greater part of the dialogue in Cats’ Marriage 
between Anna and Phyllis. In his preface “To the Generous Reader” Heywood 
wrote, “From the famous I acobus Catsius, I have extracted Emblems of rich con- 
ceits and excellent expression in the originale; Therefore I hope not to bee rejected 
in our native tongue, howsoever by mee but rudely and coursely interpreted.” 
Heywood apparently translated from Cats’s Latin version published in 1627. 

6) ’s Werelts begin, midden, eynde, besloten in een Trou-ringh met de proef- 
steen van de selven, 1637. 

") Twee en Tachtig Jarig Leven, o.c., p. 40. 


L 
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‘sources, however; his poem is throughout addressed to women. While 
the puritan preachers addressed the families sitting before them, Cats 
‘turned his whole attention to the women themselves, who were awarded 
\a more important place in the practical workings of puritan society than 
¡they had held ever before. They were coming into their own as women: 
\they were not merely illicit love (Guinevere), idealized union with God 
(Beatrice), or even glorified national ideal (Belphoebe, Gloriana); like 
\ men, they had their calling, and that calling was to be wives and mothers. 
‘Their position was no easier because of admitted responsibility. Medieval 
land renaissance temptations had by no means been eradicated by the 
‘reformation, and human beings in any period and of any religious belief 
‚are notoriously fallible. Marriage opens with the illustration of a young girl 
‚entering a maze, led on by a dropsical Cupid brandishing a bow; the whole 
‚is called “Directions to Marriage out of the Maze of Calf-love.” The first 
two sections of the poem, “Maid” and “Spinster”, do not reach the serious- 
‘ness of the later sections, but they have at the same time a more renais- 
‚sance flavour, are more italianate and masquelike. Both sections are dialo- 
gues between maidens: Anna reasons with Phyllis, Sibille with Rosette, 
‘each trying to disengage the other from certain ideas and courses of action 
unworthy of her. The girls discuss in maidenly ways all the problems of 
behaviour suitable to an intelligent unmarried girl, the attraction of 
the proper sort of husband and the certainty of his honourable in- 
‘tentions. With the third section, “Bride”, the tone changes; after a 
lively picture of a renaissance wedding-celebration, the poem frankly 
becomes a sermon!). And in good sermon tradition, Cats cites his sources, 
standard for his time: the Bible, the Church Fathers, particularly Augus- 
tine and Chrysostom; Calvin and Erasmus; the Roman Stoics (and close 
by them the Book of Job); Montaigne, Bodin, Vives. Besides these he 
cited homelier English sources — proverbs, for example, which he had 
no doubt heard himself: “In wedding and thriuing a man most take 
counsell of the world” (“Bruyt”, p. 4); “Light gaynes make heauye 
purses” (“Vrouwe,” p. 16); “A good wife maketh a good husband” 
(“Vrouwe,” p. 35). He quoted too from John Owen’s Latin epigrams 
(“Bruyt”, p. 16 and “Moeder”, p. 7), though Owen's work was so exten- 
sively read and published on the continent that to regard him solely as 
English is to split the hairs of literary influence. 

Cats’s major debt to English writers was to those men who helped to 
form the puritan theory of love, and to some of their works published as 
late as 1623, only two years before the publication of Marriage. One of his 
sources was Bishop Hall, familiar to students of Milton as having borne 
the brunt of the poet’s anti-episcopal tracts and to Cats’s Dutch contem- 
poraries as a delegate to the Synod of Dort in 1618-19 and upholder 
of the reformed church against the Arminian heresies. Years later in the 
Eighty-two Year Life, Cats wrote in praise of Hall, the Englishman from 
whom, next to Perkins, he had learned the most ?). There was reason why 


1) Although J. A. Worp's analyses of Cats’ Trou-ringh (Noord en Zuid, XX, 
and TNTL, VI) pointed out the Biblical and classical, particularly the stoic, 
sources of that poem, the author failed to make the obvious but nonetheless 
significant point that the poem was organized as a sermon, that in fact, in the 
same sense as Huygens’ ‘‘’t Kostelick Mal” (dedicated to Cats) and Stalpaert van 
der Wielen’s ‘‘Vrouwelycke Sieraat”, it was a sermon. 

2) Biographers of Cats have all too often assumed that he heard Hall and 
Perkins lecture at Cambridge; he may have heard Hall there, though that is 
far from certain, but when he wrote his lines in An Eighty-two Year Life, he was 
referring to Hall at Dort, not at Cambridge. Hall's work was widely read in 
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Bishop Hall should have been congenial to Cats; his poems too were | 
one long series of didactic argument, and he too wrote in the emblem 
convention. In Marriage Cats’ borrowing from him was slight enough; 
he quoted from Hall’s “Quo Vadis? Or a Censure of Travell” that a 


good husband should not absent himself too long from home: 


Die te veel te peerde rijt, en veel te schepe vaert, 
Wort lichter als hy placht en krijgt een lossen aert. 1) 


For as Hall explained, “Motion is euer accompanied with vnquietnesse; 
and both argues, and causes imperfections, wher as the happy estate of 
heauen is described by rest; whose glorious spheres in the meane time doe - 
as perpetually moue, that they are never remoued from their places ?).” 

Another prelate from whom Cats borrowed was the puritan Bishop 
Lewis Bayly, whose Practise of Pietie was a handbook for all conceivable 
problems of christian life. Among other things Bayly discussed the wor- 
ries a parent has with his children and the comfort he may take from 
their ultimate election to heaven. “They shall all be Kings and Prelates,’’ 
he assurgd his readers; “Oh what a comfort is this to poore Parents, 
that haue many Children! If they breede them vp in the feare of God to 
be true Christians: then they are Parents to so many Kings and Priests 3).” 
It is fortunate that Cats believed in election and could thus admit to 
salvation some children who did not always give the appearance of virtue. 
He recognised too, in his practical way, that the world made pressing de- 
mands upon children, and that it was difficult for them to grow up into 
saints. In a passage surprisingly modern, deriving from Erasmus, he wrote 
that “almost all faults in children are caused by the faults of the parents, 
first in irregularity of the marriage-agreement and secondly in poor 
direction both in behaviour and the bringing up of children 4).” 

All these problems were particularly the mother’s; if her children were 
to grow up into saints, the responsibility lay with her. True, the husband 
was the head of the family — did not Paul stipulate this? — but on the 
wife rested the secret charge and she was answerable for that charge to 
God. She must be wife, counsellor, nurse, to her family and servants; she 
made the family a success before society and before God. Success must 
be her governing aim, and from less demanding matters she must keep her 
mind free. She was specifically advised against “unnecessary precision” 
in her household, misplaced zeal which wasted her time, energy, and talent 5). 


Holland (the ubiquitous Huygens owned several of his books and wrote a poem 
on one of them) and several times translated. One such translation, De Schole 
der Wereld (Dordrecht, 1682) was dedicated ‘‘to the deceased Lord, Jacob Cats”; 
Cats had referred to Hall in the introduction to his emblematic “Invallende 
gedachten op Voorvallende Gelegentheden,” (Alle de Werken, o. c., II, n.p.). 
A short study of Hall’s connections with Dutch literature would not be amiss. 
He too belonged to the long line of authors on the marriage tradition; his 


“Salomon’s diuine Arts, Oeconomicks, One Booke” (Works, London, 1625) is 
a discussion of household relations. 


1)  “Vrouwe”, p. 110. 

2) Hall, Works, o.c., p. 686. 

2) Lewis Bayly, The Practise of Pietie Directing a Christian how to walke that 
he may please God, London, 1613 (3rd ed.), p. 196; see “Huys-Moeder,” p. 44. 

*) “Huys-Moeder, Nootvvendich bericht voor den Leser.” 

3) “Vrouwe”, pp. 128 ff, deals with the medical responsibilities of a woman 
to her household, lists the diseases for which she must prescribe remedies and 
administer them. Cf. Huygens’s description of his medicine-chest in Dagh-werck 


oa his wife's duties in that regard. For “unnecessary precision”, “Vrouwe”, 
p. 82. 
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We might expect Cats to turn for advice on pregnancy, for instance, 
Pliny or Plutarch, Clement of Alexandria or John of Salisbury, even to 
rasmus; but one would not normally expect in a Dutch poem references 
o William Gouge. His book, of Domesticall Duties 1), was the locus clas- 
icus of the puritan art of love; it followed the plan of Perkins’ Christian 
economie, the plan of Ephesians, but was far longer and more detailed 
han Perkins’ book or any other seventeenth-century manual of marriage. 
Jats borrowed far more from Gouge than he acknowledged; both “Wife” 
ind “Mother” owe much to the English book 2). He did acknowledge 
‚poradic borrowings from other English sources: Thomas Gataker’s Mar- 
tage Dvties Briefely Covched Togither provided him with comment on the 
nconvenience of a hateful and unpleasant wife 3). Of all the English ser- 
nons and tracts, it was a work by the London minister Henry Smith which 
Sats quoted the most. Smith was an extremely famous pulpit orator, 
known to his countrymen as “silver-tongued Smith” and to Cats, less 
sicturesquely, as “een Godtsalich man van onse eeuwe”. From him Cats 
ook over the sweet sentiment and false etymology of the word “marriage” : 
‘in all Nations the day of Marriage was reputed the joyfullest day in al 
‘heir life... Therefore one saith, that Marriage doth signifie Merriage, 
yecause a playfellow is come to make our age merrie%).” And again, 
smith was his immediate source for the natural assumption that marriage 
mplied faithfulness, and that adultery, the denial of the sanctity of mar- 
iage, must either be totally forgiven and erased or used as grounds for 
livorce 5). 

Marriage appeared in 1625, and Cats cited books which were published 
n England as late as 1623, a fact which indicates how close his attention 
‘o them was. Some information he may have got from his pietist friend 
Willem Teellinck, whose religious position was influenced by his ex- 
yeriences among English puritans $). An important link in the chain of 
Anglo-Dutch religious relations in this period, Teellinck translated several 
=nglish works into Dutch, among them books by both Perkins and 
>erkins’ colleague at Christ's College, William Whately ?). Whately made 
lis contribution to the growing literature on puritan marriage; his sermon 
m the wedding of Sir Robert and Lady Brilliana Harley was very well- 
<nown, and his marriage-handbook, A Bride-Bush, even more popular. 
Whatever Teellinck’s influence upon Cats, neither of his two translations 
ire cited in Marriage; Cats apparently found his English sources for 
rimself. 

Why did he need to turn to English sources? Why did he not, for in- 
tance, rely upon Coornhert’s Zedekunst, published since 1586? That book 
lealt comprehensively with the moral duties of the individual, family, 
ind society and was certainly far more easily obtainable to Cats than 


1) London, 1622; for his comments on an “erroneously scrupulous” wife, 
yp. 375-6. 

Ps “Moeder”, pp. 11-12; ““Vrouwe”, p. 65; Gouge, o.c., pp. 389-393. 

2) London, 1620. See “Huys-Moeder, Nootwendich bericht voor den Leser”. 
jataker’s A Good Wife Gods Gift (London, 1624) apparently appeared too late 
or Cats to use. ) 

4) Henrie Smith, A Preparatiue for Marriage, London, 1591, pp. 11-12; 
Bruyt,” p. 8. 

5) “Huys-Moeder,” p. 3. 

6) W. J. M. Engelberts, Willem Teellinck, Amsterdam, 1898, pp. 9-10. 

7) Teelinck translated Whately’s Houwelijckspredicatie and Perkins’ Staet van 
en Christenmensche; he also contributed a Huysboeck (1618) for family Catechism 
o Dutch pious household literature. 
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| 
the English authorities he chose to use. Coornhert was perhaps too “li-, 
bertine” for the orthodox Cats, who wrote his poems quite openly as 
a guide to orthodox behaviour. The English preachers had had the same 
aim: most of them were busy in parishes and concerned with the decorum 
of the families within them. English puritanism, and continental puri- 
tanism too, for that matter, was a middle-class movement, and it was 
the middle-class which realized the family’s strategic importance in a 
society spiritually healthy, a society which glorified a Britomart ultimately 
a wife and a Lady who preserved her chastity from Comus not for itself so 
much as for marriage. More important than this for the intensity of puritan 
literature, English puritan divines were aware that theirs was not the 
dominant religious strain in Tudor and Jacobean England; consequently 
their sermons were a constant injunction to their flock to preserve a 
strict and consistent morality which offered no opportunity for hostile 
criticism and attack. They provided the fighting doctrine of middle-class 
morality, all the more concentrated because of the danger they felt their. 
beliefs to be in. They wrote a defense of puritan righteousness which was 
impassioned eno: gh to take the attention of a foreign poet concerned 
with teaching his people the same thing. It is no wonder that Cats relied 
on the fervency of English puritanism; it is a telling thing that its “art 
of love”, chaste, virtuous, practical, remained to influence Hollanders for 
nearly three hundred years. The wisdom of Cats’ choice is borne out by 
the popularity of the work it influenced. Few men, and still fewer poets,. 
can claim to have been arbiters of morals so consistently and so long 
as Jacob Cats. 


Barnard College, Columbia University ROSALIE L. COLIE. 


PROF. DR. M. VALKHOFF. 


Toen nu twee jaren geleden onze mederedacteur, Prof. Valkhoff, naar 
Zuid-Afrika vertrok, stemde hij er tot onze vreugde in toe dat zijn naam 
op het titelblad van ons tijdschrift gehandhaafd zou blijven. AI maakte 
de verre afstand ook een actieve deelname aan de redactionele werkzaam- 
heden onmogelijk, geregeld was er op onze vergaderingen een brief van 
onze collega aanwezig, die blijk gaf van de warme belangstelling die 
hij voor Neophilologus bleef koesteren. Thans echter heeft hij in verband 
met zijn huidige werkzaamheden de wens te kennen gegeven zich geheel 
terug te trekken. Hoezeer wij dit ook betreuren, wij moeten zijn besluit 
eerbiedigen. 

Slechts kort is Valkhoff lid van onze redactie geweest: in 1947 volgde 
hij als zodanig zijn leermeester Salverda de Grave op. Zijn medewerking 
aan ons tijdschrift is heel wat vroeger begonnen: in 1933 verscheen zijn 
eerste reeks Notes étymologiques en sindsdien zijn er maar weinige jaar- 
gangen geweest waar niet een artikel van zijn hand te lezen staat. Gelukkig 
mogen wij vertrouwen dat ook in de toekomst deze medewerking ons niet 
zal ontbreken en dat dus de band die hem met ons verbond niet geheel 
zal verbroken worden. Wij hopen nog vaak in de gelegenheid te zijn te 
genieten van zijn helder gestelde en scherpzinnige studies. 


Redactie. 


| Kroes, SI Morungens Elbenlied (126, 8). 
VARIA. 
| MORUNGENS ELBENLIED (126, 8). 


| _ Das vielgerühmte Elbenlied des Minnesängers Heinrich von Morungen 
‘fängt mit ein paar Zeilen an, die uns gleich in ihren Bann zwingen: 


(126, 8) Von den elben wirt entsen vil manic man: 
só bin ich von grózer minne entsén 
von der besten die ie man ze friunt gewan. 


Wir wissen, daß entsen ,,beriicken, bezaubern” bedeutet und erwarten, 
‚daß in den Strophen I—IV die Wirkung dieses Liebeszaubers auf den 
Dichter geschildert werden wird. Es folgen nun aber einige Zeilen, die 
‚einen völlig abweichenden Inhalt haben. In 126, 18 ff.: heißt es nämlich: 


hei wan müeste ich ir alsö gewaltic*) sin 
daz si mir mit triuwen were bi 

ganzer tage dri und etesliche naht! 

so verlüre ich niht den lip und al die maht. 
nust si leider vor mir alze fri. 


Der Zusammenhang dieser Stelle mit dem Vorhergehenden war lange 
‘dunkel; auch C. von Kraus’ Ausführungen in MFr. Unters. S. 288f. 
‚lösten nicht alle Rätsel. Erst H. Schneider ist es in einer feinsinnigen 
‚Abhandlung über Morungens Elbenlied (Baesecke-Festschrift Altdeutsches 
Wort und Wortkunstwerk, Halle 1941 S. 176 ff.) gelungen, tiefer in das 
Gewebe unseres Liedes hineinzublicken. 

Schneider geht davon aus, daß 126,8 uns in die elbische Sphäre ver- 
setzt; er ist der Meinung, daß Elbisches auch im weiteren Gedicht eine 
bedeutende Rolle spielt und vergleicht die dänische Ballade von Ritter 
Oluf und Grimms /rische Elfenmärchen. 

Die Elbin berückt den Menschen mit dem Elbenblick, zieht ihn in 
ihr Reich und hält ihn gefangen. Aber ihre Stimmung schlägt um und 
wird feindselig; wenn der Gefangene nach kurzer Zeit in die Menschen- 
welt zurückkehrt, ist seine Lebenskraft dahin und muß er sterben. In 
ähnlicher Weise wie die Elbin ihr Opfer, hat die Dame den Dichter be- 
zaubert. Wenn sie ihm weiter nach Elbenart feind sein will, so möge 
sie ihm die Bitte erfüllen und ihn in ihr Reich entrücken. ‚Könnte ich 
‚drei Tage und drei Nächte ihr Gefangener sein — auf Grund der Elben- 
sagen hält Schneider diese Lesart für die richtige ?) — so würde ich nicht 
die Herrschaft über mich selbst und mein Leben dazu verlieren. Aber 
leider ist sie ja gar nicht in meiner Macht”. 

Str. I und II des Elbenliedes sind durch diese Auslegung in der Haupt- 
sache durchsichtig geworden; nur scheint es mir, daß die Schlußzeile 
von II nust si leider vor mir alze fri in Schneiders Gedankengang ungefähr 
heißen muß, daß die Dame leider keinen Wunsch hat, den Dichter zu 
ihrem Gefangenen zu machen. 

Str. III wird allgemein, auch von Schneider, auf die kalte Wirklich- 
keit des Dichters bezogen. Der Blick der Dame läßt ihn erglühen, wie 
das Feuer den dürren Zunder, aber ir fremden (Fremdsein) kühlt sein 
Herz wie das Wasser die heiße Glut. Ihre Schönheit, ihre werdecheit und 
der Ruf ihrer edlen Eigenschaften werden ihm verhängnisvoll; sie ziehen 
soviele an, daß der Dichter nur einer in der Schar ihrer Bewunderer ist. 


1) C noch so gevangen. À y 
2) Vgl. auch Morungen 130, 17f.: ders ane sét, der muoz ir gevangen sîn. 


Kroes. 52 Morungens Elbenlied (126, 8). … 


Es folgt Str. IV: Swenne ir liehten ougen sò verkéren sich 
daz si mir aldurch mîn herze sén, 
swer da ’nzwischen danne stét und irret mich, 
dem müez al sin wunne gar zergén, 
wan ich danne stén und warte der frouwen mîn 
rehte alsö des tages diu kleinen vogellin: 
wenne sol mir iemer liep geschen? 


Schneider glaubt, daß wir auch in dieser Strophe noch in elbischer 
Umgebung sind; er möchte IV denn auch vor III stellen „Wenn ihre 
lichten Augen sich auf mich richten, mir durchs Herz sehen und mich . 
bezaubern wollen, so darf niemand dazwischentreten und Störung bringen, 
wodurch der Zauber gebrochen wird. Dem, der das tut, wünsche ich 
alles Böse. Ich muß dann ja stehen und warten wie die kleinen Vögel 
auf den Tag”. 

Mir will es scheinen, daß wir hier längst aus der Märchensphäre heraus 
sind. Der Elbenblick ist schicksalhaft; es ist kaum annehmbar, daß ein 
anderer aus der Burggemeinschaft die übernatürliche Gewalt ablenken 
kann, indem er zwischen die Elbin und den Menschen tritt. Der alltäg- 
lichen Realität des unglücklich verliebten Dichters könnte es aber meines 
Erachtens sehr gut entsprechen, daß nach einem Blick der hohen Dame, 
der ihn eben erglühen ließ, das zufällige Dazwischentreten eines andern 
Ritters sein Glück gleich wieder zerstört. Bei dieser Auffassung schließt 
Str. IV sich sehr gut an III an, wo die vielen Verehrer der schönen Burg- 
herrin erwähnt sind. Der Schluß des Elbenliedes ist aber optimistisch. 
Der Dichter wartet auf einen neuen Gnadenbeweis der Herrin mit der- 
selben Sehnsucht wie die kleinen Vögel auf den Tag und gibt die Hoff- 
nung nicht auf; wenne sol mir iemer liep geschen? 

Es scheint mir also, daß das Elbenlied in der überlieferten Reihen- 
folge der Strophen ein geschlossenes Ganzes bildet. Die zwei ersten 
Strophen führen uns in die elbische Sphäre, die zwei letzten aber in die 
alltägliche Wirklichkeit des Dichters. Die kleinen Vögel am Schluß, die 
auf den Tag warten, symbolisieren die Sehnsucht, die den unglücklich 
Verliebten erfüllt; an einen Bruch des Zaubers bei Tagesanbruch — eine 


Möglichkeit, die Schneider zögernd aufwirft — ist bei diesem Motiv wohl 
nicht zu denken. 


Den Haag. H. W. J. KRoEs. 


SPERVOGEL 21, 11f. 


„Ein lieht in fremedes (Hs. J. sendes) mannes hant 
Daz fröit den blinden selten.” 


Diese Spruchpointe Spervogels ist schwierig zu erklären. Auch ein 
Licht in seiner eignen Hand wäre dem Blinden nicht von Nutzen. Vogt 1) 
vermutet eine Beziehung zu der Fabel von dem Blinden, dem ein Licht 
nützt, das er auf dem Wege trägt: Sehende gesellen sich zu ihm und 
lassen ihn im eignen Interesse nicht abirren. Danach sagt Spervogel, daß 
es dem Blinden nichts helfen würde, wenn das Licht sich in der Hand 
eines Sehenden befände, da dann niemand Anlass hätte, sich um ihn zu 
kümmern. Vogt merkt indessen an, daß für diese Erklärung der Stelle 
nur die Hs J (sehendes) in Betracht kommt. 


1) Des Minnesangs Frühling. Leipzig, 1930. S. 287. 


| 
Li 


i Mendels. 93 Spervogel 21, 11f. 
| Von Kraus, MFU. S. 52 meint, dass man eine solche Fabel nicht anzu- 
‚nehmen brauche. ,,Der Blinde hat vom Lichte des Sehenden ebensowenig 
| wie das Ross vom Futter und der Wolf von den Schafen, wenn man ihnen 
"beides unerreichbar macht.” 

_ Diese Erklärung setzt voraus, dass die Hss. A und C (fremdes) irren, 
wobei dann immer noch die offene Frage bleibt, was überhaupt einem 
{ Blinden ein Licht nütze. Was ist die Pointe, die jeden Spervogel-spruch 
"abzuschließen pflegt 1). 

i Nun schreibt Dante, Purgatorio XXII, 67—69: 


„Du tatest wie wer hinter sich bei Nacht, 
Ein Licht halt, das ihm selber nicht kann frommen, 
Doch Jenen, die ihm folgen, helle macht.” 


| Fr. Torraca bemerkt hierzu 2), dass derselbe Gedanke in Sidrac CCCLV 2 
"und vor Dante bei dem Dichter Paolo Zoppo di Castello in einem Liebes- 
i sonett vorkommt. 

__ Kann dieses Bild auch Spervogels Quelle gewesen sein? Er meint dann: 
"Sehende werden von dem Licht geleitet, das einer hinter sich trägt, für 
‘den Blinden aber ist ,,das Licht in fremedes mannes hant” völlig wertlos. 


Baltimore, Md. Jupy MENDELS. 


TWO JUNIUS PROBLEMS RESOLVED. 


I. John Wheble’s 1771 Edition of Junius. 
| Il. Junius’s “Obscene Elegy”: the complete Text Discovered. 


I 


. In my Bibliography of Junius (New York, 1949), I recorded a John 
| Wheble edition of the letters of Junius which appeared in one volume, 
11771. My authority was the British Museum Catalogue, but the volume 
‘was not at the Museum and I could not make its description. I have since 
“acquired the volume and it clears some important problems in the Wheble 
editions. 

| Wheble’s first edition of the letters of Junius appeared in 1770 (see 
‚no. 33, op. cit.), and later in the same year he issued a second edition 
with some corrections and additions (no. 34, op. cit.). The true 1771 
edition, until now lost, followed: 


The Letters of Junius, London: Printed for John Wheble, in Pater-Noster 
Row. MDCCLXXI. 2 leaves, pp. 1—247; 1—136. 


This is an exact reprint of my no. 34. The supplement of 136 pp. is 
new and closes with Junius’s letter to the Livery of London. This edition 
is best described as a corrected second edition by Wheble. Wheble issued 
another edition with the date 1771, but this was a made-up, spurious 
edition containing, e.g., the Dedication to the English Nation by Junius 
which was published first in his “author's edition” issued by Woodfall 
in 1772 (my no. 4l). 


1) G. Ehrismann. Geschichte der deutschen Litteratur bis zum Ausgang des 
Mittelalters. Schlussband. Seas fee S. 244. 

2) La Divina Comedia. Roma, 3 

5 Il Libro di Sidrach, ed. Adolfo Bartoli. Bologna, 1868, S. 371 Mtinl. Text: 
Dit’s alsoe gelijc, alse die ginge in’t donckere ende droege een licht voir hem, 
iegen den ghenen, die d'licht hadde achter hem (202, 27). 


Cordasco, SA Two Junius Problems Resolved. 


II. 


In a communication to Notes & Queries (CXCVI, pp. 299—300), I 
called attention to an obscene elegy by Junius in which the ,,boar of 
the forest” celebrated the attachment of the Duke of Grafton and the 
notorious Nancy Parsons. At that time I found only the first verse of 
the elegy in print, and reported that the elegy was not to be found in 
the Junian mss. in the British Museum (Add. MSS., 27774). However, the 
complete text is available in print. The elegy had been sent to Henry 
Sampson Woodfall for his personal gratification (see note, loc. cit.), but 


Woodfall declined to print it for obvious reasons. By some means the |. 


text of the elegy found its way to the publisher John Almon, who promptly 
printed it in his Political Register (vol. II, 1768, p. 101). Almon printed 
it without comment, and it is impossible to determine whether Almon 
received his copy from Woodfall, or from Junius directly. William Cramp, 
who argued the Earl of Chesterfield’s authorship of the letters, reprinted 
the greater part of the elegy in his Junius and his works (London, 1850, 
pp. 72—73). 


New York. FRANCESCO CORDASCO. 


BOEKBESPREKINGEN. 


J. J. SALVERDA DE GRAVE, E. M. MEYERS, J. SCHNEIDER, Le droit coutu- 
mier de Metz au moyen äge, vol. I: Jugements du Maitre-Echevin de 
Metz au XIVe siècle (Rechtshistorisch Instituut te Leiden, serie II, 11). 
Haarlem, Tjeenk Willink 1951 (f 20,— geb.). 


Le beau volume que nous annongons ici est le premier d'une publi- : 


cation qui en comprendra quatre et qui est consacrée au droit coutumier 
de la ville de Metz au moyen äge. Ce premier tome contient la moitié 
d’un recueil non-officiel de jugements et de résumés de jugements fait au 
XVIe siècle par Michel Chaverson, dont le manuscrit se trouve à Nancy. 
„Le second tome contiendra un apergu systématique du droit coutumier 
au XIVe siècle et les jugements de cette époque conservés in extenso 
ou dans d’autres recueils. Le troisieme donnera la continuation au ms. 
Chaverson contenant les jugements du XVe siècle et le dernier tome 
reproduira le livre-manuscrit de Jean d’Abaucourt qui donne un apergu 
systématique du droit messin avant la rédaction officielle de la Coutume”. 

Nous sommes tout d’abord frappés par le courage et le bel enthou- 
siasme dont ont été animés MM. Meyers et Salverda de Grave en entre- 
prenant cette ceuvre de longue haleine et qui présentait de grandes diffi- 
cultés. Commeneé avant la guerre, c'est seulement en 1951 que ce premier 
tome a paru. Entretemps, en 1946, la mort avait enlevé Salverda de 
Grave, dont la belle activité et l’intelligence s'étaient maintenues intactes 
jusqu’à sa fin. Ainsi, MM. Meyers. et Schneider restaient seuls à achever 
e travail; en effet, dès avant la guerre les deux savants néerlandais 
avaient fait appel à M. Schneider, spécialiste versé dans l’histoire de 
Metz. Ainsi cette belle publication est le résultat de la collaboration d’un 
juriste, d’un romaniste et d’un historien. 

On trouvera dans ce premier tome, outre l’avant-propos, une intro- 
duction de six pages, deux pages de bibliographie, dans laquelle on 
remarquera Le livre des droits de Verdun également de la main de MM. 
Meyers et Salverda de Grave, une étude sur la langue et le dialecte des 
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| ugements, étude sobre et précise (12 pages), enfin le texte des jugements, 
':hacun précédé d'un bref résumé du contenu en français moderne (592 
pages), suivi d'un glossaire, d'une liste de noms de personnes et d'une 
iste de noms de lieux, tandis qu’un registre des termes de droit clôt le 
volume. Ce volume, magnifiquement édité, fait honneur aux savants 
nuteurs autant qu’à l'éditeur. Quelques vétilles: le mot neud et son sens 
brécis du no. 848 manquent au glossaire. — P. 1: mil. Ile et IX, 1: 
Te, IIIIxx et IX. — P. 591: 1390, 1.: 1399. — A signaler l’emploi du 
bronom personnel je et me au no. 100 et celui du pronom tu et te aux 
mos. 76 et 88 au sens du pronom indéfini on. 

| Nous exprimons le souhait qu'il soit donné a MM. Meyers et Schneider 
¡le mener a bonne fin leur travail dont nous ne manquerons pas de faire 
ın compte plus détaillé après la parution des autres volumes. 


| Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 


'SRAZIA DELEDDA, haar geestelijke en artistieke ontwikkeling (son évolu- 
| tion spirituelle et artistique) door J. C. Romein—Hiitschler; Drukkerij 
i en uitgeverij G. W. van der Wiel & Co. Arnhem (1950), pag. 125. 


. Una monografia dedicata da una donna olandese a una scrittrice 
Italiana può riuscire cosa interessante; interessantissima poi, se si tratta 
della sola donna italiana che ebbe il crisma del Premio Nobel. Lo studio 
della Romein si rivela molto personale: essa non tiene sempre conto di 
quanto sulla scrittrice è stato detto e preferisce attingere alla propria 
sensibilità. Ciò può condurre naturalmente su terreno sdrucciolevole 
» può di conseguenza far perder di vista i rapporti tra la grande scrit- 
‘rice da un lato e le correnti letterarie e il mitico ambiente sardo, dall’altro. 
| A volte certe affermazioni ci sembrano osate. È proprio vero (pag. 12) 
she nessun critico ha mai pensato di definire ,,letteratura regionale’ l’opera 
lella Serao e del Di Giacomo? È proprio certo che Antonio Fogazzaro 
u il primo ad opporsi al naturalismo e che la corrente di opposizione 
la lui suscitata riuscì a conquistare anche altri paesi? A tal proposito 
’esemplificazione addotta dalla Romein porta anche i nomi di Tolstoi 
» di Ibsen che erano scrittori bell’e formati quando il Fogazzaro era an- 
sora agli inizi. Chi abbia poi una certa familiarità con gli sviluppi della 
toria letteraria, non attribuisce ai soli veristi (pag. 16) il merito di aver 
issunto le difese dei poveri e degli oppressi e il suo pensiero si rivolgerà 
subito al Ranieri (L’orfana della Nunziata, 1835) e al Manzoni. 

Dei sei capitoli, cui si aggiunge una conclusione, quattro sono dedicati 
ı riassunti. Peccato che i passi citati non portino l’indicazione della pagina 
: dell'edizione usata. L’autrice del presente studio non si assunse natu- 
‘almente l’incarico di dare una bibliografia completa, tanto più che tale 
avoro era già stato compiuto dal Ruinas; tuttavia sembra strano non 
reder citati i brevi studi del Borgese e del Panzini, nonchè i volumi de- 
licati alla Deledda dal Fucini, dallo Scano e dalla Pintor—Mameli. 
sarebbe stato pure interessante in uno studio olandese indicare qualche 
critto comparso in riviste e giornali di questo paese (per es.: N. Rott. 
ou. del 14/V/1927 e D. War. 1928, 81—84). 

Lo strano mondo della Deledda ancora tanto impregnato di credenze 
di riti pagani da formare oggetto di studio per un sondatore del sub- 
osciente e della psicologia dei popoli, trovò nella Romein—Hiitschler, 
\isogna riconoscerlo, un’attenta, per quanto unilaterale, studiosa del 
roblema morale e teologico. 
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GIAMBATTISTA CasTI (1724—1803), L'homme et Poeuvre, door H. vn 
den Bergh, Elsevier, Amsterdam—Brussel 1951, pag. 211. 


Dalla fine del settecento, o se vogliamo, dalla rivoluzione francese 
in poi, non spirò mai nel mondo letterario, buon’aria per il Casti. Se ne 
accorse anche il vecchio abate negli ultimi anni della sua lunga vita e se ne 
rammaricò poichè si sentiva uno spaesato e un dimenticato in un mondo 
che egli aveva — molto cautamente! — cantato. Ma che poteva interes- 
sare il suo dirottamento politico in un tempo quando si aveva bisogno 
di un poeta, non di un rimaiolo? Il van den Bergh, colla sua penna scorre- 
vole, ha dato rilievo a questo maestro della parola (non della lingua) e. 
ha tratto dall’oblio una figura dimenticata, cui la storia letteraria riserva, 
se mai, un posto marginale. L’autore ha messo a frutto la sua lunga e 
ricca esperienza di giornalista e ha scritto una biografia che si legge di 
un fiato e che potrebbe sembrare romanzata se non fosse accompagnata 
da un’opportuna documentazione. Il Casti, noto per la sua musa procace 
e canterina, ci viene presentato ora anche in veste di censore, ma di 
fronte a un Parini che aspramente lo avversò, fa una figura piuttosto 
meschina. 

Il van der Bergh si valse per il suo lavoro dei noti e non sfruttati mano- 
scritti del Casti conservati nella Biblioteca Nazionale di Parigi. Per 
contingenze speciali non potè naturalmente consultare gli archivi di 
Leningrado. Peccato però che il desiderio di rapidamente valorizzare: 
il materiale parigino non gli abbia permesso il tempo di ricorrere pure 
ai ricchi archivi di Vienna. Anche sugli anni giovanili del Casti scar- 
seggiano le notizie: una traccia, sia pure non troppo abbondante, la si 
sarebbe potuta trovare nel manoscritto degli Scrittori d’Italia del conte 
M. Mazzuchelli. Tuttavia alcune inesattezze di date e di fatti trovarono 
in questo studio la loro correzione definitiva. Il lavoro, che contiene 
pure due riproduzioni, offre un ricco elenco delle opere consultate, ma 
è incompleto nella bibliografia delle opere del Casti. Un indice dei nomi 
e dei luoghi avrebbe accresciuto il valore della tesi. 


Groningen. ENRICO MORPURGO. 


G. BECH, Grundzüge der semantischen Entwicklungsgeschichte der hoch- 
deutschen Modalverba (Dan. Hist. Filol. Medd. 32, no 6). Kgbenhavn, 
Ejnar Munksgaard 1951. 28 blz. sh. 4/—. 


_ Die semantische Entwicklungsgeschichte der modalen Hilfsverben 
ist in jeder Sprache ein wichtiger und fesselnder Vorgang. Bech geht 
bei seiner Behandlung von drei gegensätzlichen Verhältnissen aus: 


I. muf/soll: Notwendigkeit und Forderung 
kann/darf: Möglichkeit und Erlaubnis 

2. will: intrasubjektiv 
soll/darf: extrasubjektiv 

3. muf/kann: Kausalitát 


soll/darf/will/mag: Autonomie 


Bei den Bedeutungsverschiebungen spielt die Negation eine bedeuten- 
de Rolle, sowohl im Hauptsatz (negatio recta) wie im Nebensatz (negatio 
obliqua). Sie finden durchweg mittels der neutralen Zwischenzone statt, 
bleiben zuweilen dort stehen, schlagen auch wohl ins entgegengesetzte 
Bedeutungsfeld um. Aus zahlreichen Sprachen werden Belege fiir die 
Systematik dieser semantischen Entwicklung angeführt. Darunter fehlen 
aber die nächstliegenden, aus denen die Vorgänge am schärfsten und 
überzeugendsten hervorgegangen wären: moeten, kunnen, zullen, durven, 
willen en mogen. 

Amsterdam. J. Host 
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i, JOHANNES VON SAAZ, Der Ackermann aus Böhmen, Textausgabe von L. L. 
| Hammerich und G. Jungbluth. Heidelberg, Carl Winter, Universitáts- 
verlag, 1951. 71 blz., ingenaaid DM 4.80. 


| Ongeveer gelijktijdig met de in de vorige aflevering (XXXVI blz 251) 
" aangekondigde grote Kopenhagense uitgave bereikte ons een tekst-uitgave, 
1 die evenwel blijkens het voorbericht meer dan een jaar later werd af- 
i gesloten. De philologische grondslag van beide is uiteraard dezelfde. Zo 
1komt de stamboom van de handschriften op blz. 28 volkomen met die 
op biz. 133 van de grote uitgave overeen. Uit de literatuurlijst wordt 
een keuze gedaan, evenals uit de geschiedenis van het onderzoek en de 
‘\argumentatie van het verloop van de tekstgeschiedenis. Op biz. 29 
worden een dertigtal wijzigingen in de tekst aangeduid, waarvan vijf 
i reeds in de ,,Nachtrag” van de grote uitgave werden vermeld. De tekst 
| van de kleine uitgave leest dus nog iets eenvoudiger, maar het varianten- 
|apparaat werd sterk besnoeid. De voor deel II van de grote uitgave 
| toegezegde uiteenzetting over persoon, levens- en tijdsomstandigheden van 
"den burger van Saaz Johannes de Tepla worden ook hier voor de 
| toekomst gereserveerd onder mededeling: ,,Veraltet wie Bernts Text ist 
‚auch Bernts Einleitung zu der kleinen Ausgabe, in der er im Abriß 
‚Zeit, Person und Gedankenwelt des Ackermanndichters darzustellen sich 
"bemüht hat”. Moge het thans dubbel beloofde niet te lang op zich 
\laten wachten! 


| Amsterdam. Je EIIZSCHOLTE. 


| 
i JOSEF RISCHIK, Graham Greene und sein Werk (Schweizer Anglistische 
Arbeiten, 28 Band. Verlag A. Francke A. G. Bern). 


It is always too early to pronounce an opinion on the work of a living 
author: one is either too prejudiced or too contemptuous. Fortunately 
‚Mr. Rischik’s dissertation is more occupied with analysis than conclusion. 
In six chapters covering just over a hundred pages he leads us through 
Greene’s hitherto published work, with the exception of his latest novel 
The End of the Affair and the volume of essays The Lost Childhood, which 
he mentions in a footnote. Mr. Rischik has a thorough understanding 
of the essentials of Greene’s art, which is especially evident in the chapter 
on Central Problems. He has also given much of his attention to Greene’s 
treatment of Jews and expresses his astonishment — which we share — 
at the fact that a writer who cares so much for the underdog should 
show so little sympathy with the eternally wandering and displaced race. 
Does Greene, indeed, lack the greater charity? However skilful his repre- 
sentation of a disintegrated world may be, we find ourselves with Greene 
too far lost in the dim catacombs of life, where there is no air to breathe 
or blossom in. In his last chapter, The Literary Background and Outlook, 
Rischik draws a comparison between Greene and his contemporaries. 
Sketchy as this had to be, it is the least satisfactory part of his book. 
There are few general tendencies in contemporary literature — according 
to Mr. Rischik. — Why then endeavour to push Greene into a non-existent 
relationship with such authors as F. L. Green, Ivy Compton-Burnett, 
Alex Comfort and others? Too often has a fondness of categorizing been 
a blight to artistic originality. 
Utrecht. W. VAN MAANEN. 
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GERHARD ROHLFS, Sermo vulgaris Latinus. Vugárlateinisches Lesebuch 
(Sammlung kurzer Lehrbücher der romanischen Sprachen und Litera- 


si 


turen 13). Max Niemeyer Verlag. Halle—Saale 1951. 88 S. RM 4,80. 


Dieses neue vulgärlateinische Lesebuch füllt, nachdem Slotty’s Übungs- 
buch leider vergriffen ist, zweifelsohne eine in akademischen Kreisen 
peinlich empfundene Lücke aus. Dazu kommt, dass es auch wichtige 
Ergänzungen bringt, namentlich weil es durch die Aufnahme von Texten 
aus den späteren, mittelalterlichen Jahrhunderten die Zeugnisse der 
sprachlichen Entwicklung weiter nach oben her verfolgt. In dieser Hinsicht 


muss als besonders willkommen bezeichnet werden, dass Abschnitte aus . 


späten Glossaren hinzugefügt, und Listen mit Beispielen von Orts- und 
Personennamen aufgenommen worden sind. Weiter sind auch die Zeugnisse 
der altchristlichen Latinitàt in grösserer Verschiedenheit als dies bei 
Slotty der Fall war, vertreten. Sehr wichtig ist, dass bei den Bibel- 
abschnitten neben dem Vulgattext Italatexte zum Zwecke des Ver- 
gleichs abgedrückt sind. Den einzelnen Abschnitten ist eine knappe, 
aber alles Wesentliche bietende Einführung vorangeschickt, worin nicht 
nur die wichtigsten Ausgaben und eine Auswahl der bedeutendsten 
Literatur angegeben, sondern auch auf eine erste Orientierung hinzielende 
Angaben über den Text und seinen Autor geboten werden. Ein Wort- 


und Namenverzeichnis sind dem Büchlein hinzugefügt und vergrössern 


in dankenswerter Weise die Bequemlichkeit der Benutzung. 

Die reichere Auswahl der gebotenen Textstücke birgt einen Nachteil 
in sich, der vielleicht von dem Latinisten stärker als von dem Romanisten 
empfunden wird. Der Umfang der Texte ist so gering und dazu in manchen 
Fällen auch so sehr in kleine, nicht zusammenhängende Teile zerschnitten, 
dass die angeführten Fragmente vielfach kaum im stande sind, einen 
einigermassen befriedigenden Eindruck des Ganzen zu vermitteln. Diesem 
Nachteil wäre allerdings nicht abzuhelfen, ohne den Umfang des Büchleins 
erheblich zu vergrössern, und es lässt sich denken, dass hiergegen von 
der Seite des Herausgebers praktische Bedenken geltend gemacht werden 
könnten. Dennoch will es mir vorkommen, dass es sehr wünschenswert 
gewesen wäre, von wichtigen Dokumenten wie der Cena Trimalchionis 
und der Peregrinatio Egeriae längere und in sich geschlossenere Stücke 
aufzunehmen. 

Zum Schlusse möchte ich mir die Bemerkung erlauben, dass der Aus- 
druck „sprachliche Verwilderung'” im Vorworte zu sehr an den heute 
überwundenen Begriff der verderbten Latinität erinnert, um bei der 
Allgemeinheit, worin er an dieser Stelle gebraucht wird, aus Rücksichten 
sprachhistorischer Art keine Bedenken zu erregen. 


H. H. JANSSEN. 


A. G. DE MAN, In grammaticis veritas! De noodzakelijke vernieuwing van 
het onderwijs in het Latijn. J. B. Wolters, Groningen, 1951. 


De sarcastisch bedoelde titel van deze dissertatie is geen gunstig omen 
voor een objectieve behandeling van de vraag naar de juiste methode 
van het onderwijs in het Latijn. De uiteenzetting ontsnapt dan ook niet 
aan het gevaar, om op meer dan één plaats eerder welsprekend dan over- 
tuigend te zijn. Het uitgangspunt van de schrijver, dat het Latijn van 
uit het Latijn en niet van uit de moedertaal begrepen moet worden, 
zal iedere linguist gaarne beamen. Dat elk transponeren leidt tot ver- 
minken en niet dan met schade kan geschieden, zowel voor het Latijn 
als voor het Nederlands, zal niemand betwijfelen. De vraag is echter, 
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of het mogelijk zal blijken, kinderen binnen zes jaar tijd (of minder) 
rich via de deductieve methode een inzicht te doen verwerven in de 
‚structuur van een taal, die zöver van hen afstaat, dat ze in hun eigen 
‘vaalervaring zeer weinig aanknopingspunten hiervoor vinden. Men zal 
‘wijs doen de practische resultaten van de methode, die schr. voorstaat 
mn die in dit boek slechts schetsmatig wordt aangeduid, af te wachten. 
‘Voorlopig vrees ik echter, dat zijn weg, hoe direkt die ook moge lijken, 
‚»erder een omweg zal betekenen en zodoende voor het gymnasium te 
ang zal blijken te zijn. 

| Wat dit boek brengt, zijn in menig opzicht meer suggesties dan bewijs- 
‘voeringen. Het bevat drie gedeelten, waarvan het eerste handelt over de 
btructuur van het Latijnse taalsysteem en hierbij komen met name tegen- 
Stellingen tussen de werkelijkheid van het taalgebruik en het systeem 
ivan de traditionele grammatica ter sprake. Het tweede deel spreekt 
ver de relatie van het Nederlandse taalsysteem tot het Latijnse. Het 
i Jerde tenslotte over de methode, die naar schr.’s opvatting aan het aan- 
eren van het Latijn ten grondslag moet liggen. Nu kan men binnen het 
Destek van een boek van 130 blz. moeielijk een afdoende behandeling 
ivan deze uiteenlopende en elk op zich veelomvattende kwesties ver- 
wachten. De vraag is dan ook, welke wetenschappelijke waarde men 
‘aan deze uiteenzettingen mag toekennen. Zo blijft de behandeling van 
‘verschillende punten, die in het eerste deel worden aangeroerd, dérmate 
laan de oppervlakte, terwijl de schr. anderzijds zijn mening met een 
dérgelijke beslistheid geeft, dat hier nauwelijks een grondslag voor vrucht- 
bare discussie te vinden is. Wat wij hier b.v. lezen over de waarde van 
net genus-onderscheid bij de nomina, over de invloed van het Grieks 
op de Latijnse omgangstaal, respectievelijk de cultuurtaal, over de wijze, 
waarop de dichters met de taal hebben ,,geèxperimenteerd”, over gebruik 
»n misbruik van de woordvolgorde enz., moet op zijn zachtst uitgedrukt 
wetenschappelijk onbevredigend genoemd worden. Men ontsnapt moeielijk 
aan een gevoel van onbehaaglijkheid, wanneer men uit de verwijzingen 
vemerkt, dat de schr. zich zowel op het gebied van de historische gram- 
matica als op dat van de geschiedenis der Latijnse taal erg eenzijdig door 
:elkens één handboek heeft laten leiden, zonder dat de discussie, waaraan 
veel der behandelde punten ook op het ogenblik nog onderhevig zijn, 
n zijn beschouwingen doorwerkt. De litteratuurlijst zou dan ook wel 
sitvoeriger mogen zijn. Tenslotte maakt het ook een vreemde indruk, 
lat in een werk, waarin zoveel en zo uiteenlopende kwesties ter sprake 
komen, niet slechts een index, maar zelfs ook een eenvoudige inhouds- 
opgave ontbreken. 

De vragen, die Dr. de Man aan de orde stelt, zijn ongetwijfeld belangrijk 
en de verdienste van zijn boek is, dat het een levendig pleidooi voert 
voor een bepaalde oplossing. Inhoud en opzet van het pleidooi zijn echter 
geenszins van die aard, dat hiermede de discussie als geéindigd beschouwd 
kan worden. H. H. JANSSEN. 
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French Studies, Vol. VI, October 1952, No. 4. J. Lough, The ‘Encyclopédie’ 
n Eighteenth-Century England. — C. A. Burns, Henry Céard and his Relations 
with Flaubert and Zola. — H. J. Hunt, A Contemporary Dramatist: Marcelle 
Maurette. — Brian Foster, ‘Fe, Fee’ and ‘maufé. — D. J. A. Ross, The 
Old French Alexander Romance in Prose. Reviews, Varia. 


Neuphilologische Mitteilungen, LI11—1952, Nr. 5—6. Francis P. Magoun, 
Jr, Viga-Glümr’s Equivocal Oath. Besprechungen etc. 
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London Mediaeval Studies, Vol. II, Part I, 1951. Randolph Quirk, 
Textual Notes on ‘Hrafnkelssaga’. — Randolph Quirk, Expletive or Ex- 
istential ‘there. — A. H. Smith, The Middie English Lyrics in Additional 
Manuscript 45896. — George Kane, The Middle English Verse in MS Well- 
come 1493. — Arthur Brown, A Tradition of the Chester Plays. — P. F. 
Ganz, Some Notes on English Loanwords in German. — N. M. Fleet, Recent 
Approaches to the Problem of the Authorship of the ‘Nibelungenlied’. — 
M. O’C. Walshe, The Prologue to Hartmann's Gregorius’. — P. B. Salmon, 
Jacobus de Theramo and ‘Belial’. — E. J. Morrall, Light Imagery in Heinrich 
von Morungen. — R. J. Taylor, ‘Du Doenediep!”. + 


Anglia, Band 70. Heft 4. 1952. Marie Schütt, Nachruf — Emil Wolff. — — 
Adrien Bonjour, Young Beowulf's Inglorious Period. — Rob Roy Purdy, 
Chaucer Scholarship in England and America. — Erwin Wolff, Zu Ruskins 
Idee einer Science of Aspects. — Arno Esch, Das Dramatische Werk T. S. 
Eliots. — Miszellen, Besprechungen. 


The Review of English Studies, New Series Vol. III, Number 10, April 1952. 
Margery M. Morgan, ‘A Talking of the Love of God’ and the Continuity of 
Stylistic Tradition in Middle English Prose Meditations. — J. W. Lever, 
Three Notes on Shakespeare's Plants. — Merritt Y. Hughes, New Evidence 
on the Charge that Milton forged the Pamela Prayer in the ‘Eikon Basilike’. — 
K. J. Fielding, Charles Whitehead and Charles Dickens. — Notes etc. 

Id., New Series Vol. III, Number 11, July 1952. Norman Davis, A Paston 
Hand. — Andrew M. Wilkinson, The Decline of English Verse Satire in the © 
Middle Years of the Eighteenth Century. — Janet Spens, A Study of Keats’s 
‘Ode to a Nightingale’. — J. D. Jump, Weekly Reviewing in the Eighteen- 
sixties. — Notes and Observations etc. ; 


Modern Language Notes, Vol. LXVII, Number 4 April 1952. Bernhard 
Blume, Ding und Ich in Rilke’s “Neue Gedichten’. — Isaac Bacon, Versuch 
einer Klassifizierung altdeutscher Zaubersprüche und Segen. — A. M. Sturte- 
vant, Certain Old Norse Phonetic Problems. — S. B. Greenfield, Of Locks 
and Keys — Line 19a of the O.E. ‘Christ’. — Haldeen Braddy, Sir Gawain 
and Ralph Holmes the Green Knight. — E. V. K. Dobbie, “Mwatide”, ‘Beowulf’ 
2226. — Jackson I. Cope, Chaucer, Venus, and the “Seventhe Spere”. — 
L. N. Beck, Rousseau in Russian: Additions to Sénelier. — L. S. Roudiez, 
A New Baudelaire Letter. — Artini Artinian, Maupassant and Gisele 
d’Estoc: A Warning. — Max Oppenheimer Jr, Two Stones and one Bird; 
a Bird Lore Allusion in Calderón. — J. T. Krumpelmann, Hoodlum. — 
H. W. Splitter, The Relation of Germanic Folk Custom and Ritual to Ealus- 
cerwen (Beowulf 769). — Reviews etc. 

Id., Vol. LXVII, Number 5, 1952. Theodore Besterman, An Unpu- 
blished Voltaire Letter to Theodore Tronchin, and some Notes on Dates. — 
H. F. Williams, The French Valentine. — D. W. Robertson Jr, St. Foy 
among the Thorns. — I. C. Lora m, Publication of the Goethe-Schiller Corres- 
pondence. — T. P. Thornton, Die Nibelungenstrophen in der ‘Gudrun’. — 
K. J. Arndt, Sealsfield’s Command of the English Language. — Sister 
Mary Lehmann, Caxton’s Life of S. Rocke. — W. P. Lehmann, A Rare 
Use of Numerals in Chaucer. — T. A. Kirby, A Twentieth-Century Wife of 
Bath. — A. B. Feldman, Gnaphaeus in England. — G. R. Coffman, The 
‘Miller’s Tale”: 3187—3215; Chaucer and the Seven Liberal arts in Berlesque 
Vein. — R. H. Bowers, Hichecoke’s “This Worlde is but a Vanyte” (HM 
183). — Joseph Prescott, Mosenthal’s ‘Deborah’ and Joyce’s ‘Ulysses’. 
— C. A. Owen Jr, One Robyn or Two. — Arno Schirokauer, Etwas 


alemannisches bei Luther. — Johnstone Parr, ‘Life is a Pilgrimage’ in 
Chaucer’s ‘Knight’s Tale’ 2847—49.. — Archer Taylor, ‘God’s Acre’ Once 
More. — Reviews etc. 


Id., Vol. LXVII, Number 6, June 1952. Gerhard Eis, Ein neues Fragment 
aus Hesler’s ‘Apokalypse’. — Stuart Atkins, An “Ur-Urmeister‘? — E. H 


Zeydel, Notes on Wolfram's ‘Parzival’. — J. J. Campbell, The OE Bede: 
Book III, Chapters 16 to 20. — Nathalia Wright, ‘Mosses from an Old 
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Manse’ and ‘Moby-Dick’: The Shock of Discovery. — Leon Edel, ‘The Aspern 
Papers’: Great-Aunt Wyckoff and Juliana Bordereau. — Geoffre y Shepherd, 
The Sources of the OE ‘Kentish Hymn’. — D. S. Brewer, ‘Wanderer’ Lines 
50—57. — R. T. Davies, Chaucer’s Madame Eglantine. — G. F. Jones, 
Wittenwiler's “Liiller”. — T. L. Dume, Yeats Golden Tree and Birds in 
the Byzantium Poems. — L. A. Cotten, Matthew Arnold’s Pronunciation of 
the Name Iseult. — E. W. Tedlock Jr, A Forgotten War Poem DY@DBEL 
Lawrence. — A. E. Dubois, Keeping Whitman’s Tally. — C. H. Holman, 
The ‘Hiawatha’ Meter in ‘The Yemassee’. — R. H. Super, A Grain of Truth 
about Wordsworth and Browning, Landor and Swinburne. — W. B. Gates, 
A Note on Cooper and Robinson Crusoe’. — E. D. Snyder, Bowra on Poe: 
Corrections. — Tom Burnam, Tennyson’s ‘Ringing Grooves’ and Captain 
Ahab’s Grooved Soul. — E. P. Shaw, An Unpublished Letter of Moncrif con- 
cerning Diderot's “Pere de famille”. — Artine Artinian, Huysmans to 
Mallarmé: an Unpublished Letter. — Reviews etc. 


P.M.L.A., LXV, June 1950, Number 4. Laurence Edward Bowling, What 
is the Stream of Consciousness Technique? — C. Hugh Holman, Simms and the 
British Dramatists. — Carl F. Strauch, The Date of Emerson's Terminus. 
— B. F. Bart, Flaubert's Itinerary in Greece. — Marianne Bonwit, Flaubert 
auf Goethes Spuren: In Italien und im Chateau des coeurs. —Bennett Weaver, 
Twenty Unpublished Letters of Elisabeth Barrett to Hugh Stuart Boyd. — 
Jane Worthington Smyser, Coleridge's Use of Wordsworth's Juvenilia. — 
D. J. Greene, The Johnsonian Canon: a neglected attribution. — Earl R. 


i Wassermann, The Inherent Values of Eighteenth Century Personification. — 


A. Owen Aldridge, Polygamy in Early Fiction Henry Neville and Denis 
Veiras. — Peter G. Phialas, The Sources of Massinger's Emperour of the East. 
— Harry Kurz, Montaigne and La Boétie in the Chapter on Friendship. — 
Everett W. Hesse, Courtly Allusions in the Plays of Calderón. — Edward 
Williamson, Form and Content in the Development of the Italian Renais- 
sance Ode. — Margaret Schlauch, Chaucer's Prose Rhythms. — R. H. 
Bowers, A Middle English Treatise on Hermeneutics: Harley MS. 2276, 
32v—35Y. — Alexander Bell, Gaimar's Early “Danish” Kings. — Comment 
and Criticism. 

Id. LXV, 5. R. W. Short, Some Critical Terms of Henry James. — J. J. 
Demorest, Lamennais, le „Nouveau Pascal”. — Alan Lang Strout, 
James Hogg’s “Chaldee Manuscript”. — Lodwick Hartley, Cowper and 
the Evangelicals: Notes on Early Biographical Interpretations. — Joyce 
Hemlow, Fanny Burney and the Courtesy Books. — Robert D. Mayo, 
Gothic Romance in the Magazines. — Frank M. Chambers, Pascal’s Mon- 
taigne. — Curtis C. D. Vail, Lessing’s Attitude towards Storm and Stress. — 
Henry W. Hoge, Notes on the Sources and the Autograph Manuscript of 
Lope de Vega’s El Principe Despeñado. — Bertrand Evans, The Brevity 
of Friar Laurence. — Anna J. Mill, The York Plays of the Dying, Assumption, 
and Coronation of Our Lady. — Mary E. Dichmann, Characterization 
in Malory’s Tale of Arthur and Lucius. — Margaret H. Statler, The Ana- 
logues of Chaucer’s Prioress’ Tale: The Relation of Group C to Group A. — 
Charles Muscatine, Form, Texture and Meaning in Chaucer’s Knight’s 
Tale — Alfred Adler, Problems of Aesthetic versus Historical Criticism in 
La Mort le Roi Artu. — Yakov Malkiel, Old Spanish Paladino, Palaciano, 
Palanciano, Palaciego. | i i 

Id. LXV, 6. H. F. Lowry e.a., Literature in American Education. — 
J. Lopez—Morillas, Unamuno and Pascal. — R. Galand, Proust et Bau- 
delaire. — J. K. Reeves, The way of a realist (William Dean Howells). — 
H. Bluhm, Nietzsche’s Idea of Luther in Menschliches, Allzumenschliches. 
— W. B. Gates, Cooper's The Sea Lions and Wilkes’ Narrative. — R. D. 
Havens, Structure and prosodic pattern in Shelley’s Lyrics. — E. Hart, 
Some new sources of Johnson's Lives. — A. M. Eastman, Johnson's Shakes- 
peare and the laity: a textual study. — R. Halsband, Addison's Cato and 
Lady Mary Wortley Montagu. — A. Chew, Joseph Hall and Neo-stoicism. — 
M. Oppenheimer, The baroque impasse in the Calderonian drama. — R. M. 
Sargent, Sir Thomas Elyot and the integrity of The two Gentlemen of Verona. — 
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V. Luciani, Sansovino’s Concetti Politici and their debt to Guicciardini. — 
B. W. Wardropper, The search for a dramatic formula for the Auto sacra- 
mental. — N. C. Carpenter, Rabelais and the chanson. — W.H.Trethewey, 
The seven deadly sins and the devil’s court in the Trinity College Cambridge 
French text of the Ancrene Riwle. — W. S. Woods, The symbolic structure 
of La Chanson de Roland. — W. H. Bennett, The Milanese leaves of the 
Skeireins under ultraviolet Radiation. — B. B. Trawick, The sea of faith 
and the battle by night in Dover Beach. — J. L. Jackson, Pope’s The Rape 
Of the Lock considered as a five-act epic. — W. A. Nitze, Additional note on 
Arthurian names. 

Id. LXVI, 1, February 1951. Behalve ledenlijsten èn dgl. bevat dit num- 
mer o.a. R. H. Fife, The Basis of Literary History. — W. K. Wimsatt Jr., 
History and Criticism: a Problematic Relationship. — Kathrine Koller, © 
Social Usefulness as a Criterion for Research. — L. Spitzer, The Formation 
of the American Humanist. — Th. C. Pollock, e.a., The English Language 
in American Education. 

Id. LXVI, 2, March 1951. M. Peckham, Toward a Theory of Roman- 
ticism. — J. Benziger, Organic Unity: Leibnitz to Coleridge. — J. C. O'Neill, 
An Intellectual Affinity: Bergson and Valéry. — S. K. Coffman Jr., Sym- 
bolism in “The Bridge”. — V. Hall Jr., Joyce’s Use of Da Ponte and Mozart’s 
“Don Giovanni”. — U. K. Goldsmith, Stefan George and the Theatre. — 
J. W. Mc Farlane, An Unpublished Novel by Paul Ernst. — J. H. Raleigh, 
Henry James: The Poetics of Empiricism. — R. Kirsner, Galdös’ Attitude 
towards Spain. — M. J. Svaglic, The Structure of Newman’s “Apologia”. — 
W. H. Gravely Jr., Christopher North and the Genesis of “The Raven”. — 
R. E. Moore, Dr. Johnson on Fielding and Richardson. — W. Ramsey, ' 
Voltaire and Homer. — J. Loftis, The Blenheim Papers and Steele’s Jour- 
nalism, 1715—18. — A. Secord, Defoe in Stoke Newington. — E. M. Waith, 
John Fletcher and the Art of Declamation. — A. C. Keller, The Idea of 
Progress in Rabelais. — E. H. Wilkins, On the Dates of Composition of the 


“Morgante”. — A. L. Kellogg and L. A. Haselmayer, Chaucer’s Satire 
of the Pardoner. — A. M. Sturtevant, Certain Words and Names in the 
Elder Edda. 


Language, 27, no. 3. E. Haugen, Directions in Modern Linguistics. — 
G. M. Bolling, ANTA, ANTHN, ANTI in the Homeric Poems. — E. P.Hamp, 
Morphophonemes of the Keltic Mutations. — O. L. Chavarria-Aguilar, 
The Phonemes of Costa Rican Spanish. — A. Granville Hatcher, The 
Use of the Progressive Form in English: a New Approach. — H. Rubenstein, 
The Recent Conflict in Soviet Linguistics. — Reviews, Notes, Publications 
Received. 

Id., Vol. 27, No. 4, October-December 1951. Albrecht Goetze, On the 
Hittite Words for ‘Year’ and the Seasons and for ‘Night’ and ‘Day’. — Ralph 
L. Ward, Stop Plus Liquid and the Position of the Latin Accent. — Yakov 


Malkiel, Lexical Polarization in Romance. — Samuel E. Martin, Korean 
Phonemics. — Isidore Dyen, Proto-Malayo-Polynesian Z. — Gordon 
E. Peterson, The Phonetic Value of Vowels. — Reviews etc. 


Id., Vol. 28, Number I, January —March 1952. Zellig S. Harris, Discourse 
analysis. — Stuart E. Mann, The Indo-European consonants in Albanian. — 
Raven I.McDavid Jr and Virginia Glenn McDavid, ‘h’ before semi- 
vowels in the eastern United States. — Wolf Leslau, The Influence of Sidamo 
on the Ethiopic languages of Gurage. — William E. Welmers, Notes on the 
structure of Bariba. — Miscellanea, Reviews etc. 

Id., Vol. 28, Number 2 (part 1), April— June 1952. Edgar H. Sturtevant, 
The prehistory of Indo-European: A summary. — Henry M. Hoenigswald, 
Laryngeals and ‘s’-movable. — Werner Winter, An Indo-European prefix 
‘n- “together with”. — André Martinet, Celtic lenition and Western 
Romance consonants. — Gustav Must, The Gothic genitive plural in -e. — 
Martin Joos, The medieval sibilants. — Morris Swadesh, Salish pho- 
nologic geography. — Reviews, Notes. 

Id., Vol. 28, Number 2 (Part 2), April—June 1952, Supplement. 
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‚Acta Philologica Scandinavica, 21. Aargang 1. Haefte, 1950. L. L. Hamme- 
rich, Les glossematistes Danois et leurs methodes. — Didrik Arup Seip, 
En norsk avskrift av Sturlunga saga. — Johs Brondum-Nielsen, Bidrag 


til dansk Sproghistorie. 


Id., Bind 21, 2—4, 1952. Anders Bjerrum, De tryksvage vokaler i danske 
runeindskrifter fra tiden ca. 1000—ca. 1250. — Gunnar Bech, Uber die 
gotischen indefiniten pronomina ‘hwas’ und ‘sums’. — Herbert Reier, 
Der Eggjumstein — ein Schandstein. — Paul Diderichsen, M. Hammerich 
et ses méthodes, avec les suppléments: L. L. Hammerich, Réponse a M. Paul 
Diderichsen; Paul Diderichsen, Dernière réponse a M. Hammerich; et L. L. 
Hammerich, Réponse finale a M. Diderichsen. — Kristian Hald, Knud 
den Helliges Gavebrev. — Ole Widding, Et Fragment af Stephanus Saga 
(AM 655, 4° XIV B) Tekst og Kommentar. — Jan de Vries, Die Götter- 
wohnungen in den Grimnismäl. — Harry Andersen and Poul Andersen, 
Bibliography of Scandinavian Philology XX-—XXI (1947—48). 


Eranos, Vol XLIX Fasc 1—2, 1951. Juliette Ernst, Book-Reviews: The 


Bibliographer’s Point of View. — Ervin Roos, De exodi Ecclesiazusarum 
fabulae ratione et consilio. — Ragnar Höistad, Was Antisthenes an Alle- 
gorist? — Gunnar Rudberg, Stratonica. — Eric Laughton, The Prose of 
Ennius. — Eduard Fraenkel, Additional Note on the Prose of Ennius. 
— JeanA. Thomopoulos, Remarques sur quelques manuscrits grecs d’Upsal. 
— Miscellanea. 

Id., XLIX, 3-4. H. H. von der Osten, Anatolische Wege. — S. Cavallin, 
Bemerkungen zu Querolus. — Hermann Bengtson, Themistokles und die 
Delphische Amphiktyonie. — D. Tabachovitz, Furcht und Hoffnung. 


Zum Gebrauch von un und un où in Befürchtungssätzen und beim Infinitiv. — 
P. M. Fraser, -KYPQ and -KYPEO. A Lexicographical Note. — P. Aström, 
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FORM UND FUNKTION DES PRATERITUMS 
IM GERMANISCHEN 3). 


Ursprung und Geschichte des Präteritums der starken Verba im 
Germanischen gehören zu den sehr umstrittenen und noch keineswegs 
in allen Einzelheiten geklärten Problemen. Im Gegenteil, das Problem 
erweist sich, wenn man die Handbiicher, von Spezialuntersuchungen 
noch ganz abgesehen, in zeitlicher Folge befragt, als in zunehmendem 
MaBe verwickelt. Anfangs schien alles ziemlich klar zu sein. Zumal das 
Gotische schien den Beweis für die von den Grammatikern des neun- 


| zehnten Jahrhunderts mit zunehmender Bestimmtheit und Zuversicht 


ausgesprochene These zu liefern, daß das germanische starke Präteritum 


| in seinem Ursprung mit dem indogermanischen Perfektum identisch 
| ware und dessen gerade Fortsetzung darstelle. Es handelte sich dabei 


tatsächlich, wie Sverdrup noch im Jahre 1927 klagte 2), geradezu um 
ein Dogma. Möglicherweise hat man diese einseitige Erklärung mit der 
Vorherrschaft der lateinischen Grammatik über die Sprachlehre der 


| eigenen Landessprachen seit dem Humanismus in Verbindung zu bringen. 


Wie dem auch sei, jedenfalls berücksichtigte diese Theorie fast ausnahms- 
los die Form, und die Handbücher des Urgermanischen, auch diejenigen 
neueren Datums, speziell die mehr oder weniger popularisierenden, für 
akademische Studien- und Unterrichtszwecke verfaßten Bücher, die 
sich um die Funktionen fast gar nicht zu kümmern pflegen, sind ein 


| Beweis dafür, wie stark diese einseitige Orientierung im sprachhistori- 
i schen Denken eingerostet war. Es bedarf wohl keiner ausführlichen Er- 


lauterung mehr, daß zum wirklichen Verständnis von Sprachformen 


nicht nur die Form, sondern auch die Funktion untersucht werden 


i muß; beide Aspekte müssen einander ergänzen. Hätte die Sprach- 


wissenschaft, mehr als gewöhnlich zu geschehen pflegte, auch die Funk- 
tionen in die historische Laut- und Formenlehre einbezogen, dann wäre 


sie m. E. vor manchem Irrtum geschützt geblieben. Die Geschichte der 


Erforschung des germanischen Präteritums bietet dafür einen schlagenden 
Beweis: Es mußte bis Sverdrup dauern, ehe man den Schematismus 
in der historischen Erklärung dieser Formen durchbrach und Ernst 
machte mit der Einbeziehung des indogermanischen Aorists in deren 
Vorgeschichte, nachdem Meillet 3) schon eher diese Möglichkeit erwogen 
hatte. In Spezialuntersuchungen kam man endlich etwas weiter, wie 
in den Niederlanden, um mich darauf zu beschränken, ein Buch wie die 
Dissertation von Overdiep *) beweist. Die urgerm. Handbücher aber blieben 
wie gesagt im alten Gleise; man braucht, um sich davon zu überzeugen, 
nur die bekanntesten daraufhin nachzuschlagen. Erst in moderneren 


1) Dieser Vortrag wurde in niederländischer Sprache gehalten in der zweiten 
Jahresversammlung der ,,Algemene Vereniging voor Taalwetenschap” in 


Utrecht am 3. Juni 1952. . ' 
2) J. Sverdrup, Der Aorist im germanischen Verbalsystem und die Bildung 


des starken Präteritums (Festskrift til Hjalmar Falk 30. desember 1927. Oslo 


1927), S. 296—330. 1 A ; 
3) A. Meillet, Introduction à l’étude comparative des langues indo-europe- 


ennes, 4e éd., Paris 1915, S. 200; die erste Auflage dieses Werkes erschien be- 
reits 1903; A. Meillet, Caractéres généraux des langues germaniques, 2e éd., 


Paris 1922. S. 144 ff; die erste Auflage erschien 1916. | 
4) G.S. Overdiep, De vormen van het aoristisch praeteritum in de Middelneder- 


landsche epische poëzie. Diss. Leiden, Rotterdam 1914. 
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Werken, wie denen von Hirt!) und Prokosch ?), widmete man dem idg. 
Aorist als Ausgangspunkt der Entwicklung des germ. starken Präteritums 
die nötige Aufmerksamkeit. i 

Zwei der charakteristischsten Erscheinungen des idg. Perfekts, nàm- 
lich die sogenannte Reduplikation und der als ,,Ablaut” bekannte Wech- 
sel des Wurzelvokals in Ein- und Mehrzahl, begegnen auch bei einer nicht 
geringen Anzahl von Verben im Gotischen, der Ablaut beim weitaus 
größten Teil aller starken Verben in allen germanischen Sprachen. 
Natürlich sah man die daneben auch bestehenden Unterschiede und 
allerlei weitere Schwierigkeiten durchaus, doch man hielt sie für nicht 
so unüberwindlich, daß das Zurückgehen des Präteritaltyps des germa- . 
nischen starken Verbs auf das idg. Perfektum nicht als feststehend an- 
genommen werden dürfte. Diese Schwierigkeiten sind aber nicht gering: 

1. Reduplikation weisen bei weitem nicht alle starken Verben im 
Gotischen auf; im Gegenteil: weitaus der grösste Teil derselben besitzt 
sie nicht. 

2. Die reduplizierenden Verben im Gotischen haben zum größten 
Teil keinen Ablaut, nicht nur nicht innerhalb der Numeri des Präteritums, 
sondern nicht einmal in den verschiedenen Tempusstämmen; wo bei 
den reduplizierenden Verben Ablaut auftritt, beschränkt dieser sich 
übrigens auf die eine Reihe 2/ö, während ein Verbum wie slepan mit seinem 
Stammvokal è diesen Ablaut doch entbehrt. 

3. Noch weit erheblicher sind die Schwierigkeiten in den übrigen ‘ 
germanischen Sprachen, von denen nur das Altenglische eine sehr kleine 
Zahl ziemlich deutlicher Reduplikationsformen besessen hat (heht, reord, 
leolc, leort, ondreord, neben den nicht-reduplizierenden Formen het, 
(ra'edde), léc, ondred, let, von hátan (go. haitan), ra’edan (go. ga-redan), 
lácan (go. laikan), la'etan (go. letan), ondra'edan (as. antdrädan, ahd. 
in(t)trátan)). Die fünf oder sechs Fälle, die im Altnordischen als Redupli- 
kationsformen betrachtet werden (rera, sera, grera, snera, gnera, von 
róa, sd, gróa, snúa, gnúa) bieten bei Ableitung aus Reduplikationsformen 
allerlei lautgeschichtliche Schwierigkeiten. Und im kontinentalen West- 
germanischen schließlich operieren die Grammatiker mit ein paar ein- 
zeln überlieferten Formen wie ahd. steroz, steraz, stiriz, Plur. sterozun; 
kiscrerot; pleruzzun, capleruzzi; biruwis, von den Verben stözan, scrötan, 
bluozan, büan, wobei man sich des Eindrucks nicht erwehren kann, 
daß man nicht so leicht auf eine Reduplikationsform als Ausgangspunkt 
der Entwicklung verfallen wäre, wenn man nicht auf der Suche danach 
gewesen wäre. Zwar vertreten weiterhin die im Gotischen reduplizierenden 
Verben im Nord- und Westgermanischen einen eignen Ablautstypus, 
oder vorsichtiger formuliert: einen eignen Tempusstammtypus, aber 
die Versuche, die in den Präteritalformen dieser Verben auftretenden 
Stammvokale (€, è, eo) als Resultat einer Kontraktion von Reduplikations- 
und Stammsilbe zu erklären, sind m. E. doch, wie hartnäckig sie auch 
unternommen worden sind, wohl so ziemlich als gescheitert zu betrachten. 
Nur in einigen wenigen der betreffenden Verben ergeben die Vokale 
beider Silben zusammen ein phonetisch verständliches Produkt; es ist 
aber bei einer derartigen Erklärung außerdem noch mit einem Kon- 
sonantenschwund zu rechnen, der so groß ist, daß übliche Erklärungen 


1) H. Hirt, Handbuch des Urgermanischen (Indogermanische Bibliothek, 
hersg. von H. Hirt und W. Streitberg}. Erste Abteilung, 1. Reihe, 21. Band), 
3 Bde. Heidelberg 1931—1934, 3. Band, $ 122. 

?) E. Prokosch, A comparative Germanic Grammar (William Dwight Whitney 
Linguistic Series), Philadelphia 1939, $$ 56, 57. 
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| wie Haplologie u.dgl. nicht ausreichen; man sehe sich daraufhin nur 
| die oben zitierten ahd. Formen an. Aber auch wenn man diese Schwie- 
| rigkeiten in Kauf nimmt, so bleiben noch andere und ernstere bestehen. 
| Während nämlich die vorausgesetzte Entwicklung einerseits den Akzent 
i auf der Reduplikationssilbe erfordert, muß man andererseits zur Er- 
_ klarung des r in den sogenannten Reduplikationsformen wie altnordisch 
| sera<*ses6 Wirkung des Vernerschen Gesetzes annehmen (urg. s>z > 
altnord. r), also gerade nicht akzentuierte Reduplikation, eine Annahme, 
| die übrigens auch für den sogenannten Verlust der Reduplikation bei 
der großen Mehrzahl der germ. starken Verben im Präteritum unaus- 
| weichlich ist !). Den nicht eingetretenen Verlust der Reduplikation bei 
| einigen Verben (besonders im Gotischen) glaubt man dann durch den 
Hinweis auf den Umstand erklären zu können, daß den meisten dieser 
|! Verben (Typus haldan, haitan, skaidan usw.) das deutliche Unterschei- 
| dungsmittel für die Tempusstámme, der Ablaut, abging; es ist aber 

durchaus nicht ausgeschlossen, daß sie den Ablaut preisgegeben haben, 

weil sie das andere deutliche Unterscheidungsmittel, die Reduplikation, 

besaßen, also gerade der umgekehrte Verlauf (go. slepan/saislep kann 
| darauf hinweisen). Außerdem fehlt eben der Ablaut nicht bei allen re- 
duplizierenden Verben im Gotischen, und die kleine Gruppe gretan/gaigrot, 
letan/lailot, saian/saiso etc. bedarf dann wieder einer besonderen Er- 
klärung. Übrigens hat sich der Zusammenfall der Tempusstämme hin- 
sichtlich des Vokals später, z. B. im Deutschen und noch stärker im Eng- 
lischen, durchaus ais möglich erwiesen, sogar in einer Periode der Ent- 
wicklung, als das Kriterium der ursprünglich verschiedenen Endungen 
in Präsens und Präteritum zum größten Teil oder völlig geschwunden war. 

Es ist unmöglich, das umfangreiche Problem der reduplizierenden 
Verben im Germanischen an dieser Stelle ausführlich zu behandeln. Es 
ist auch nicht nur die Schwierigkeit der Reduplikation, die der Annahme 
im Wege steht, das germanische Präteritum habe im idg. Perfektum 
seine Wurzel. Die Sache stimmt nicht nur im Stamm nicht (wenn wir 
die Reduplikationssilbe mit zum Tempusstamme rechnen), sondern eben- 
sowenig in den Endungen. Es verhält sich ja so, daß die Mehrzahl- 
endungen des germ. Präteritums andere sind, als die des idg. Perfektums; 
speziell die 3. Pers. Ind. Plur. weicht ab: Das Germanische hat hier eine 
sekundäre Endung -un, das Griechische die primäre Endung -at (<*-nti), 
das Altindische -ur, letztere Endung die ursprüngliche 2). Die Singular- 
endungen kann man tatsächlich wohl aus idg. Perfektformen herleiten: 
sie sind anzusetzen als idg. -d, -thd, -é, (vgl. griech. oída, oloda, olde), 
und diese können sehr wohl eine Biegung go. altnord. nam, namt, nam 
ergeben. Aber schon im Westgermanischen geht diese schöne Überein- 
stimmung in die Brüche: gerade die 2. Pers. Ind. Sing., die im Gotischen 
und Altnordischen mit -t am deutlichsten auf die idg. Perfektform auf 
-tha hindeutet, weicht hier völlig ab, und zwar nicht nur in der Endung, 


1) Die Behauptung von Noreen (Geschichte der nordischen Sprachen (Grund- 
riss der germanischen Philologie, hersg. von H. Paul, Bd. 4), Dritte vollständig 
umgearbeitete Auflage, Strassburg 1913, $ 239), daß die Reduplikationssilbe 
, teils unbetont, teils haupttonig” sein konnte, wird von Sverdrup (0.c. S. 323) 
mit Recht als ,,vóllig aus der Luft gegriffen’ bezeichnet. Übrigens ist Verlust 
der Reduplikationssilbe eine tatsächlich vorkommende Erscheinung, die aber 
nicht auf das Germanische beschränkt ist, das Lateinische z. B. kennt sie eben- 
falls, vgl. hierüber Sverdrup, o.c. S. 301. — Der nicht reduplizierte Perfekt- 
typ (altind. veda, griech. olôx, germ. wait) dagegen ist für das starke Präteritum, 
wenigstens in den Einzahlformen, von größter Bedeutung, s.u. 

2) Sverdrup, S. 314 f. 
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sondern auch im Stamm: Neben go. namt, baust, baist usw. (von niman 
biudan, beitan) und entsprechenden Formen im Altnordischen steht der 
allgemein westgerm. Typus auf -i mit Tiefstufenvokal (ahd. námi, buti, 
biti usw.); die mit dem Gotischen und Altnordischen übereinstimmende 
Endung -{ kennt man ja hier nur bei der kleinen Gruppe der Präterito- 
präsentia, wobei nicht unbeachtet bleiben darf, daß diese Form eine 
andere Funktion hat, als die 2. Pers. Ind. Sing. der sonstigen Verben, 
nämlich gerade eine rein perfektische. Auch diese Formen vom Typus 
námi, buti usw. sind heftig umstritten gewesen, und eine überzeugende 
Erklärung wurde erst gefunden, als man den 'Schematismus ,,germ. 
Präteritum = idg. Perfektum” durchbrach: von Fierlinger !) verglich west- . 
germ. Formen wie ahd. stigi, liwi, bugi (von stîgan, líhan, biogan) usw. mit 
griech. Aoristformen wie Zorıyss,. res, Épuyec (VON oreiyeıw, Aeirew, 
gevyew) und führte sie auf idg. augmentlose Aoriste mit Reduktions- 
und Schwundstufe, den sog. Wurzelaorist, zurück, eine besonders im 
Griechischen und Altindischen vertretene Form. 

Diese Erklärung ist allgemein anerkannt. Sie ist aber nicht nur von 
spezieller Bedeutung für eine Einzelform, sondern auch in allgemei- 
nerem Sinne von Wichtigkeit für die Erforschung der Vorgeschichte des 
starken Präteritums im Germanischen, und brachte sogar das ganze 
Problem in Bewegung ?). Es war nun nämlich eine Bresche in das alte 
Dogma gelegt, und man hatte und hat nunmehr mit einem zweiten 
Formensystem, dem des Aorists, zu rechnen. Betrachtet man den heu- : 
tigen Stand der historischen Grammatik des Germanischen, so erweist 
sich die Bedeutung der Aoriste für das germ. verbale Biegungssystem 
als nicht gering. Allerlei Splitter wurden schon vor ziemlich langer Zeit 
als Reste dieses wichtigen idg. Tempus erklärt: Schon 1913 konnte Kluge 
in seinem Buch ,,Urgermanisch” (3. Auflage) diesem Tempus und seiner 
Bedeutung fürs Germanische ein ganzes Kapitel (38) widmen ; Formen wie 
go. iddja (mit altengl. éodun), ahd. scrirum u. dgl. und gewisse altnord. 
Formen (olla, fréra, köra) werden m. E. am besten als Aoristformen 
betrachtet. Und nicht nur der starke oder Wurzelaorist, sondern auch 
der sog. sigmatische Aorist hat Nachkömmlinge im Germanischen, und 
es ist durchaus erwägenswert, ob nicht möglicherweise das merkwürdig 
konstante Auftreten des -r- in oben zitierten Formen wie altnord. sera, 
snera, altengl. reord, leord, ondreord, das überdies bei der Anwendung der 
Reduplikationstheorie in Formen wie altnord. grera, snera, gnera, altengl. 
leort (von ldetan) gegen alle Lautgesetze verstößt, mit diesem sigmatischen 
Aorist in Verbindung zu bringen ist. Von noch größerer Bedeutung ist 
es, daß auch das schwache Präteritum in seinem ganzen Umfang als 
eine Fortsetzung idg. Aoristformen angesehen werden muß. Nun der 
Knoten einmal durchgehauen war, betrachtete man auch das starke 
Präteritum mit wachsendem Erfolg aus dem Gesichtswinkel idg. Aorist- 
formen. Die oben erwähnten Mehrzahlformen mit ihren nicht zum Per- 
fektum passenden Endungen lassen sich ohne Schwierigkeit als idg. 
thematische Aoristformen erklären: griech. ¿dirmouev, èMrrete, Yurrov — 
go. laihvum, laihvup, laihvun ergibt eine nahezu tadellose Gleichung. 
Nur das Augment bleibt noch schwierig. Es kann tonlos geblieben und 
außerdem als funktionell irrelevant durch das Germanische abgeworfen 
sein. Übrigens steht es nicht einmal fest, daß das Augment gemeinidg. 
gewesen ist: Das Altindische und das Griechische haben es nur im In- 
dikativ, und weiter kennt auch dieser Modus in historischer Zeit im Alt- 


1) Kuhns Zeitschrift, 27, S. 430 ff. 
2) Sverdrup, S. 303. 
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indischen, Avestischen und Griechischen noch augmentlose Formen 2) 
Hatte man auf diese Weise die tiefstufigen Mehrzahlformen der germ. 
starken Klassen I, II und III an einen idg. Aorist angeknüpft, auch die 
dehnstufigen Formen mit é! in Klasse IV und V (go. némum, gebum), 
| welche die Anhänger der Reduplikationstheorie als ihre stärkste Stütze 
| betrachten dürfen (setum <* sé-sétum, eine Erklärung, der sich, sei es 
| zógernd, auch Hirt 2) noch anschließt), Können aus einem athematischen 
dehnstufigen Aoristtyp hergeleitet werden, wie besonders das Griechi- 
‘ sche ihn kennt mit Formen wie &8nv, &p9nv, &oöv, von Präsensstämmen 
| wie Baivo (<* bánt-), pIdvo, pgvoua. Von noch grösserer Bedeutung als 
_ für das Griechische wurde dieser Typus aber für das Lateinische: Per- 
: fekta mit Dehnstufe neben Präsentia mit Normalstufe wie sédi/sédere, 
| véni/vénire, fregilfrängere, edijedere, feci/fäcere, emi/émere werden heute, 
soweit mir bekannt, allgemein als Vertreter dieses Aoristtyps betrachtet. 
Besonders auffällig und von über unser Problem hinausgreifender Be- 
| deutung ist die starke Übereinstimmung zwischen dem Lateinischen und 
i dem Germanischen in diesem Punkt (unter anderen): Gleichungen wie 

sedimus/setum, venimus/quemum, fregimus/brekum, edimus/etum, enimus/ 
| nemum sind zu schlagend, als daß sie auf Zufall beruhen könnten. Eine 
nähere Berührung der beiden Sprachen in diesem Punkte zeigt sich 
übrigens auch noch darin, daß beide die von Hause aus athematische 
Bildung thematisch gemacht haben, zweifellos eine Angleichung an die 
thematischen Präteritalformen von Klasse I-III. Der einzige Unterschied 
zwischen dem Lateinischen und dem Germanischen besteht im Singular, 
wo das Lateinische denselben Formtyp wie im Plural aufweist, während 
das Germanische die Perfektformen sat, quam, brak, nam — aber et (got. 
auch fret! — hat, also ein Mischparadigma. 

Noch eine weitere Schwierigkeit der vergleichenden germanischen 
Sprachwissenschaft findet bei der Anwendung der Aorist-Erklärung zum 
größten Teile eine befriedigende Lösung, nämlich die Entstehung der 
oben bereits kurz erwähnten sog. ,,reduplizierenden” Präteritalformen 
im Nord- und Westgermanischen, also Formen wie altnord. fell, het, let, 
bio, altengl. feoll. het, let, hreop, alts. fell, het, let, hreop, ahd. fiall, hiaz, 
liaz, stioz von germ. fallan, haitan, létan, bian, hröpan, stautan. Es würde 
zu weit führen, diese Frage hier im einzelnen zu erörtern, für mich steht 
es aber nach eingehender Prüfung und Vergleichung der verschiedenen, 
für diese nord- und westgerm. Práterita mit den Stammvokalen £!, è 
und eo aufgestellten Theorien fest, daB man darin am weitesten kommt 
und die meisten der betreffenden Formen auf laut- und formgesetzliche 
Weise oder jedenfalls als recht einleuchtende Analogieformen erklären 
kann, wenn man als Ausgangspunkt der Entstehung idg. Aoristformen 
annimmt. 

Und auch damit ist die Rolle der idg. Aoriste in der Formenlehre des 
Germanischen nicht erschöpft. Außer als Grundlage für sehr viele Prä- 
terita, vielleicht dürfen wir sogar sagen: als wichtigster Ausgangspunkt 
derselben, ist dieses Tempus ja auch für die Präsensbildung einer nicht 
geringen Anzahl von Verben von großer Bedeutung gewesen. Ich habe 
hier die sog. Aoristpräsentia im Auge: Etwa dreißig (vielleicht noch 
mehr) Verben verschiedener Klassen weisen einen Präsensstamm mit 
Reduktionsvokal auf und werden ganz allgemein als Formen des idg. 
Aoristtyps betrachtet. Auch Einzelheiten hierüber können an dieser 


| 
| 
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1) K. Brugmann, Kurze vergleichende Grammatik der indogermanischen 
Sprachen, Unveränderter Neudruck, Berlin u. Leipzig 1930, $ 628. 
2) Handbuch des Urgermanischen, 11, S. 146 und 153. 
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Stelle nicht erwähnt werden, es erübrigt sich auch wohl, da man sie in 
den meisten Handbüchern finden kann. Nur dies soll betont werden, 
daß die Bedeutung des idg. Aorists es also ermöglichte, daß auch Formen 
mit präsentischer Funktion aus ihm hervorgingen, ein Umstand, der sich 
für unsere untenstehenden Ausführungen über die Funktionen als nicht 
ganz bedeutungslos erweisen wird. 


Es ist nunmehr, besonders nach dem zuletzt erwähnten Fall, an der 
Zeit, daB wir unser Augenmerk auf die Bedeutung, die Funktion dieses 
idg. Aorists richten, eine Funktion, die anscheinend so weit oder so viel- 
seitig gewesen ist, daß sowohl Präterita wie Präsentia aus diesen Formen 
hervorgehen konnten. Wir dürfen von vornherein annehmen, daß eben- 
so wie die alten Formen auch alte Funktionen im Germanischen weiter- 
leben, und wenn es sich ergibt, daß wir im Germanischen im Gebrauch 
der Präteritalformen tatsächlich die alten Aoristfunktionen erkennen 
können, dann ist dies ein weiterer Beweis dafür, daß man mit der moder- 
neren Aoristerklärung für diese Formen auf dem richtigen Wege ist. 
Es wurde schon darauf hingewiesen, daß man sich um diese Seite des 
Problems, die doch gewiß nicht weniger wichtig ist als die morpholo- 
gische, in den urgerm. Handbüchern wenig zu kümmern pflegt. Dies 
gilt übrigens, soweit es das Germanische betrifft, auch für die idg. Hand- 
bücher von Brugmann, der andererseits doch die Funktionen der (sog.) 
Tempusformen in idg. Zeit und in den einzelnen idg. Sprachen ein- 
gehend und klar beschreibt ; im Hinblick auf das Germanische verhinderte 
anscheinend das Verranntsein der meisten Morphologen in den perfek- 
tischen Ursprung ein etwas tieferes Eingehen auf die Funktionen des Prä- 
teritums — es ist, als ob man fühlte, daß diese zur Perfekterklärung 
nicht recht passen wollten und sie deshalb lieber auf sich beruhen ließ. 

Die sog. idg. Tempora verdienen bekanntlich diesen Namen ursprüng- 
lich nicht. Sie fungierten in ältester Vergangenheit weniger als Bezeich- 
nung des Zeitpunktes oder der Zeitstufe einer Handlung, denn als Be- 
zeichnung der Aktionsart. Bereits in idg. Zeit erhielten sie aber die Tem- 
pusbedeutung daneben auch. Der Aorist, welcher anfangs eine momen- 
tane oder punktuelle, besonders ingressive Aktionsart bezeichnete (der 
Unterschied der Aktionsart von der des Imperfekts ist besonders im 
Griechischen noch deutlich), nahm als Tempus die Bedeutung der ,,ak- 
tuellen Vergangenheit” an, bezeichnete einen Vorgang, ,,der sich im 
Augenblick des Sprechens innerhalb des Wahrnehmungsbereiches (des 
Sprechenden) ereignet hat”. So kennen das Altindische, das Griechische, 
das Albanische und das Slavische diese Form!). Wir wollen fest- 
halten, daß der Aorist in dieser Funktion also dem Präsens ziemlich 
nahe steht. Er unterscheidet sich vom Imperfektum, das die kursive 
(durative) Aktionsart ausdrückte. „Das ist der ursprüngliche Zustand: 
Mit dem Aorist bezeichnet man die in das augenblickliche Wahrnehmungs- 
bereich fallende, mit dem Imperfektum die im Gedächtnis aufbewahrte 
Vergangenheit. Die aktuelle Vergangenheit ist mit der Gegenwart ver- 
bunden, die historische von ihr getrennt’ (Delbrück). Der Aorist kon- 
statiert, das Imperfektum erzählt. Auch diesen Unterschied zwischen 
konstatierender und erzählender Bedeutung wollen wir im Gedächtnis 
behalten. Jene „aktuelle Vergangenheit” kann übrigens je nach der 
Situation und dem Zusammenhang auch etwas weiter zurück liegen; 

1) B. Delbrück, Einleitung in das Studium der indogermanischen Sprachen 


(Bibliothek indogermanischer Grammatiken, bearb. v. B. Delbrück u.a., Bd. IV), 
Sechste Auflage, Leipzig 1919, S. 229 ff. 
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Bedingung ist nur, daB ein gewisser Zusammenhang mit der Gegenwart 
| vorhanden ist. Man vergleiche die Beispiele, mit denen Delbrück a.a.O. 
die verschiedenen Bedeutungen illustriert. 

Neben dieser deutlich tempusunterscheidenden Funktion des Aorists 
| gab es aber auch noch eine mehr zeitlose, die also vorzugsweise den 
| Namen 4-öpıoros, der ,, Unbegrenzte”, verdient. Der Aorist diente näm- 
| lich auch dem Zweck, den Vorgang an sich zu bezeichnen, losgelóst vom 
| Gedanken an den Zeitpunkt oder die Zeitstufe desselben. Dies spiegelt 
) sich in der morphologischen Struktur der Form. Der Aorist gehört zu 
den sog. Augmenttempora, und gerade im Augment liegt sehr wahr- 
‘ scheinlich die temporale Bedeutung, die er, wie wir sahen, ebenfalls 
haben kann. Nach der einleuchtendsten (von Hirt in seiner Indogerma- 
nischen Grammatik !) auf wenig überzeugende Weise bestrittenen) 
| Hypothese ist das Augment ursprünglich ein temporales Adverb gewesen, 
das noch in historischer Zeit anscheinend so wenig fest mit dem Stamm 

verbunden war, daß es auch augmentlose Formen gab, und zwar in 

verschiedenen Sprachen (Altindisch, Avestisch, Griechisch bei Homer); 
auch die Tatsache, daß das Augment auf den Indikativ beschränkt ist, 
| darf hiermit in Verbindung gebracht werden. Nun konnte aber auch 
der augmentlose Aorist, wahrscheinlich unter dem Einfluß des aug- 
mentierten, die deutlich temporale Bedeutung annehmen, und in dieser 
Bedeutung bekamen die augmentlosen Formen im Lateinischen und 
Germanischen die Oberhand über die augmentierten und verdrängten 
diese, im Germanischen bis auf einen Rest, das got. iddja (altengl. éodun). 

Auch das Perfektum ?) war anfangs mehr Ausdruck der Aktionsart, 
als Tempus, und zwar deutlich perfektiv, speziell resultativ. Das heißt, 
das Perfektum bezeichnet ursprünglich einen auf einer Vorhandlung 
beruhenden Zustand des Subjekts, einen vom Subjekt erreichten Zu- 
stand: gr. &rédave „er ist gestorben”, aber rédvnxe „er ist tot”; diese 
Funktion ist in verschiedenen idg. Sprachen am augenfälligsten vertreten 
bei den Perfekto- oder Präterito-präsentien, im Germanischen der be- 
kannte Typus wait (altind. veda, griech. old«). Beide Vorstellungen, die 
der Vorhandlung und die des Zustandes, sind natürlich „in der Seele 
nicht abgesondert voneinander vorhanden, sondern stellen einen zusam- 
menhängenden inneren Vorgang dar” (Delbrück), aber allmählich rückt 
(vielleicht wohl durch eine Art Kontrastentwicklung zum Aorist) die 
Vorstellung der Vorhandlung in den Hintergrund und erhält das Per- 
fektum die ihm im jüngeren Indogermanischen, besonders im Griechi- 
schen, eigene Funktion, nl. die des resultativen, des Zustandsperfekts. 
Bei Verben, bei denen kraft ihrer Bedeutung von einem solchen nicht 
die Rede sein konnte (z.B. „er ist gelaufen”), liegt dagegen mehr die 
Vorstellung einer in der Gegenwart abgeschlossenen Handlung vor, die 
aber oft mit dem Gedanken an eine in der Vergangenheit liegende Vor- 
handlung verbunden war. Das Perfektum wird also für das Sprachgefühl 
zum Tempus der Vergangenheit und nähert sich somit dem Aorist in 
einer seiner Funktionen. Es bleibt aber dieser Unterschied: Mit dem 
Perfektum wird die Aufmerksamkeit auf die vorhandene Tatsache ge- 
lenkt (ré9wnxe — das Totsein), mit dem Aorist auf die Handlung, den 
Vorgang, der dazu geführt hat (¿rédave — das Töten), m.a. W. man 
kann von einem Zustands- und einem Handlungs- oder Vorgangspräte- 


— 1 nn 


1) H. Hirt, Indogermanische Grammatik (Indogermanische Bibliothek, hrsg. 
bar H. Hirt u. W. Streitbergt. Erste Abteilung, 1. Reihe, 13. Band), Teil IV, 


Heidelberg 1928, S. 171. 
2) Delbrück, S. 231; Brugmann, $$ 626—628. 
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ritum sprechen. Diese Entwicklung zum ,,perfectum historicum” ist 
übrigens jünger, Homer scheint solche Perfekta noch nicht zu kennen. 

Aus den oben beschriebenen Funktionen des Aorists und des Perfekts 
geht hinsichtlich des Aorists eine Funktion hervor, die auch für unsere 
weiteren Ausführungen von größter Wichtigkeit ist. Eben der Aus- 
druck von Handlung oder Vorgang als solchen, verbunden mit der Mög- 
lichkeit der Vergangenheitsbezeichnung, und das Fungieren als Hand- 
lungspräteritum, machten m. E. den Aorist — viel mehr als das Per- 
fektum mit seinem stark abschließenden Charakter, wobei immer das 
Augenmerk mehr auf das Resultat, den erreichten Zustand gerichtet 
ist — vorzüglich dazu geeignet, als Tempus der Erzählung, als ,,episches 
Tempus”, wie wir es vielleicht nennen dürfen, verwendet zu werden. Dies 
war zwar eine Art des Präteritums, aber doch eines ohne deutliche Vor- 
stellung des Handlungsverlaufes: der durative Aspekt schrumpft ge- 
wissermassen perspektivisch zusammen, das wesentliche aller Aoristfor- 
men ist nach Brugmann *) das Fehlen dieser Vorstellung des Handlungs- 
verlaufes. In dieser Funktion konkurriert der Aorist übrigens mit dem 
ebenfalls aus idg. Urzeit stammenden Präsens historicum und nähert 
sich, besonders im Griechischen, auch stark dem Imperfektum. Aus der 
Verbindung von konstatierender und erzählender Form geht eine spe- 
zielle, ebenfalls besonders im Griechischen vorkommende, Funktion 
hervor, die des sog. gnomischen Aorists, die Ausdrucksform für eine 
bekannte Erfahrungstatsache, eine als allgemeingültig hingestellte Be- 
hauptung; im Lateinischen wird dazu bisweilen das Perfektum ver- 
wendet (s. u.). 

Die enge Berührung von Aorist und Perfektum hinsichtlich eines 
Teiles ihrer Funktionen liefert nun die Erklärung für die Verschmelzung 
von Formen beider Tempora zu einem Paradigma im Lateinischen (Per- 
fektum) wie im Germanischen (starkes Präteritum). 

Es ist anzunehmen, daß die Vielzahl von Formen, die in den idg. 
Sprachen präteritale Funktion haben, in idg. Urzeit jedenfalls keim- 
haft vorhanden waren. Andererseits aber gehört der Ausbau des vorhan- 
denen sprachlichen Materials zu reich gegliederten Formensystemen, 
wie sie sich besonders im Altindischen und Griechischen finden, gewiß 
zum Einzelgebiet dieser Sprachen und ist ihr geistiges Eigentum. Zweifel- 
los hängt diese Entfaltung mit der Entwicklung dieser Sprachen zu 
Literatursprachen, zum Ausdrucksmittel eines so hoch entwickelten 
geistigen Lebens zusammen, wie es uns in der altindischen und griechi- 
schen religiösen, philosophischen und poetischen Literatur entgegen- 
tritt. Daß eine feinere Abschattung der Zeitstufen und Handlungs- und 
Vorgangsaspekte dabei eine sehr wichtige Rolle spielt, ist deutlich; 
darum gehört das Studium und die Analyse der Aktionsarten, sowohl 
beschreibend wie historisch, zu den subtilsten Themen der Sprachfor- 
schung. Das Problem des Vergangenseins und der verschiedenartigen 
Beziehungen zwischen Vergangenheit und Gegenwart ist ein vielseitiges 
und vielumfassendes Problem, auf das hier aber nicht weiter einge- 
gangen werden kann. 


Wenn wir mit Hilfe der historischen und vergleichenden Formen- 
analyse feststellen, daß sowohl das lateinische Perfektum wie das ger- 
manische ‚Präteritum eine Verschmelzung indogermanischer Perfekt- 
und Aoristformen darstellen, so ist das keine Erklärung, sondern aus- 
schließlich Beschreibung eines historischen Vorganges. Wenn wir diese 
Kombination verschiedener Formtypen zu einem Paradigma mit den 


1) Brugmann, $ 736. 
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F Funktionen der idg. Formen in ihrem Wandel und ihrer Entwicklung 
‚ in Verbindung bringen, so ist dies nur zum Teil eine Erklärung; es bleibt 
| die Frage: Warum kennt die eine Sprache jene Entwicklung zum reich 
| gegliederten Formensystem wohl, die andere, der doch dieselben Bau- 
steine zur Verfügung standen, nicht, warum hier die grobe Nivellierung 
und Vereinfachung? Die Antwort auf solche Fragen hat m.E. allge- 
| meinere Faktoren in Rechnung zu ziehen, Sprache und Leben, speziell 
| das geistige Leben, müssen hier in ihrer gegenseitigen Bezogenheit ge- 
sehen werden. Aber auch in concreto und in Einzelheiten verlangen 
i noch genug Fragen eine Antwort, in unserem Falle besonders folgende: 
Die germ. Einzahl des Präteritums geht auf ein reduplikationsloses idg. 
Perfektum vom Typus oída, die Mehrzahl auf einen augmentlosen Ao- 
| rist zurück. Was bestimmte die Auswahl von Aorist- und Perfektformen 
‚in ihrer uns vorliegenden Verteilung über Einzahl und Mehrzahl? An- 
scheinend können wir uns oft noch zu schwer von starren Paradigmen 
befreien, um uns genügend bewußt zu werden, daß Numerus-, Personal- 
und Modusformen in kleineren Gruppen als denen unserer Paradigmen, 
und sogar einzeln Stück für Stück, ihre eigene Geschichte haben können. 
Warum hatte das idg. Perfektum Mehrzahlformen von einer anderen 
Stammvariante mit anderer Betonung als die Einzahl? Der Betonungs- 
unterschied kann die Folge eines Unterschiedes in der Struktur der Form, 
eines Unterschiedes des Umfangs von Suffixen und Endungen sein. Die 
Frage bleibt dann: Warum fand nicht schon im Indogermanischen, son- 
dern erst am Anfang der Neuzeit Ausgleich durch Analogie statt? Oder 
genauer gefragt: Wie kam es, daß ein solches ,,Paradigma” sich über- 
haupt konsolidieren konnte? Warum ist die 2. Pers. Sing. Ind. Perf. im 
Indogermanischen von anderer Struktur, als die entsprechende 1. und 
3. Person? Die idg. Endung -fha ist vermutlich ursprünglich eine suffi- 
gierte Partikel, was bei der 1. und 3. Person (bzw. auf -a und -e) sehr 
wahrscheinlich nicht der Fall ist: hier hat man es offensichtlich mit 
dem Bindevokal zu tun — aber die genannte 2. Pers. Sing. ist nun gerade 
athematisch! Ist es Zufall, daß auch im Westgermanischen gerade diese 
2. Pers. Sing. Ind. Prät. wieder eigene Wege geht und sogar eine aus einem 
anderen Tempussystem stammende Form ist, nl. eine Aoristform, neben 
der 1. und 3. Pers., die am besten als Perfektformen zu erklären sind? 
Und hängt die Ursache dieser Erscheinungen vielleicht ihrerseits wieder 
mit der Tatsache zusammen, daß im Altnordischen die 2. Sing. Ind. 
Präs. die entsprechende 3. Pers. verdrängt hat? Auch in den westger- 
manischen, besonders den ingwäonischen Sprachen findet man ein ver- 
wandtes Problem hinsichtlich der 2. Pers. Sing., die hier anscheinend 
Formen mit verschiedener Betonung nebeneinander gekannt hat, wie 
aus dem Wechsel zwischen stimmhaftem und stimmlosem s in der Endung 
zu entnehmen ist. Dergleichen Fragen sind geeignet, uns vorsichtig zu 
machen. Wir dürfen nicht ohne weiteres innerhalb desselben Modus und 
Tempus die eine Form auf eine Linie mit der anderen stellen, da die 
Einzelformen innerhalb eines Paradigmas ursprünglich oder wenigstens 
zeitweise durchaus verschiedene Funktion und Bedeutung gehabt haben 
können. Zu einer wirklichen Antwort auf solche morphologischen Fragen 
bedarf es einer sehr genauen syntaktischen Sonderung der Funktionen 
der flexionsmäßig in den Einzelsprachen zu einem Modus- und Tempus- 
paradigma zusammengefügten Formen und sogar ein und derselben Form. 


Untersuchung der Funktionen ist natürlich Sache des Syntaktikers, 
der Morphologe darf jedoch die Ergebnisse dieser Untersuchungen nicht 
aus dem Auge verlieren. Dies ist aber oft der Fall gewesen, auch im 
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Hinblick auf unsere Frage. Während nämlich verschiedene aoristische 
Funktionen des Pıäteritums seit langem deutlich aufgezeigt worden 
sind 1), hält die Formenlehre — sogar wenn sie vom Syntaktiker zitiert 
wird! — hartnäckig am rein perfektischen Ursprung desselben fest. Daß 
aoristische Funktionen im germ. Präteritum in weitem Umfang weiter- 
leben und daß die perfektische demgegenüber vermutlich von Anfang 
an weit in der Minderheit war, mögen im weiteren einige Beispiele aus 
einem viel reicheren Material zeigen. | 

Als erstes sei der gnomische Aorist (s. 0.) genannt. Diese aoristische 
Funktion beim germ. Präteritum ist nicht unbemerkt geblieben, schon 
Grimm nennt sie, und nach ihm Erdmann, Wilmanns, Hirt und Be- 
haghel: ungilónót ni bileib, ther gotes wizzöde kleib (Otfried); tóren schul- 
ten ie der wîsen rát (Walther v. d. Vogelweide); swer ie gepflac ze singen 
tageliet, der wil (!) mir wider morgen beswaeren mînen muot (derselbe) ?), 
u. dgl. mehr. Dieser Gebrauch halt sich bis in die Gegenwart. Auch das 
Lateinische kannte diese Funktion, und zwar ausgedriickt durch die 
Perfektformen: Nemo nisi victor pace bellum mutavit*). Der gnomicus 
nähert sich stark der atemporalen Funktion, auf welche wir unten zu 
sprechen kommen. 

Als zweiten Fall erwähnen wir eine der allerwichtigsten Funktionen 
des Präteritums in den germ. Sprachen, nämlich das Präteritum als 
Tempus der Erzählung, die epische Funktion. Sie ist uns so geläufig, 
daß wir darüber weiter kein Wort zu verlieren brauchen. Man fragt sich 
nur, wie man diese weitverbreitete Funktion mit einem rein perfektischen 
Ursprung des germ. Práteritums zusammenreimt, da ja doch im Idg., 
wie man besonders im Griechischen sehen kann, diese epische Funktion 
speziell dem Aorist, daneben auch dem Imperfektum, eignet. Daß diese 
Funktion einfach auf die sog. Perfektformen übertragen worden sei, 
wie man in den Handbüchern lesen kann, ist wenig überzeugend. 

Fragen wir uns an dieser Stelle, wie es nun eigentlich mit der perfek- 
tischen Funktion des germanischen Präteritums steht. Ohne Zweifel 
hat es diese gegeben. „Das einfache Präteritum bezeichnet ursprünglich 
(idg., urgerm., got., westgerm.) jede in der Vergangenheit liegende Tat- 
sache: einen Zustand, wie einen Vorgang. Dabei ist es ganz gleichgültig, 
ob die Tatsache der Vergangenheit in der Gegenwart nachwirkt oder 
nicht; ob sie Beziehung zu einer anderen Tatsache der Vergangenheit 
hat oder für sich allein steht”, versichert uns Behaghel und illustriert 
seine Konstatierungen mit einigen Beispielen aus Wulfilas gotischer 
Bibelübersetzung 4), muß aber im nächsten Paragraphen sofort er- 
gänzend hinzufügen: ‚In geschichtlicher Zeit und bis auf den heutigen 
Tag hat das einfache Präteritum die Aufgabe, von Vorgängen und Zu- 
ständen der Vergangenheit zu berichten, soweit es sich nicht um deren 
Nachwirkungen auf die Gegenwart oder um ihre Beziehungen zu anderen 
Vorgängen oder Zuständen handelt. Für diese besonderen Zwecke kommen 
bereits im 9. Jahrh. Umschreibungen auf”. So ist es, aber dies ist nun 
gerade nicht die Funktion, die seit alters dem Perfektum eignet: dessen 


1) W. Wilmanns, Deutsche Grammatik, 111. Band, Strassburg 1906, $ 95, Si 
vo Blatz, Neuhochdeutsche Grammatik, Il. Band, Karlsruhe 1896, $ 144,1 und 

nm. 5. 

*) Beispiele von Wilmanns a.a.O.; weitere Fälle nennt O. Behaghel, Deutsche 
Syntax (Germanische Bibliothek, hrsg. von W. Streitberg, 1. Sammlung, 1. Reihe, 
10. Band), II, Heidelberg 1924, $ 706. 

3) Sall. Cat. 58, 15, zitiert bei B. Gerth u. H. Lamer, Griechische Schul- 
grammatik, 10. Aufl., Leipzig 1919, $ 209. : 

4) TOC 
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‘+ Wesenszug ist ja gerade diese Beziehung zur Gegenwart, dieses Ab- 
| geschlossensein der Handlung, deren Resultat der gegenwärtige Zustand 


| 
È 


ist. Ist es nicht auffällig, daß gerade diese Funktion des germ. Präte- 
ritums immer mehr zurückgedrängt wurde, und daß dafür neue, andere 
Ausdrucksformen geschaffen werden? Nicht im geringsten auffällig, son- 
| dern im Gegenteil durchaus logisch ist dieser Sachverhalt aber, wenn man 
| die aoristische als die Hauptfunktion des germ. Präteritums betrachtet. 
Es ergibt sich dann eine fortlaufende Entwicklungslinie vom Indo- 
germanischen durch das Germanische bis auf heute, und diese Linie 
läuft außerdem noch völlig parallel mit derjenigem der morphologischen 
Entwicklung. 
__ Nichtdestoweniger bestand daneben, das sei ausdrücklich wiederholt, 
| die perfektische Funktion auch; das ist auch begreiflich, denn das germ. 

Präteritum ist ebensowenig rein aoristischen Ursprungs, sondern ein 
i Mischprodukt von Aorist- und Perfektformen. Behaghel zählt a.a.O. 

($$ 702 ff) all diejenigen Fälle auf, in denen, von der ältesten Zeit der 

schriftlichen Überlieferung an, die perfektische (und plusquamperfek- 

tische) Bedeutung im Präteritum ,,beharrt’’. Bezeichnend sind nun die 

Bedingungen, von denen die Beharrung der Perfektbedeutung des Präte- 
| ritums abhängig ist. Wir finden sie nl. u.a. bei den Präteritopräsentia, 
was damit zusammenhängt, daß diese Verben wegen des Fehlens einer 
Partizipform kein umschriebenes Perfekt bilden konnten; weiter bei 
Verben, die an sich schon perfektive Aktionsart haben; wenn neben dem 
Verbum eine deutlich auf die Vergangenheit weisende Zeitbestimmung 
steht; wenn im Satzzusammenhang schon ein Perfektum vorkommt; 
wenn durch Nachbarsätze die Beziehung auf die Gegenwart deutlich 
gemacht ist; und so lassen sich auch in weiteren Fällen nach Behaghel 
immer bestimmte Ursachen des perfektischen Gebrauchs des Präteritums 
aufzeigen. Es fällt übrigens auf, daß die Beharrung der plusquamper- 
fektischen Funktion stärker und nachhaltiger ist als die perfektische 
(Behaghel, $ 703), was doch wohl auch wieder damit zusammenhängt, 
daß das germ. Präteritum eben mehr Vergangenheitstempus als Bezeich- 
nung einer abgeschlossenen Handlung und eines in der Gegenwart er- 
reichten Zustandes war. Es will mir scheinen, daß die von Behaghel 
aufgezählten Bedingungen der Beharrung der perfektischen Bedeutung 
ebenso viele Anzeichen dafür sind, daß dem Präteritum eo ipso in erster 
Linie nicht die perfektische, sondern eine andere, nl. die aoristische 
Funktion eignet. Auf die konkurrierenden umschriebenen Formen des 
Perfekts kommen wir weiter unten zu sprechen. 

Man kann also im historischen Verlauf zum mindesten einen starken 
Rückgang der perfektischen Funktion konstatieren. Ich bin davon über- 
zeugt, daß von älteren Grammatikern noch allzu viele Fälle als Beweis 
für die perfektische Funktion herangezogen werden, wo diese die Folge 
bestimmter Umstände im Sinne Behaghels sind. Auf einen bezeichnen- 
den Einzelfall möge hier kurz eingegangen werden. Wenn van Hamel 
in seinem Gotisch Handboek ($ 178) die imperfektische, perfektische und 
plusquamperfektische Bedeutung des gotischen Präteritums mit je einem 
Beispiel illustriert, dann ist es ein merkwürdiger Zufall, daß gerade in 
den beiden Fällen, die die perfektische und plusquamperfektische Be- 
deutung zeigen sollen, die betreffende Verbalform das Präfix ga - hat: 
Fareisaieis frehun ina (,,vroegen hem”; imperfektiv — wir würden es 
lieber aoristisch nennen, es ist die epische Funktion); piupips gup... 
izei gapiupida uns („die ons gezegend heeft”, also Perfektum: ,,wir sind 
von Gott Gesegnete”); managans auk gahailida (,,hij had velen genezen”, 
die nun also gesund waren). Über das Präfix ga- in den germanischen 
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Sprachen fehlt es nicht an Untersuchungen, es ist denn auch, nicht nur 
für unser Problem, von großer Bedeutung. Fest steht, daß ga- eine 
große Rolle als Ausdrucksmittel für die perfektive Aktionsart spielt; 


„de handeling wordt voorgesteld met het oog op de voltooiing . . . het . 


komt er niet meer op aan, wat men gedaan heeft, om tot het gewenste 
doel te geraken, doch men is er, dat is de hoofdzaak”, formulierte v. Hamel 
es fiir das Gotische kurz und biindig. Das Práfix ga- erscheint denn auch 
in allen Biegungsformen eines Verbs, ist nicht speziell mit dem Perfek- 
tum verbunden 1). Nun die Beispiele von v. Hamel: gahailida kann sehr 
gut zu einem Infinitiv gahailjan gehören, ,,heilen” kann tatsächlich per- 
fektive Aktionsart haben (nötig ist es nicht), und außerdem kann gahail- 
jan von dem überlieferten Adjektiv gahails gebildet sein — es kann aber 
auch durativ sein, und es kann auch vom Adjektiv hails gebildet sein. 
Dies läßt sich wohl kaum entscheiden. Der Fall gapiupida ist für die 
behauptete ausschließliche Aspektfunktion von ga- noch weniger beweis- 
kräftig: Streitberg macht in seinem Wörterbuch ?) einen konsequenten 
Unterschied zwischen piupjan ,,segnen” (v. Hamel fügt in seinem Glossar 
,duratief” hinzu) und gapiupjan” einem den Segen geben’ (perfektiv) 
(v. Hamel ,,zegenen” ,,perfectief”). Erstens finde ich den Unterschied 
zwischen einem durativen und einem perfektiven Segen etwas allzu sub- 
til. Zweitens aber zeigt es sich, wenn wir uns die Belegstellen ansehen, 
daß von den vier Stellen, an denen gapiupjan vorkommt, drei Präterita 
sind, die vierte (Markus, 8, 7) ein Partizip Präsens (gapiupjands), aber als 
Übersetzung von griech. eöAoyhoas, das im Satzzusammenhang deutlich 
perfektische Bedeutung hat: die niederländische ,,Statenvertaling”’ 
schreibt denn auch ganz richtig: „En zij hadden weinige vischkens; en 
als hij gezegend had, zeide hij ...’. Daß gerade Streitberg hier überall 
ga- nicht als temporales Ausdrucksmittel, sondern als solches der Aktions- 
art betrachtet, ist begreiflich: Streitberg ist ja derjenige gewesen, welcher 
den Aktionsarten im Germanischen eine ausführliche Untersuchung 8) 
gewidmet und unsere Erkenntnis in diesem schwierigen und umstrittenen 
Problem zweifellos sehr gefördert hat. Doch bin ich der Meinung, daß 
er nicht frei von Einseitigkeit ist, und daß ein absoluter Unterschied 
zwischen perfektiver Aktionsart und perfektischem Tempus *) nicht 
aufrechtzuerhalten ist. Es ist für die Präsensformen zweifellos gültig 
(wenn auch, wie wir soeben sahen, ein Präsenspartizip durch ga- an- 
scheinend perfektische Bedeutung bekommen kann), im Präteritum da- 
gegen kommen perfektive Aktionsart und perfektisches Tempus einander 
sehr nahe und können m. E. sogar völlig zusammenfallen. Auch auf dieses 
schwierige Problem kann hier nicht tiefer eingegangen werden; in den 


1) Auch in diesem Punkte berühren sich das Lateinische und das Germa- 
nische, denn ersteres gebraucht dasselbe Präfix in der Form con- mit der gleichen 
aspektischen Funktion. Brugmann (o.c. $737 A. 1) schreibt diese Entwicklung 
in beiden Sprachen dem Umstand zu, daß sie den Aorist verloren hätten, 
dessen ursprünglichste Funktion punktualisierend gewesen sein muß. Aber 
diese punktualisierende Aktionsart hatte der Aorist schon längst verloren, 
das Altindische z. B. kennt sie schon nicht mehr, vgl. Delbrück, S. 230. 

2) Die gotische Bibel (Germanische Bibliothek, Zweite Abteilung, hrsg. von 
W. Streitberg, 3. Band), Zweiter Teil (Wörterbuch), 2. Aufl., Heidelberg 1928, s.v. 

9) Perfektive und imperfektive Aktionsart im Germanischen, PBB 15, S. 70-177. 
Va „Die perfektive Aktionsart hat mit dem Perfekt nichts zu tun” (Go- 
tisches Elementarbuch (Germanische Bibliothek, 1. Sammlung, 1. Reihe, 2. Band), 


hato und sechste neubearbeitete Auflage, Heidelberg 1920, S. 195, Fuss- 
note 1). 
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Niederlanden haben van Swaay !) und Overdiep 2) ihm in ihren Disser- 
tationen eine eingehendere Untersuchung gewidmet; Overdiep weist in 
| seiner ,,Stilistische Grammatica” 8) übrigens darauf hin, daß die perfek- 
| tivierende Funktion von ga- im Verlauf der Entwicklung anscheinend 
stark an Bedeutung verloren hat und später von anderen Ausdrucks- 
mitteln wie Satzkonstruktion, Adverbien, Hilfsverben übernommen 
wurde, womit wir dann tatsächlich zu einem ,,perfectum historicum” 
| gelangen, was denn doch ein Tempus und nicht eine Aktionsart ist. Unser 
obiges Beispiel mit gapiupjands bietet einen guten Beleg für seinen 
' Standpunkt, daß nicht in erster Linie morphologische Formen, sondern 
‚ der syntaktisch-stilistische Zusammenhang für den Handlungsaspekt 
| von Wichtigkeit ist. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ga- später ganz 
deutlich tempusbildendes Präfix ist; im Mittelhochdeutschen z. B. kommen 
viele Sätze vor, in denen ge- der Präteritalform perfektische Funktion 
‚ verleiht, Bezeichnung der in der Gegenwart oder Vergangenheit voll- 
endeten (ndl. ,,voltooid tegenwoordige”, bzw. ,,voltooid verleden’’) Hand- 
| lung ist: allgemein verbreitet ist der Satztyp dé man gáz „als man geges- 
sen hatte”, dem der andere innen des dò man dz „während man aß” 
gegenübersteht, in einem Satz vereinigt in dem instruktiven Beispiel 
dö er vür mich gestreit unde üz disem lande reit „als er für mich gekämpft 
hatte und im Begriff stand, dieses Land zu verlassen” 4). Zusammen- 
fassend können wir sagen: Das Germanische hatte augenscheinlich von 
Anfang an das Bedürfnis, die perfektische Bedeutung bei den Präterital- 
formen durch besondere Kennzeichen als solche anzugeben, weil diese 
Funktion an sich dieser Form in geringerem Maße eignete, als der Mor- 
phologe zuzugeben geneigt ist. 

Wir befinden uns im Gotischen in der günstigen Lage, daß wir für 
die Interpretation syntaktischer Formen nicht nur auf den germanischen 
Text selbst angewiesen sind, sondern außerdem eine Stütze an der grie- 
chischen Vorlage der Übersetzung haben. Wenn wir nun untersuchen, 
welches Tempus im griechischen Text mit dem germ. Präteritum über- 
setzt wird, dann zeigt es sich, daß dies fast ausnahmslos der Aorist ist: 
„Nur selten erscheint ein gotisches Präteritum als Übertragung eines 
griechischen Perfekts”, muß Streitberg konstatieren 5) und ist gezwungen, 
zur Erklärung dieser Tatsache eignen Boden preiszugeben: „Der ur- 
sprünglich d.h. in idg. Urzeit perfektive Aorist ist zur Zeit Wulfilas rein 
feststellend. Er deckt sich also mit dem got. Perfektiv nicht völlig, be- 
rührt sich aber mit ihm so nahe, daß es nicht befremden kann, wenn 
die perfektive Aktionsart von dem Übertragenden zum Ersatz des Ao- 
rists verwandt wird” 6). Und auch mit dieser Verschleierung von ihm 
selbst so scharf gezogener Grenzlinien erreicht Streitberg nur eine teil- 
weise funktionelle Übereinstimmung zwischen griech. Aorist und germ. 
Präteritum als alter Perfektform. Das griech. Perfektum dagegen, ,,das 
meist den auf einer vorausgegangenen Handlung beruhenden Zustand 
bezeichnet, wird entsprechend dieser Bedeutung oft durch ein got. 


1) H. A. J. van Swaaij, Het praefix ga-, gi-, ge- en de Aktionsart, Diss. 
Utrecht 1899. 

2) Siehe Note 4, Seite 65. | I 

2) G. S. Overdiep, Stilistische Grammatica van het Moderne Nederlandsch, 
Zwolle 1937, $8 178, 164. 

4) H. Paul, Mittelhochdeutsche Grammatik (Sammlung kurzer Grammatiken ger- 
manischer Dialekte, begründet von W. Braune, hrsg. von K. Helm, A. Hauptreihe, 
Nr. 2), 15. Auflage, bearbeitet von L. E. Schmitt u. O. Behaghel, Halle 1950, $ 277. 

5) Gotisches Elementarbuch, $303 A. 1. 
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Präsens übertragen”: raptotnxev erscheint im Gotischen als atist, gr. 


iantxate als weneip u. dgl. 1). Was hier als die Bedeutung des griech. 
Perfekts angegeben wird, ist die sehr alte idg. Funktion dieses Tempus. 
Der Sachverhalt ist also ganz der zu erwartende: Das germ. Prateritum 
kommt als Ubersetzung des griech. Perfekts nicht in Betracht, weil es 
zu sehr aoristische Funktion hat. Wer im germ. Präteritum nicht nur 
morphologisch, sondern auch funktionell nicht so sehr die Fortsetzung 
des idg. Perfekts, als vielmehr des idg. Aorists sieht, fiir den ist all dies 
durchaus verständlich und logisch. 

Es sei gestattet, noch einmal kurz auf das Präfix'ga- zurückzukommen. 
Ein weiterer Beweis für die nicht nur aspektische, sondern auch tem- 
porale Funktion desselben, auch bereits im Gotischen, liegt in dem Um- 
stand, daß dieses Präfix sich in den germanischen Sprachen in so weitem 
Ausmaß mit dem Partizip Perfekt verbunden hat. Wo es, wie im moder- 
nen Englischen, nicht vorhanden ist, beruht das auf späterer Entwick- 
lung, das Altenglische kannte es im gleichen Umfang wie die anderen 
germ. Sprachen. Auch hier setzt die Entwicklung bereits im Gotischen 
ein: „Im Gotischen gilt diese Regel (nl. ga- als festes Element der Par- 
tizipform, R.) noch nicht. Hier hat ga- im Part. Perf. keine andere Be- 
deutung als sonst” (d.h. rein aspektische), behauptet Streitberg, muß 
aber sofort hinzufügen: „Immerhin zeigt das Part. Perf. mancher Verba 
im Gegensatz zu den übrigen Formen eine gewisse Vorliebe für die Ver- 


bindung mit ga-” ?). Die Ursache der Entstehung und weiten Verbreitung : 


dieser Präfigierung der Partizipform liegt wahrscheinlich in dem zu- 
nehmenden Gebrauch der Perfektumschreibungen; an sich hat die Parti- 
zipform nicht in dem Sinne temporalen Wert 3), daß sie die Vollendung 
der Handlung vom Standpunkt der Gegenwart aus angibt, als vielmehr 
eine Art absoluten temporalen Wert, nämlich als Bezeichnung der Voll- 
endung als solcher — und das ist nicht dasselbe wie ein perfektiver As- 
pekt. Von einer aspektischen, perfektivierenden Funktion kann m.E. 


beim germ. Part. Perf. gar nicht die Rede sein, sodaß nur die temporale - 


übrig bleibt. Daß aber perfektive Aktionsart und perfektisches Tempus 
nicht so scharf zu trennen sind, wie Streitberg poniert, zeigt sich hier 
von neuem, da es ja bekannt ist, daß das Präfix ga- im Partizip sich 
relativ am wenigsten mit perfektiven Verben verbindet; dies ist aber 
weniger die Folge einer perfektiven Funktion von ga-, als vielmehr einer 
Verschmelzung von perfektiver Aktionsart und perfektischer Zeitbe- 
deutung bei der Partizipform. 

Mit dem Part. Perf. und seiner Präfigierung sind wir zu einer der 
wichtigsten Stützen für die Anschauung gelangt, daß das germ. Prä- 
teritum weder funktionell noch morphologisch ausschließlich oder auch 
nur vorzugsweise die Fortsetzung des idg. Perfektums ist. Ich meine die 
Tatsache der Bildung eines funktionell echten und dem indogermanischen 
durchaus entsprechenden Perfektum in den germ. Sprachen mit Hilfe 
der periphrastischen Figur: Part. Perf. + Hilfsverb, besonders haben. 
Es drängt sich nämlich die Frage auf: Wenn das Präteritum tatsächlich 
perfektische Entstehung und Funktion hat, wie erklärt sich dann die Ent- 
stehung und vor allem die enorme Zunahme des Gebrauchs dieser Form? 
Es bestand dann ja gar kein Bedürfnis nach einer derartigen Neuschöpfung! 


WOKS, SCO 
ANTOINE An Ze 
2) H. Brinkmann, Sprachwandel und Sprachbewegungen in althochdeutscher 


te de germanistische Forschungen, hrsg. v. A. Leitzmann, Nr. 18), Jena 
IMST 28: 


| 
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| Man kónnte dem entgegenhalten, daB diese Form sich in demselben 
| Maße entwickelt habe, in dem das germ. Präteritum seine perfektische 
| Funktion verlor. Aber abgesehen von der Frage nach der Ursache eines 
solchen funktionellen Verlustes erscheint dieser Gedankengang nach 
| allem, was bis hierher hinsichtlich des Präteritums und des Part. Perf. 
bemerkt wurde, wenig überzeugend. Es verhält sich auch nicht so, daß 
: es fest stünde, daß die Entstehung der Perfektumschreibung auf direkten 
| Einfluß des Lateinischen und der romanischen Sprachen zurückzuführen 
‚ wäre, eine Auffassung, die lange geherrscht hat und noch vertreten 
\ wird). Kern weiss in seiner magistralen Akademieschrift 2) davon zu 
| überzeugen, daß ein umschriebenes Perfektum bereits in frühgerm. 
Zeit entstanden sein muß, wenn es auch im Gotischen noch nicht in 
i Erscheinung tritt. Er folgert das aus dem Umstand, daß die Form auch 
‚in Texten begegnet, wo lateinischer Einfluß wenig wahrscheinlich ist, 
i und weist auf analoge Formen in vielen idg. Sprachen hin 3). Wohl wird 
man zugeben müssen, daß das Lateinische von Einfluß auf die Ge- 
brauchsfrequenz gewesen ist. Das wird umso erklärlicher durch die An- 
i nahme, daß die alten Übersetzer in zunehmendem Maße empfanden, 
daB das eigene germ. Präteritum hinsichtlich seines Wertes dem lat. 
Perfektum und Plusquamperfektum nicht entsprach, und andererseits 
die Erwägung, daß die Berührung mit dem Lateinischen besonders der 
wissenschaftlichen Literatur eine Verfeinerung des Tempusgefühls und 
das Bedürfnis nach mehr als einer Vergangenheitsform mit sich brachte. 
Daß diese Entwicklung nur langsam vor sich ging (vgl. Behaghel a.a.O., 
$ 703) ist nicht weiter erstaunlich. 

Das Umsichgreifen des Gebrauchs der Perfektumschreibung und 
die Zunahme der ga-Präfigierung der Partizipform sind parallele Erschei- 
nungen, was auch indirekt die oben postulierte temporale Funktion 
des Präfixes beweist. Auf das von allerlei anderen Faktoren beeinflußte 
Verhältnis zwischen Präteritum und umschriebenem Perfekt in den 
modernen germ. Sprachen kann hier nicht eingegangen werden. 

Es sei gestattet, noch einer Erscheinung zu gedenken, die ebenfalls 
geeignet ist zu zeigen, daß das germ. Präteritum in weitem Umfang 
die Funktion alter Aoriste erfüllt, und zwar -besonders die epische 
Funktion und die Bezeichnung der Zeitlosigkeit der Handlung oder 
des Vorganges, die atemporale Funktion. Speziell interessiert uns dabei 
das Präsens historicum und sein Verhältnis zum Präteritum. Wir schicken 
voraus, daß das Präs. hist. nicht etwa eine stilistische Feinheit des 
modernen routinierten Schriftstellers oder Erzählers ist und erst in 
hoch entwickelter Literatursprache als Ausdruck einer besonderen 
Fähigkeit zu realistischem und anschaulichem Erzählen auftritt. Das 
Präs. hist. ist uralt und in allen idg. Sprachen bekannt, es stammt aus 
einer Zeit, in der auch das Präsens noch weniger ein Tempus als viel- 
mehr eine Sprech- und Vorstellungsweise, Aktionsart war). DaB es 
bis auf den heutigen Tag lebendig geblieben ist, darf als allgemein be- 
kannt gelten; es wird tagtäglich gebraucht, und ein Beispiel wie das 
von Overdiep5) aus der niederländischen Erzählliteratur, dem sich 


1) Brinkmann, S. 25. ny 4 el 
2) J. H. Kern, De met het participium praeteriti omschreven werkwoords- 


vormen in ’t Nederlands (Verhandelingen der Kon. Academie van Wetenschappen, 
Afd. Letterkunde, Nieuwe Reeks, Deel XII), Amsterdam 1912. 

3) Kern, S. 9. 

4) Brugmann, $ 736. 

5) Stilistische Grammatica, S. 314. 
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zahllose Fälle aus anderen Sprachen, sowohl in der Literatur wie in der 
täglichen Umgangssprache, an die Seite stellen lassen, zeigt zweierlei, 
worauf es uns hier ankommt: Erstens die epische Funktion — wie wir 
wissen eine alte aoristische Funktion —, und zweitens das bequeme 
Hinüberwechseln vom Präsens zum Präteritum und umgekehrt. Was 
bestimmt jeweils die Wahl des einen oder des anderen Tempus? Ich 
glaube dies: Im Präteritum steht der ruhige Bericht und alles was zu 
ihm gehört, wie Beschreibung der Umstände, Situation, Ort und Zeit 
der Handlung — im Präsens dagegen das Geschehen, an dem der Erzähler 
innerlich besonderen Anteil nimmt, und auf das es ihm besonders an- 
kommt. Man könnte die beiden Erzählungsformen als die im engeren 
Sinne ,,epische” und die ,,dramatische” bezeichnen. Overdiep konstatiert, 
daß eine einzelne Präsensform die Reihe der Präteritalformen an dem 
„kritischen” Punkte unterbricht oder am Ende den Gang der Erzählung 
abbricht, und er ist der Meinung, daß ein fortwährender Wechsel zwischen 
Gegenwarts- und Vergangenheitsform für unser Empfinden störend sei. 
Und doch ist das bequeme Hinüberwechseln von der einen Form zur 
andern nicht die Folge eines Mangels an Stilgefühl, einer Nonchalance 
als Ausfluß unklarer Vorstellung und trägen Denkens beim modernen 
Sprecher oder Schriftsteller. Ein solches Urteil beruht auf einer zu ein- 
seitig temporalen Interpretation der Zeitformen, m. E. eine Folge von 
mehreren Jahrhunderten normativer Sprachlehre. Die Zeitformen haben 
hier neben ihrer temporalen eben auch eine stilistische Funktion, und 
diese Erscheinung ist sehr alt. Der Unterschied, der in älteren idg. Spra- 
chen durch einen Wechsel zwischen Präs. hist. und Aorist oder Imperfekt 
ausgedrückt wurde !), manifestiert sich im Germanischen in einem 
Wechsel zwischen Präsens und Präteritum. Auf die enge funktionelle 
Verwandtschaft zwischen Präs. hist. und Präteritum kommt es hier an: 
dergleichen ist eben doch nur möglich bei einem Präteritum, welches 
Fortsetzung eines idg. Aorists in atemporaler Funktion ist — wie wir 
sahen, eine uralte Funktion dieses Tempus — und niemals bei einem 
alten Perfektum; daß die Berührung des letzteren mit der Gegenwart 
ganz anderer Art ist, nl. erst durch den Abschluß der betreffenden Hand- 
lung entsteht, braucht wohl nicht ausdrücklich betont zu werden. 

Daß dieser bequeme Tempuswechsel nicht ein Ausfluß moderner 
Stilverderbnis ist, möge zum Schluß noch der Umstand zeigen, daß 
er auf ganz analoge Weise im Erzählstil der altisländischen Prosa, be- 
sonders im Sagastil, auftritt. Er bildet dort sogar eines der charakteri- 
stischsten Stilmerkmale und fällt dem modernen Leser, der bei seiner 
Lektüre im allgemeinen einen konsequenteren Tempusgebrauch gewöhnt 
ist, sofort auf. Es sei gestattet, den altisländischen Tempusgebrauch 
an zwei kurzen Prosafragmenten zu demonstrieren, und zwar aus Snorri 
Sturlusons Prosaedda. In buchstäblicher Übersetzung lauten die beiden 
Stücke folgendermaßen: „Und am Morgen, sobald es tagte, stehen Thor 
und seine Begleiter auf, kleiden sich an und sind reisefertig. Da kam 
Utgarda-Loki und ließ Tische für sie aufstellen; es fehlte da nicht an 
guter Bewirtung, Speise und Trank. Und als sie gegessen haben 2), 
machen sie sich fertig zur Abreise. Utgarda-Loki begleitet sie hinaus, 
verläßt mit ihnen die Burg, und beim Abschied da sprach Utgarda-Loki 
zu Thor und fragt, was ihn dünkt vom Erfolg seiner Fahrt und ob er 
wohl je máchtigere und stärkere Männer getroffen hat 3), als ihn selber. 


1) Brugmann, $ 742. 
?) Umschriebenes Perfektum (hafa matazk)! 
2) Umschriebenes Perfektum (hefir hitt)! 
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¡Thor sagt, daß er das nicht behaupten kann, daß er niemals so wenig 
| Ehre eingelegt hat ...1)” usw.?). Das zweite Stück lautet: ,,Da wurde 
| Thor wütend, setzt das Trinkhorn an den Mund und trinkt so gewaltig, 
| wie er kann und strengt sich mit dem Zug an, so sehr er kann. Und als 
‚er in das Horn blickte, da hatte nur eine kleine Veränderung (im Stand 
des Getränkes) stattgefunden 3), und darauf gibt er das Horn zurück 
"und will nicht mehr trinken. Da sagte Utgarda-Loki... Thor antwor- 
¡tet...”%). In einer vor kurzem in der Schweiz erschienenen Studie 5) 
"wird der Gebrauch der beiden Tempusformen in der Saga eingehend, 
‚u.a. statistisch, untersucht und sorgfältig interpretiert. Das Resultat, 
zu dem die Verfasserin gelangt, ist genau dasselbe, zu dem eine Inter- 
| pretation von Beispielen aus der heutigen Umgangs- und zwanglosen 
| Erzählersprache führt (s. 0.). In beiden Fällen haben die verschiedenen 
| Tempusformen den gleichen stilistischen Wert: das Präsens hat drama- 
\tischen, realistischen, unmittelbaren Charakter, das Präteritum ist 
| ruhiger, erhebt das Gesagte über den Gang des Geschehens empor, ver- 
¡leiht ihm mehr epischen Charakter, nicht in dem Sinne daß damit ein 
Vergangensein ausgedrückt wird, sondern gerade etwas Zeitloses, etwas 
‘das sich abhebt von dem im Präsens erzählten (dramatischen) Geschehen, 
‘an dem der Sagamann innerlich besonderen Anteil nimmt. Ein Unter- 
‚schied zwischen diesem und dem modernen Sprachgebrauch liegt übrigens 
‚in dem Umstand, daß in der Saga nicht das Präteritum, sondern das 
| Präs. hist. das Haupttempus ist, was wieder mit dem verschiedenen 
‚literarischen Charakter der Saga zusammenhängt. ,,Epik bedeutet ob- 
_jektives, leidenschaftsloses Erzählen, Darstellen mit einem gewissen 
‚Abstand... .”’, man kann stets beobachten, daß die Erzähler ,,die Hand- 
lung bewußt in die Gegenwart stellen, sie vor den Augen des Zuhórers 
| wie etwas sich jetzt Abspielendes darstellen’ $). Besonders interessant 
‚ist es nun, daß diese Verteilung der beiden Tempora besonders den Stil 
der kleineren, ursprünglich mündlich überlieferten Saga kennzeichnet; 
die großen ,,Buchsagas”, Produkte des Schreibtisches, verwenden als 
Haupttempus dagegen das Präteritum, das Präs. hist. mehr als stili- 
stisches Kunstmittel. Diesen Stilwandel schreibt Frl. Sprenger überzeugend 
lateinischem Einfluß zu, speziell dem kirchengeschichtlicher Schriften. 
So wurde das Präteritum im Altisländischen zur Schriftform. Bemerkens- 
wert dabei ist, daß Snorri sich, wie aus den oben angeführten Stellen 
hervorgeht, mehr der älteren Form anschließt. Es ist durchaus annehm- 
bar, daß sich in der hier beschriebenen Funktion des Präteritums in der 
altnordischen Prosa die alte idg. Funktion manifestiert, die man als 
„konstatierend’ dem ,,erzàhlenden” Charakter des idg. Imperfekts 
gegenüberstellt ?). i 

Es ist für unsere Frage nun also von Belang, zu wissen, daß es augen- 
scheinlich zur Sprechweise des Germanen gehörte, sowohl das Präs. hist. 
wie das Präteritum als episches Tempus in weiterem Sinne zu gebrauchen, 
und daß zwischen beiden nur stilistische, nur Nuance-Unterschiede 


1) Umschriebenes Perfektum (hafi . . . farit)! 
2) Edda, cap. 47. | 
3) Umschriebenes Plusquamperfektum (hafdi helzt)! 


4) Edda, cap. 46. È Mes 
5) Ulrike Sprenger, Praesens historicum und Praeteritum in der altislän- 


dischen Saga. Ein Beitrag zur Frage Freiprosa-Buchprosa (Basler Studien zur 
deutschen Sprache und Literatur, hrsg. von F. Ranke und W. Muschg, Nr. 11), 
Basel 1951. 

6) Sprenger, S. 100. an! 

7) Delbrück, S. 230; Brugmann, $ 736 Annı. 
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bestanden. Dies beweist wieder die entweder epische oder mehr oder 
weniger atemporale Funktion des germ. Präteritums, die sich wohl an 
diejenige indogermanischer Aoriste, nicht aber an die des Perfektums 
anschließt. Tina 
Ganz entsprechend der stilistischen Nuancierung in der altislandischen 
Prosa ist der Tempusgebrauch im eddischen Lied. Hier finden wir fast 
ausnahmslos das Prateritum, und zwar auch wieder nicht so sehr in einer 
Vergangenheitsfunktion, als, wie Frl. Sprenger es, von einem ganz an- 
deren Ausgangspunkt doch zu demselben Resultat kommend, formuliert: 
„Bedenken wir die Beziehung zwischen Stoff und Dichter und Stoff 
und Tempus: es geht um menschlich privates Schicksal). Aber man 
darf darunter nicht ein beliebiges menschliches Schicksal verstehen. 
Schon die äußeren Verhältnisse dieser Helden sind überwirklich groß- 


artig... Dieser äußeren Großartigkeit entspricht eine innere überwirk- 
liche Größe... Freilich, diese äußere und innere Größe gehört einer 
längst vergangenen Zeit an... Der Dichter empfindet deutlich den 


Abstand zwischen seiner eigenen Zeit und jener vergangenen großartigen. 
Zwischen der Gegenwart und jener Vergangenheit gibt es keine Verbin- 
dung, wie es bei der Saga der Fall war” 2) Letzteres scheint mir weniger 
glücklich formuliert zu sein. Das Erzählte liegt weniger vor als über 
unserer Wirklichkeit. Daß das Präteritum in Saga und Lied also wieder 
verschiedenen stilistischen Wert hat, widerspricht unserer Anschauung 
nicht: Es handelt sich um zwei funktionelle Varianten des Aorists, in 
der Saga nähert sich das Präteritum mehr der Bedeutung des Präsens 
historicum (mit dem Ton auf ,,historicum’’), also der epischen, im ed- 
dischen Liede mehr der atemporalen. 

Frl. Sprenger bezieht auch noch das Märchen in ihre Untersuchungen 
ein und zeigt an einer Anzahl Mecklemburger und anderer Volksmärchen 
denselben Tempusgebrauch auf, den die Saga kennt. Es handelt sich 
dann weniger um den „Es war einmal ...”-Typus, als vielmehr um die 
anekdotische Gattung. In Märchen des ersteren Typus wird nun oft 
ausdrücklich betont, daß alles sehr lange her ist. Hier gilt dasjenige, was 
oben vom eddischen Präteritum gesagt wurde: auch hier offenbart 
sich im Präteritum die sehr alte atemporale Funktion, die Bezeichnung 
des Vorgangs an sich mit überzeitlicher Bedeutung. Das innere Ver- 
hältnis von Hörer und Erzähler zu dem erzählten Geschehen ist auch 
hier m. E. weniger das von Heute und Einst; als vielmehr das zwischen 
der realen Wirklichkeit und einer anderen, fiktiven, höheren, poetischen 
Wirklichkeit, einer Wirklichkeit von unbegrenzter Dauer. Das Märchen 
als Gattung ist denn auch etwas prinizipiell anderes, als ein Bericht von 
Tatsachen — eine Erkenntnis, die wichtig ist für eine genaue Unter- 
scheidung zwischen Begriffen wie Märchen, Sage und Legende. Über 
diese verschiedenen Wirklichkeiten, die ,,Diesseitswelt” und die ,,Jen- 
seitswelt”, und ihre ganz verschiedene Stellung und gegenseitige Be- 
ziehung in den genannten Gattungen hat vor kurzem der Schweizer 
Märchenforscher Max Lüthi Vortreffliches gesagt in einem Aufsatz 
„Märchen und Sage” 3). Das Präteritum und auch Zeitadverbia haben 
hier eine andere Dimension als sonst, nämlich, um es einigermaßen 
paradox auszudrücken, nicht eine zeitliche, sondern eine räumliche. 


1) Die Verfasserin spricht hier anscheinend nur über die Heldenlieder, 


für die Götterlieder gilt, was sie sagt, aber a fortiori. 

2) Sprenger, S. 115. 

*) Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, 
Jg. 25 (1951), S. 159 ff. 
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| Eine solche Funktion kann aber nicht von einem Perfektum, sondern 
nur von dem reicher nuancierten und variableren Aorist ausgehen. 

. Daß nach unserer Auffassung auch in den Optativformen bzw. den 
‘ konjunktivisch gebrauchten Indikativformen der germ. Sprachen, wie 
| should, zou, würde, sollte, käme etc. mit ihrer nicht temporal-präteritalen, 
‘sondern modalen, mehr oder weniger atemporalen Funktion, die alte 
| Zeitlosigkeit des Aorists weiterlebt, braucht nur noch vollständigkeits- 
halber gesagt zu werden. 

Wenn ich festzustellen versuche, welche allgemeinere Bedeutung 
"meine Ausführungen haben können, wenn ich mich also dafür zu recht- 
‚fertigen versuche, daß ich Sie, meine Damen und Herren Mitglieder 
¡des „Allgemeinen Vereins für Sprachwissenschaft”, so ungehörig lange 
mit den Problemen des germanischen Tempusgebrauches beschäftigt 
"habe, dann darf ich vielleicht sagen, daß hier an einer Einzelheit die 
"Wichtigkeit der Funktion neben der in der Grammatik oft etwas ein- 
¡seitig beleuchteten Form illustriert werden konnte. Die Formen sind, 
speziell auch in ihrer historischen Entwicklung, nur als Pforte zu dem 

hinter ihnen liegenden Reich der Bedeutungen und Funktionen, also 

‘zum geistigen Leben der Sprache, von Belang. Das Studium der Mor- 
| phologie ist unentbehrlich, und Irrtümer und Fehler dabei können sich 
schwer rächen durch verkehrte Ansichten hinsichtlich der Funktionen. 
Das Studium der Funktionen und ihrer Geschichte ist regelrecht Geistes- 
‚geschichte, aber andererseits auch unentbehrliches Komplement der 
| historischen Grammatik als Formenlehre. 


Groningen. T. A. ROMPELMAN. 


SOME REMARKS ON PARTONOPEUS DE BLOIS. 


[a 


“E les vers sunt mult amez 
E en ces riches curz loéz”. 


When in 1912 Trampe Bödtker published his eminent edition of The 
Middle English Versions of Partonope of Blois, he promised in his Prefatory 
Note to add a second part later on, which was to contain a General Intro- 
duction *). In this “literary and grammatical” introduction he would 
discuss i. a. the original form of the Old French romance, of which the 
Middle-English versions are more or less free translations. Was it the 
outbreak of the first world war two years later, or some other reason 
that prevented this Norwegian scholar from keeping his promise? At 
all events this part two never followed. And so we have still to depend on 
the few remarks that Trampe Bödtker made in the short note preceding 
his publication for the Early English Text Society. 

This note, dated Christiania 1912, is as far as we know the last, very 
much condensed but almost complete, treatise on a work that was called 
by an authority like Gaston Paris “une des oeuvres les plus attrayantes 
du 12e siècle” 2). The Old French romance of Partonopeus de Blois was 
surely one of the best loved romances in the Middle Ages and for a long 
time after. This work was therefore very widely known all over Europe. 


1) The titles of the works shortly mentioned in the text and notes are given 


in the bibliography after part II of these remarks. | 
2, Gi PR LA littérature francaise au moyen-áge, Paris 1914, p. 84. 
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This is proved by the many translations and adaptations that are known 


Catalonian. These different versions, in verse and prose, from the 12th 


il 


in English, German, Dutch, Danish, Icelandic, Italian, Spanish and . 


| 


until the 19th century, contain of course much precious material for the _ 


comparative study of the literary history of Europe, which is again of 
great importance in our days. Investigations of this kind are however 
seriously hampered by the fact that most of the texts were insufficiently 
edited in the preceding century. Some have not even been edited at all. 
For the details we refer to our short bibliography at the end of the second 
part of this article. The reader will learn from that survey that only of 


the unfinished Middle High German version by Konrad von Würzburg - 


there exists a complete modern edition by Piper, in the publications of the 
Deutsche National Litteratur,. which can be compared to those of the 
Early English Text Society. 

But even the original Old French romance can only be known from the 
old-fashioned and rare first edition by Crapelet and Robert in 1834 3). 
Of the Middle Dutch fragments we possess an incomplete edition by 
Bormans of 1871 and an unfinished publication by Van Berkum of 1898. 
The Danish poem, the Icelandic Saga and the Italian poem were also 
edited in the 19th century, in publications that are inaccessible to most 
of us, especially after the second world war. The Spanish and Catalonian 


“popular books” were not reprinted in modern editions; the Dutch © 


popular tale was not even re-edited at all! 

The literature on this interesting work, which was again by Trampe 
Bödtker called: ‘one of the most beautiful romances of the Middle Ages”, 
is not very extensive, and above all not very recent. Kólbing published 
in 1872 a still valuable study on the different versions of what he called 
“the Partonopeus-legend”. Van Look compared the poem of Konrad von 
Wiirzburg with the original Old French romance in his German thesis 
of 1881. Van Berkum compared the Middle Dutch fragments with the 
Old French texts in a Dutch thesis of 1897. Trampe Bódtker published 
a comparative study on the Icelandic and Danish versions in 1904. After 
him only Sneyders de Vogel and Goddard Leach wrote articles on special 
subjects concerning this romance, as far as we know. 

So the romance of Partonopeus seems nearly forgotten in the 20th 
century. The easons for this neglect by the scholars of the last forty 
years are manifold. In the first place there is the regrettable lack of 
modern editions, especially of the Old French texts, that makes new 
investigations nearly impossible. But there is perhaps still another totally 
different cause. 

The bishop of Antwerp knew what he did, when he put the story of 
“Parthenoples” on the list of books “forbidden for the schools and the 
whole community” in his edict of censorship of 16th April 1621 4). 

That was probably the reason «hy this book was not reprinted in the 
Southern Netherlands after the first edition of 1551. But, we should like 
to ask, does this fact still hold good for the obvious neglect by the scholars 
in the Roman-Catholic countries in our age? 

The story of Partonopeus is indeed a very fantastic story, about illegal 
love. Of course. This romance belongs to the kind that is called in French 


3) A modern edition, based on all the Old French manuscripts, as prepared 
by A. van Berkum and E. Stengel in 1897, never saw the daylight. See Van 
Berkum: Parthonopeus van Bloys, Leiden 1898, Introduction p. 26 and p. 149. 


2 J. F. Mone: Uebersicht der Niederländischen Volks Literatur, Tübingen 
838. pelt 
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| literary history “les romans courtois”. It is also probably of Byzantine 


and certainly of Indian origin, as we hope to prove later on. Now courteous 


| love was always illegal, and Indian tales are always very fantastic. 


It is very difficult to give a short excerpt of this long romance, which 
moreover we know in several different redactions. Yet we will try to give 
some idea of this work, to prove what is said above, and on behalf of those 
readers who do not know or remember the contents. 


Partonopeus, the young count of Blois and a nephew of the king 
of France, participates in a hunting-party in the Ardennes. Following 
a wild boar he loses his way in the wood. The next day he finds on 
the shore a fine ship, ready to sail, but without a crew. This vessel 
brings him over the sea to a big town without any inhabitants. He 
enters the highest castle, takes dinner and goes to sleep, without 
seeing the hands that serve him. In the darkness of the night a young 
lady comes in, who is angry to find him in her bed. But Partonopeus 
tells her his story, and then she allows him to stay, and even gives 
herself to him. The following night she tells him, that her name is 
Melior, and that she is the heiress of the late emperor of Byzantium. 
Her barons force her to marry. She has sent out messengers to look for 
the most suitable husband for her. He is Partonopeus, the young 
count of Blois. As she knows magic art and can make everybody 
invisible, she has brought him by sorcery to her palace Chiefdore. But 
it was not her intention that he should come straight away to her 
bed. Her barons had planned the marriage after two and a half 
years, because Partonopeus was still very young. Now that he is 
there, she will come to him every night, but she forbids him emphatic- 
ally to try to see her. All the time they live together, he shall not 
see anybody in her country, and he shall also be invisible to her 
people. He can amuse himself by hunting and other knightly sports. 
Partonopeus promises her ¿o do as she says. But after a year of 
happiness he gets home-sick. She allows him to return to France, 
but reminds him of his promise. The magic ship crosses the sea 
once more, and Partonopeus sees again his castle and his mother. 
When he hears that the king of France is in danger, he joins the 
French army, and wages war for a long time against an infidel Norman 
King. Of course this Sornegur is defeated, especially by the gallantry 
of Partonopeus. As a reward Partonopeus is engaged to be married 
to a niece of the King. But when this young lady reminds him of 
“the fairy” he loved before, he leaves her suddenly and sails back 
to Chiefdore. There Melior comes again to him and forgives him. 
But six months later Partonopeus returns a second time to France. 
Now he confesses to his mother that he loves a lady, that he has 
never seen. His mother consults the bishop of Paris, who speaks to 
Partonopeus. He suggests to the young man that this unseen lady 
may be a bad spirit and he persuades Partonopeus to take a lamp 
with him when he returns to Melior. And so he does. When Melior 
comes to him in the darkness of the night, he unexpectedly throws 
light on her .... and sees that she is not an ugly old hag, but a 
beautiful young girl. She reproaches him, that he has broken his 
promise, and he is chased from her court. As the enchantment is 
broken, all the barons see and despise the intruder. Meliors sister 
Urake (Uraque) leads him out of the palace. 

Back in France Partonopeus goes half mad for regret and sorrow. 
He retires to the wood, living like an animal. There he is found by 
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Urake with her young niece Persis (or Persevis), who accompany 
him to Chiefdore. 

Melior is still angry with him, or pretends to be so. Urake takes 
care of Partonopeus, who, in disguise, is knighted by Melior. When - 
the years of delay are over, a big tournament is held to decide who 
shali marry the princess. After many adventures, Partonopeus takes 
part in this tournament, which lasts three days, as an unknown 
knight. Of course Partonopeus wins the prize, defeating his opponents, 
even his greatest rival, the sultan of Persia, who is killed in the last 
fight. Then Partonopeus marries Melior and becomes emperor of 
Byzantium. 


The romance of Partonopeus of Blois is certainly a masterpiece in its 
kind. Gaston Paris already rightly praised “l’interet de la composition” 
and “le charme des détails”. But this romance is, judging from the manu- 
scripts we possess, not only a romantic and chivalrous love-story, but 
also decidedly an erotic story, which in some passages even tends to what 
in later times was called “libertinism”. 

The Old-French poet composed a love-story in the attire of a romance 
of chivalry. His morality was that of the “light-living” nobility of the 
“rich courts” in Middle-France of the first half of the 12th century, where 
he probably lived in his youth. His art was that of the ““troubadours” 
and “trouveres” in that romantic period, when the rich French literature … 
flourished as never before and seldom afterwards. His style was that of 
Benoit de Sainte More and Chrestien de Troyes and the other excellent 
poets of his days. What was his name, where and when did he live and 
work? We do not know, but we may suppose many things. 

Trampe Bödtker did not discuss this difficult problem, which is still 
unsolved. 

In the beginning of the 19th century many scholars believed that the 
author was a certain Denis Piramus, an Anglo-Norman poet, who wrote 
a life of St. Edmund in his old age, and who was supposed to have written 
Partonopeus in his youth. But when La Vie Seint Edmund le Rei was 
edited much better, by Kjellman in 1934, this supposition could no 
longer be maintained. In the prologue to this poem Denis Piramus says 
indeed, that he was old when he wrote this work, and that he wrote quite 
different poems in his youth, when he lived at the court: ,,Serventeis, 
Chanceunetes, rimes, saluz” etc. But this court was surely that of Henry II 
Plantagenet and Eleanore of Poitou in England. It was there also, that 
he got to know the romance of Partonopeus, which he mentions in the 
prologue in the following lines: 


“Cil ki Partonopé trova 

E ki les vers fist e rima 

Mult se pena de bien dire, 

Si dist il bien de cele matire; 
Cume de fable e de menceonge 
La matire resemble sounge, 
Kar iceo ne put unkes estre. 
Si est il tenu pur bon mestre 
E les vers sunt mult amez 

E en ces riches curz loéz” 5). 


$) La Vie Seint Edmund le Rei, ed. by H. Kjellman, Göteborg 1934, 
vs. 25 seq. 


i 
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It is clear that the poet, who said before: “Yeo ai noun Denis Piramus”, 
| here speaks about the work of another and not of himself. In the same way 
‘he speaks about Marie de France: 


] 
| 


| “E dame Marie autresi, 
Ki en rime fist e basti 
E compassa les vers de lai 
Ke ne sunt pas del tut verais”.... 


| So we have some indications as to the date when Partonopeus was 
‘written. For king Henry and Eleanore started their courts in England 
after 1154, and at that time the romance of Partonopeus was already 
‘as famous as the lays of Marie de France, which are now adays dated 
‘about 1165. “Lo ric Partonopes de Blois” is also mentioned by a French 
‘ troubadour of the 12th century ®). So the poet of the original Old French 
| romance of Partonopeus remains unknown; but he wrote this work surely 
‚about 1150, and in France ?). 

Trampe Bödtker did not discuss in detail the problem of the origin of 
¡the contents of this romance either. He merely stated, that the main 
| theme of this work is made immortal by the wellknown tale of Cupid 
and Psyche, which Apuleius inserted in his novel the Metamorphoses or 
Golden Ass. This theme, he says, occurs in many forms all over the world. 
‘In some versions the parts of the lovers are interchanged, so that it is 
i the man who loves a supernatural woman. The romance of Partonopeus 

is built on this scheme, so Trampe Bödtker concludes, without further 
comment. 

The results of comparative literary history of later years enable us 
however, to complete this rough sketch of the origin of the material in 
this romance, as we will prove in the second part of this treatise. Here 
we only state, that the resemblance between Apuleius’ fable of Amor 
and Psyche and the story of Partonopeus and Melior is very striking 
indeed. Not only is the composition of both tales nearly the same, but 
also many details are similar, especially in the great scene of both works. 
Partonopeus takes e.g. a lamp with him to see Melior, against his promise, 
just as Psyche did to see Amor. Melior wakes up just as Amor, and in 
both tales the couple is immediately separated after that. So it seems 
clear that the poet of Partonopeus had simply read the tale of Apuleius 
and only interchanged the parts of the lovers. 

Gaston Paris, however, proved that the Metamorphoses of Apulejus 
were still totally unknown in France during the Middle Ages. His pupil 
Gédéon Huet therefore believed, that the author of Partonopeus knew 
the tale of Apuleius in some abridged Mediaeval form, that was lost. 
In that model, argued Huet, the parts had perhaps already been inter- 
changed. The story was further connected with the Celtic fairy-tales, 
that also gave rise to the lays of Marie de France 8). Huet believed in 
the authorship of Denis Piramus, who certainly knew Marie de France. 


6) H. van Look: Der Partonopier Konrads von Würzburg, Strassburg 1881, 
Bie SEQ. 
4 4) “The old supposition of F. Michel and others, that Denis Piramus wrote 
the romance of Partonopeus, still occurs in all Dutch literary histories, even 
in that of Van Mierlo of 1939. They followed Jonckbloet, who wrongly believed, 
that with St. Edmund was meant the cleıc who was canonized in 1245 and not 
the Old English king Edmund I, who reigned from 940 until 946. 

8) G, Huet: Les contes populaires, Parijs 1923, p. 152. 
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The man’s name Parthenopaeus was well-known in Old-Greek and in 
Old-French literature. He was one of the seven heroes “against Thebe”, 
famous for his beauty and youth, who already occurred in the tragedy 
of Aeschylus, the Thebais of Statius and the Old-French Roman de Thebes, 
dated about 1160. But the story of this hero does not in the least resemble 
that of our Partonopeus. 

The girl’s name Parthenope is also known in Old-Greek mythology. 
She was one of the sirens who allured Odysseus 16). In a later Greek 
tradition she fell in love with some hero and drowned herself in the sea 
(before the coast of South Italy). Later on she became the! patron-saint 
of Napels. The state founded there by the French in 1798 was called 
after her: the Parthenopean-Republic. 

Gaston Paris still supposed that our Old-French poet borrowed the 
name of his hero from the famous roman de Thèbes, and gave him the 
part of Psyche. Mixing up of names seems indeed evident in this case; 
but we do not believe in this “interchanging of parts”. 

We refer in this connection to an old and neglected remark of Mone. 
He did not believe that the name Partonopeus was derived from Greek 
parthenos, but from the castle of Parthenay in the possession of the Counts 
of Blois 1”). His first remark was certainly not correct, but it may be, 
that the romance was written at Parthenay and that the castle was 
named after the hero in the romance. 

Mone also remarked that the name Melior is related to that of Melusine 
and that both are of Celtic origin. But he forgot, that the legend of the 
mermaid Melusine is much younger than that of the sorceress and siren 
Melior, though he stated himself, that the Melusine-“Sage” was connected 
with the counts of Poitiers only after their castle of Lusignan was taken 
by the Duke of Berry in 1387. 

We cannot in this place discuss the history of the legend of Melusine, 
which has been done more than once already 18). The weak point in the 
method of all the older German scholars seems to us, that they surmised 
the existence of such a thing as a “Partonopeus-legend”, living in the oral 
tradition and created by “the people”, before the romance was written. 
Later investigations mostly proved that such legends were based on the 
literary texts. And these reflected, we believe, not hypothetical old ‘‘folk- 
tales”, but historical facts. 

In our case there seems to have existed a close connection between the 
romance of Partonopeus and the history of Jaufré Rudel. Jeoffroy Rudel, 
seigneur de Blayé of the house of Angoulème, was a crusader and a trou- 
badour like William of Aquitania. Eleanore must have known him, and 
we possess some poems of his hand, in which he sings about his mysterious 
“amors de lonh”. We know that he too took part in the crusade of 1146, 
and never returned from that unfortunate expedition. 

It seems that immediately after his death some rumours were spread, 
that later on were written down by his biographer in the 13th century. 
The latter tells us how Jaufré Rudel fell in love with the countess Melisende 


16) Not only the tale of Odysseus and the Sirens is related, but so are Odysseus 


and Circe, Odysseus and Calypso, Jason and Medea, Perseus and Medousa, 
Zeus and Semele etc. 


17) Mone, op. cit. p. 74. Parthenay is nowadays a village, North-East of 
Niort, not far from Poitiers. 

18) We cannot discuss too in the scope of this article the tale of Friedrich von 
Schwaben, Tannhauser, Lohengrin and all later works, more or less related 
to the story of Partonopeus and Melior. 


| 
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‚of Tripoli, he had never seen before 1%). He sailed to the East, fell ill 
during the voyage and .... died in her arms! 
| Melisende, Melior, Melusine; Blayé, Bloys or Bleys, all these name 
; seem, in some mysterious way, connected. All, however, point at Poitou 
il the home of Eleanore, and at Blois, the county of her daughter Alix. 
Is it not possible, that this countess of Blois, who knew of course the 
history of Rudel, asked our unknown poet to compose a romance on 
| this favourite theme of “la princesse lointaine”, that inspired later on 
many romantic poets, like Rostand and Heine, Swinburne and Carducci? 
| There were also close relations between the courts of Aquitania and 
| those of Spain. The poetry of the troubadours started in South-Western 
| France, under strong Arabian influence 2). So there is also a possibility, that 
{the material of the romance of Partonope, came to France via Spain. 
| The name of Urake, the sister of Melior, points in this direction, for the 
| name Urac(c)a occurs frequently in the houses of Arragon and Castile, 
¡which were closely connected with those of Aquitania and Poitou 21), 


II. 


In 1912 Trampe Bödtker made in his Prefatory Note to his edition 
of the Middle English Versions of Partonope of Blois only a few remarks 
on the question of the original form of this Old French romance 1). All 
the French manuscripts, after the prologue, begin with the royal and 

Trojan descent of Parthonopeus and his adventures on his hunting- 
party with the king of France in the wood of the Ardennes. Melior is not 
mentioned before she reveals herself to Partonopeus in her palace at 
Byzantium. 

This composition is found in all the complete English versions, in the 
German translation of Konrad von Wiirzburg, in the Dutch translation 
of the 13th century and in the Italian adaptation. In another redaction, 
however, the tale starts with Melior at Byzantium. She sends messengers 
out to find a suitable husband for her. As she is a sorceress, she makes 
herself invisible and goes to France to confirm in person the favourable 
report she received about the young count of Blois. Then she lures him 
by means of a wild boar and a magic vessel to her palace Chiefdoire. 

This second composition is found in a short fragment of one English 
manuscript and further in the Danish poem, the Icelandic saga, and all 
the later Spanish, Catalonian and Dutch prose-versions. 

Formerly many scholars believed that this second redaction was the 
original one. They supposed, that there had existed a Catalonian poem 
of the 13th century, which was lost, but on which were based all the 
redactions of the second type. The Old-French poem belongs, however, 
as we stated before, to the 12th century, and this “lost” Catalonian poem 
was never found. So it seems clear that all the versions of the first type, 
beginning with Partonopeus, are based on the existing Old-French texts, 


19) She was princess-regent of the kingdom of Jerusalem for her son Bald- 
win III during his minority, after the death of her husband Fulco of Anjou in 
1142, R. Grousset, op. cit. tome II, p. 169 seq. 


20) G. Cohen: Op. cit. p. 63 seq. 
2) This name Urate. Uraque, spelled in the Dutch versions as Vrake, his 


nothing to do with “revenge”, as the Dutch translator seems to have thought. 
1) The titles of the works shortly mentioned in the text and notes are given 


in the bibliography here-after. 
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and that all the versions starting with Melior are younger modifications » 
of the story. But this question is more complicated. The composers of 
the redactions of the second type, who altered the story in a way that | 
seems more natural, probably restored by so doing an original Old-French — 
text that appears to be lost indeed! | 

For it is very likely, that there existed once some Old-French poem, , 
written by an unknown poet at Blois, as we saw before 2). That poem 
was probably much shorter, not a “rouman” but a kind of “lai”, like 
those of Marie de France, and starting already with Melior in Byzantium. 

AIl we said before about the literary situation in the middle of France 
about 1150, or shortly after, points in this direction. We further suppose : 
that later on some North-French poets changed the work in accordance 
with their taste into a more artificial composition, that was introduced 
by Chrestien de Troyes. 

We found a proof for this view in the Dutch popular book De Historie 
van Partinoples of 1551, which we only know in the edition of 1644. The 
text of this book is either an abbreviated prose-adaptation of the Dutch 
poem of the 13th century, or a translation of the Spanish popular book of 
1513 3). Now the Dutch popular book begins with the story of Melior in 
Byzantium, which is told in a “Prologhe” and in “Capittel I”, and in 
such a way, that it is obvious, that the author knew the Dutch poem, 
that has of course the composition of its French model. If the author 
translated from the Spanish, that does not alter much, for we may suppose | 
then that it was the author of the Spanish popular book who altered the 
story at the beginning in this way. 

We shall be brief about the still more complicated question of the end 
of the original romance of Partonopeus. The manuscript of ‘‘the Arsenal”, 
edited by Crapelet, ends with a big fight between Partonopeus and his 
rival the sultan of Persia, in which the letter is killed. A threefold marriage, 
of Partonopeus with Melior, of the French king with her sister Urake, 
and of Partonopeus’ brother-in-arms Gaudin with Melior’s niece Persis, 
concludes the work most satisfactorily. 

In all other French manuscripts the sultan is not killed. After the 
marriage of Partonopeus and Melior he returns to his country and comes 
back to wage war against the hero. In these manuscripts the story is 
continued in alexandrines, and not in the usual octosyllabic metre. 
There follow many further adventures of the sultan, Partonopeus, his 
squire Ancelot and others. 

In 1834 already Robert supposed, that this continuation was the work 
of some later poet. But in 1840 Paulin Paris tried to prove, that it was 
the original poet, who continued his own work 4). In 1852 Jonckbloet 
shared this opinion 5). In 1912, however, Trampe Bödtker saw in the 
redaction with the happy ending: the threefold marriage, which he 
called “one of the most striking passages of Old French literature”, 
the work of some later Picardian poet. Paulin Paris found a proof for 
his opinion in the fact, that this continuation is announced in the first 


*) Piper supposed the same in the introduction of his edition of Konrad 
von Würzburg’s Partonopier. He even published there a “family-tree” of the 
different redactions, of which several are purely hypothetical. 


2) J. G. Boekenoogen, in his: Verspreide Geschriften, collected by A. A 
Rijnbach, Leiden 1949, p. 219. 5 ie 


1) P. Paris: Les manuscrits françois etc. III, p. 83 seq. 


3) W. J. A. Jonckbloet: Geschiedenis der Midden-Nederland icht- 
kunst, Amsterdam 1852, deel II, p. 205. Lois ah 
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| part of the story, in a passage where the squire Ancelot is first introduced. 
| But this passage may also have been added later on! Sneyders de Vogel 
| proved, that the Dutch fragments have also some passages that do not 
¡even occur in the existing French manuscripts. Propably they did occur 
"in some younger French manuscript that is lost. So we believe with 
| Robert and Bödtker, that the work ended originally with the marriage 
"of Partonopeus and Melior. The other marriages and all the continuations, 
| we suppose to be the work of those North-French poets, who also changed 
| the story at the beginning. A succesful work, like this, was always con- 
| tinued in the Middle Ages, but seldom by the original poet! 
_ We saw already that the unknown Old-French poet borrowed the 
material for his work from some Latin adaptation of some Byzantine 
| romance, that was based on the same tale of Aristides of Milete used by 
| Apuleius. All these texts are lost, except the fable of Psyche by Apuleius, 
‚and the romance of Partonopeus. What was the origin of that Milesian 
tale? Where did this strange story, that was well-known in several forms 
‚in Greek mythology and literature, come from? 

Trampe Bödtker could not deal with this problem in detail which 
seems to us very interesting. The theme of Partonopeus and of Psyche is 
very widely known all over the world. Aarne and Thompson mentioned 
in their well-known “register” dozens of variants of the type ‘man or 
wife in search of their supernatural husband”, to which both tales belong 9). 
Bolte and Polivka gave in the later editions of their “Anmerkungen” 
even hundreds of variants of this type of tale”). As we believe 
principally in literary tradition, and not so much in oral tradition, 
on which the stress is laid in the romantic period of literary studies, we 
will confine ourselves to written sources only. We cannot deal here with 
the whole “family” of’ this type, but have to restrict ourselves to the 
theme of “the man in search of his lost supernatural wife”, and especially 
to that of the “heavenly nymph”. 

This theme is, however, closely connected with that of “the Swan- 
maiden” and that of “the animal husband”. The origin of the latter is 
to be sought in the Indian story of Tulisa and her “serpent-husband” 
in the Pantgatantra and its innumerable descendant tales. The origin 
of the “Swan-maiden” is closely connected with the “heavenly nymph”, 
but it is not exactly the same, as we shall see. 

The “animal-husband” is e.g. represented by the well-known French 
fairy-tale La Belle et la Béte of Madame de Beaumont, and Das singende 
springende Lóweneckerchen and other fairy-tales of Grimm). But the 
“heavenly nymph” is represented by Grimm's fairy-tale Der Trommler 
and several other tales in his collection. 

It has often been observed that our type of tale is also found in the 
well-known Arabian Night Entertainments. Especially the tale of Prince 
Achmed and the fairy Peribanu has much in common with our tale. 
Achmad loves a fairy, who has a beautiful palace hidden in the rocks. 
He lives there with her, but they are separated and later on united. The 
collection of Arabian Nights has a very complicated history, but we. know, 
that many of the tales in it are very old and of Persian or Indian origin. 


6) A. Aarne and Stith Thompson: The Types of the Folk-Tale, Folklore 
Fellow Communications 74, Helsinki 1928, numbers 400 seq. 

7) J. Bolte and G. Polivka: Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmárchen 
der Brüder Grimm, Leipzig 1932, Part II p. 223 seq, and Part III, p. 37 seq. 

8) Kinder und Hausmárchen number 88. The same theme in the numbers 1, 


108, 123, 137 and 144. 
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The Indian tale of Kandarpaketu in the Hitopadega, to which we also | 
find frequent references, differs in many details and is obviously a younger 
modification by some sailor of a much older story °). Kanderpaketu loves 
a goddess, who dwells in a palace under the surface of the sea. He goes . 
to her, but loses her, because he breaks his promise: not to touch the 
breasts of the statue of another goddess. When he does so, the statue 
kicks him (with her lotus-foot) for ever out of this place of eternal 
happiness. ; 

The Hitopadeca is an abbreviation of the older Pantgatantra. This 
collection of the first centuries A.D. is lost in its original form, and in 
the later translations our story does not occur 1%). So we seem to be off _ 
the track! 

In the Katha Sarit Sagara (The Ocean of Story), however, of the 11th 
century, we detected a tale which resembles ours very much 4). That is 
the story of Pururavas and Urvaci (Urvasi), the heroic king and the 
heavenly nymph. This tale is still better known in a fine poetic form in 
the drama Urvagi by the famous Indian poet Kalidasa, who lived about 
400 A.D. 1). Kalidasa may have known this story from the redaction 
in the Cathapatha Brahmana of about 700 A.a.C., in which collection the 
tale has its fullest form in prose 13). But the tale of Urvaci and Pururavas 
appears to be much older still. In this Brahmana are incorporated several 
of the verses of an old Vedic poem on the same subject. This poem of 
Urvagi and Pururavas, is also found in the big collection of Indo-Aryan 
hymns, which is called the Rig-Veda and is nowadays dated about 1200 
or 1500 A.a.C. It contains a short, rather obscure dialogue between the 
hero and the nymph at the moment she threatens to leave him forever. 

The resemblance between this old Vedic story and that of Partonopeus 
(and of Psyche) is so striking, that to us there is not a shadow of doubt. 
This Indian love-story, ‘‘the oldest in the world” is the prototype of all 
the later stories of this kind and especially of the Old French romance 
of Parthonofeus. To prove our discovery we quote here the translation 
that is published by N. M. Penzer, in his learned note on The Story of 
Urvasi and Pururavas in his edition of the “Ocean of Story” (see note 11). 
Penzer followed the text of the Gatapatha Brahmana, which includes 
several of the verses from the Rig-Veda. 


“The nymph Urvasi loved Pururavas, the son of Ila. When she 
wedded him she said: “‘Thrice a day shalt thou embrace me; but 
do not lie with me against my will, and let me not see thee naked, 
for such is the way to behave to us women”. She then dwelt with 
him a long time, and was even with child of him, so long did she 
dwell with him. Then the Gandharvas said to one another: “For a 


*) Text e.q. in the complete Dutch translation of the Hitopadeca by H. G. van 
der Waals, Amsterdam, 1910, p. 96 seq. 

19) The Pantcatantra is also completely translated in Dutch by H. G. van 
der Waals, Leiden 1895. We consulted also the famous German translation by 
Theodor Benfey, Leipzig 1859. 

1!) The Katha Sarit Sagara of Samodeva or The Oceon of Story in C. H. Taw- 
ney’s translation is edited in 10 vols by N. M. Penzer, London 1924. For the 
Story of Urvasi and Pururavas see vol II, p. 34 and especially, Appendix I in 
vol II p. 245 seq. by Penzer. 

2) Urvaci by Kalidasa is i.a. translated in Dutch by R. H. van Gulik, 
The Hague 1932. 

_ 18) English text by J. Eggeling, the translator of the Cathapatha Brahmana, 
in Sacred Books of The East, vol 44, p. 68 seq., cited after op. cit., volII, p. 245 seq. 
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long time, indeed, has this Urvasi dwelt among men: devise ye 
some means how she may come back to us”. Now a ewe with two 
lambs was tied to her couch: the Gandharvas then carried off one 
of the lambs. “Alas”, she cried, “they are taking away my darling, 
as if I were where there is no hero and no man!” They carried off 
the second, and she spake in the selfsame manner. He then thought 
within himself: “How can that be (a place) without a hero and 
without a man where I am?” And naked as he was he sprang up 
after them: too long he deemed it that he should put on his garment. 
Then the Gandharvas produced a flash of lightning and she beheld 
him naked even as by daylight. Then, indeed, she vanished. “Here 
I am back”, he said, and lo! she had vanished. Wailing with sorrow 
he wandered all over Kurukshetra. Now there is a lotus-lake there 
called Anyatahplaksha. He walked along its bank, and there nymphs 
were swimming about in the shape of swans, And she (Urvasi), 
recognising him, said: “This is the man with whom I have dwelt”. 
They then said: “Let us appear to him!” “So be it!” she replied, and 
they appeared to him. 

He then recognised her and implored her (Rig-Veda X, 95, 1): 
“Oh, my wife, stay thou, cruel in mind: let us now exchange words! 
Untold, these secrets of ours will not bring us joy in days to come”. — 
“Stop, pray, let us speak together!” — this is what he meant to say 
to her. She replied (Rig-Veda, X, 95, 2): “What concern have I with 
speaking to thee? I have passed away like the first of the dawns. 
Pururavas, go home again: I am like the wind, difficult to catch” — 
‘‘Thou didst not do what I had told thee; hard to catch I am for thee, 
go to thy home again!” — this is what she meant to say. He then 
said, sorrowing (Rig-Veda, X, 95, 14): , Then will thy friend rush 
away this day, never to come back, to go to the farthest distance: 
then will he lie in Nirriti's lap, or the fierce wolves will devour 
him.” — Thy friend will either hang himself or start forth; or the 
wolves or dogs will devour him!” — this is what he meant to say. 
She replied (Rig-Veda, X, 95, 15): ‘‘Pururavas, do not die! Do not 
rush away! Let not the cruel wolves devour thee! Truly, there is 
no friendship with women, and theirs are the hearts of hyenas”. — 
“Do not take this to heart! There is no friendship with women: 
return home!” — this is what she meant to say. (Rig-Veda, X, 95, 16): 
“When changed in form I walked among mortals, and passed the 
nights there during four autumns. I ate a little ghee, once a day 
and even now feel satisfied therewith”. — This discourse in fifteen 
verses has been handed down by the Bahvricas. Then her heart 
took pity on him. 

She said: “Come here the last night of the year from now: then 
shalt thou lie with me for one night, and then this son of thine 
will have been born”. He came there on the last night of the year, 
and lo! there stood a golden palace. They then said to him only this 
(word), “Enter!” and then they bade her go to him. She then said: 
“To-morrow morning the Gandharvas will grant thee a boon, and 
thou must make thy choice”. He said: “Choose thou for me!” She 
replied: “Say, let me be one of yourselves!” In the morning the 
Gandharvas granted him a boon, and he said: “Let me be one of 
yourselves!” 

They said: “Surely there is not among men that holy form of 
fire by sacrificing wherewith one would become one of our- 
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selves”.”.... 
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Here follows a detailed description of the correct way to bring the 


fire-sacrifice, and ‘he story ends: “by offering therewith he becomes 
one of the Gandharvas”. 


| 


| 


The later Vishnu Purana and of course the drama Urvagi of Kalidasa . | 


have more details. But the reader will already have stated with us, that 
not only the scheme or type of this tale and the story of Partonopeus 
(and Psyche) corresponds in broad outline, but that also the main motive, 
and many details are nearly the same. A somewhat nearer comparison 
will make clear what we mean 14). roll ing) 

The apsaras (heavenly nymph) Urvagi loves the raja (king) Pururavas, 


like the Byzantine princess and sorceress Melior the count Partonopeus. . 


In the Indian tale the wife demands from the man, that he will never 
show himself nake! to her. In the French romance Melior asks from 
Partonopeus the promise that he will not try to see her. This is a slight 
difference, but easy to explain, if we think of the quite different position 
of the wife in India and France and the long space of time lying between 
these two works. In both stories the promise is broken; in the Indian ver- 
sion by the jealousy of the gandharvas (celestial partners of the apsarases); 
in the French one by the advice of the bishop of Paris and the mother 
of Partonopeus. In both the enchantment is broken by light: in the 
Indian tale by a flash of lightning, caused by the gandharvas; in the 
French by the inextinguishable lamp that Partonopeus (like Psyche) 


takes with him. In both tales the couple are immediately separated after — 


this most important scene. 

In the Indian story Pururavas goes half. insane, seeks Urvagi every- 
where and finds her back in the shape of a swan. In the French one Parta- 
nopeus lives in the wood like an animal, until he is found by Melior’s 
sister Urake, who brings him back to her. Urged by a girl-friend Urvagi 
appears to Pururavas in her human form, just as Melior did when she 
knighted the unknown Partonopeus. 

In the Indian tale Pururavas returns after one year, and finds the lady 
in a golden palace; in the French one Partonopeus appears as an unknown 
knight at the tournament. The Gandharvas make Pururavas “one of 
themselves”, when he has executed after three vain efforts the very dif- 
ficult fire sacrifice; the barons accept Partonopeus as the husband of 
Melior when he has conquered in a very dangerous tournament that 
lasts three days. The French romance differs considerably in the second 
part, but we can recognize the same pattern even there. 

The adventures of this old Indian story on its way from India to France 
cannot be traced in detail. Probably the tale first came in an old Indian 
collection like the Pantcatantra to the coast of Asia Minor. There it was 
inserted in the collection of Milesian tales by Aristides, which was also 
the source of Apuleius. The Melisian tale served as a model for the lost 
Byzantine romance, which was the source of the Old-French poet. But 
it remains also possible that this story came in a later collection like the 
Katha Sarit Sagara via Byzantium or Spain more directly to France. 
The French poet may have used some Latin text, translated from the 
Greek, but containing, we may add now, an originally Indian story! 


S. PURI 
13) 


We cited the English text of Eggeling given by Penzer, and we refer to 
our excerpt of the Old-French romance in part I of this treatise. 


15) On the ethnological sense of the “fire-drill”? see Frazer: The Golden 


Bough, II, p. 206. 
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SHORT BIBLIOGRAPHY OF PARTONOPEUS DE BLOIS, 
CHRONOLOGICALLY ARRANGED. 


Editions of the different versions of the romance 


. G. A. Crapelet: Partonopeus de Blois, publié pour la première fois 


d’après le manuscrit de la Bibliothèque de l’Arsenal, avec un examen 
critique du poème par A. C. M. Robert, 2 Tomes, Paris 1834. 

H. F. Maszmann: Partonopeus und Melior, Altfranzösisches Gedicht 
in Mittelniederländischen und Mittelhochdeutschen Bruchstücken, 
mit Nachweisung nebst Inhalt des Gedichts, Berlin 1847. 

W. E. Buckley: The Old English Version of Partonope of Blois, printed 
for the Roxburghe Club, London 1862. 

F. Zambrini: Cantare de lo Bel Gherardino, Bologna 1867. (The 
manuscript dates of 1392. The poem is ascribed to A. Pulci.) 

J. H. Bormans: Ouddietsche Fragmenten van den Parthonopeus van 
Bloys, Brussel 1871. 

K. Bartsch: Konrads von Würzburg Partenopier und Meliur, Vienna 
1871. 

O. Klockhoff: Partalopa Saga, thesis Upsala 1887. 

C. J. Brandt: Persenober oc Constantianobis, in: Romantisk Digtning 
fra Middelalderen II, Copenhagen 1890. (This poem dates of the 
end of the 15th or the beginning of the 16th century.) 

A. van Berkum: Parthonopeus van Bloys, Opnieuw uitgegeven in 
de Bibliotheek van Middelnederlandsche Letterkunde, Leiden 1898 
(unfinished). 

P. Piper: Partenopier und Meliur von Konrad von Wiirzburg, in 
Deutsche National Litteratur, Höfische Epik, II (s.d.). 


. A. Trampe Bödtker: The Middle English Versions of Partenope of 


Blois, edited from the manuscripts, for the Early English Text 
Society, Extra series CIX (for 1911), London, Oxford, New-York, 
Philadelphia and Berlin, 1912. 


Editions of the Spanish and Dutch popular tales. 


First edition known: | 
Libro del esforcado cavallero Partinuples, que fue emperador de Con- 
stantinopla etc., Alcala de Henares, 1513. 


Later editions: 

Toledo 1526, Barcelona s.d., Alcala 1547, Burgos 1547, Sevilla 1548, 
Tarracona 1588 (not 1488), Valladolid 1623, Sevilla 1643, Madrid 1756, 
Madrid 1844. 

Reprinted after the edition of 1526 by: : | 
Brunet and Gayangos: Bibliotheque des Auteurs Espagnols, Libros 
de Caballerias, Volume 40 (s.d.). 

(in Volume 49 also a: Comedia titulada El conde Partinuples, by 
Dofia Ana Caro of the 17th century). e 
De Historie van Partinoples, Grave van Bleys, dei door wonderlijcke 
avontueren namaels Keyser wert van Konstantinopelen, t'Amstelre- 
dam, ghedruckt bij Ot Barentsz. Smient, woonende tusschen bey 
de Regeliers Poorten, in de Nieuwe Druckerij, Anno 1644. (This book 
has a approbation dated at Brussels 1551. It was never reprinted 


until now.) 
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Studies on the romance (except the introductions to the editions). 


. Couchu: Bibliothèque des Romans, mois de décembre 1779 (French 


excerpt of the Spanish popular book in the first edition). 


1781 (French excerpt of the Old French romance). 

W. Stewart Rose: Partenopex of Blois. A romance in four cantos, 
freely translated from the French, London 1808. 

J. P. B. de Roquefort: Notices et Extraits des manuscrits de la Biblio- 
thèque Impériale et autres bibliothèques, Tome IX. 2me partie, Paris 
1813. (Detailed excerpt of the Old French romance.) 


| 


{ 


. Le Grand d'Aussy: Contes dévots, fables et romans anciens, Tome II, 


J. Dunlop: History of Fiction, part II, Edinburg 1816 (contents of — 


the Spanish popular book). 
P. Paris: Les Manuscrits frangois de la Bibliothèque du Roi, Tome III, 


Paris 1840. 


. E. Kölbing: Ueber die verschiedenen Gestaltungen der Partonopeus- 


Sage, Germanistische Studien II, 1872. 

Idem: Ueber die englischen Fassungen der Partonopeussage, Beiträge 
zur vergleichenden Geschichte der romantischen Poesie und Prosa 
des Mittelalters, 1876. 

H. van Look: Der Partonopier Konrads von Würzburg und der 
Partonopeus de Blois, thesis Straszburg 1881. 


Partonopeus de Blois, Ausgaben und Abhandlungen aus dem Gebiete 
der romanischen Philologie XXV, Marburg 1885. 

F. Weingärtner: Die Mittelenglischen Fassungen der Partonopeus- 
sage, Breslau 1888. 


. P. Meyer: Notices et Extraits des Manuscrits de la Bibliothèque 


Nationale et autres bibliothèques, Tome XXXIV, le partie, Paris 1891. 


. A. van Berkum: Parthonopeus van Bloys, thesis Groningen 1897. 


(reprinted as Introduction to his edition of 1898). 
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“night. 99 Royaume de la Cocqueterie. 
JOHANN KLAJS ROYAUME DE LA COCQUETERIE. 


| Johann Klaj, or Claius as he styled himself after the shepherd in Sidney’s 
Arcadia, is best known as a member of Harsdörffer’s poetic circle at 
Nürnberg. His poems are rarely read to-day except in anthologies, but 
n his own life-time he was a writer of some distinction. He began to 
vrite verses while studying under Buchner about 1640 at Wittenberg, 
vhere he first learnt about Opitz’s poetic reforms and assimilated Buchner’s 
»wn ideas on poetry. In 1644 the tide of the Thirty Years’ War swept 
sim to Nürnberg where he lived for some six years, first as a private tutor 
ind later as teacher at the St. Sebald School. The decisive event in his 
ife was probably his introduction to Harsdörffer who saved him from 
ı purely pedagogic life. The two poets became close friends and together 
‘ounded the Pegnesischer Blumenorden which survived precariously 
nto our own day; they also collaborated in writing poetry, especially 
of the pastoral kind. In 1645 Klaj received the then not so rare title of 
yoet laureate and was also made a member of Zesen’s Deutschgesinnte 
senossenschaft. But in 1651 he apparently turned his back on literature ; 
1e entered the church and became pastor at Kitzingen, where he remained 
intil his death from a stroke in 1656. 

The key to Klaj’s poetry lies in his Lobrede der Teutschen Poeterey, 
ı characteristic product of the self-conscious cultural patriotism of the 
mid-XVIIth century.1) Among other things this work describes the 
origin and development of the German language from a single „uralte 
celtische weltweite Sprache” and lays down certain principles for bringing 
German poetry to perfection. Klaj put into practice these principles in 
is own poetry, making free use of both dactyls and anapaests in accordance 
with the fashion set by Buchner in the 1630’s. The most characteristic 
eature of his verse is however his use of onomatopeia, alliteration and 
nternal rhymes, though not always with pleasing effect. Klaj’s fondness 
or sound play is apparent both in his secular poems and in the sacred 
ratorios on which his fame chiefly rested. The latter are short verse 
lays, somewhat formless despite their division into acts, and almost all 
lealing with the life of Christ. Klaj recited these oratorios after the 
hurch service was over, taking all the roles himself. The part played by 
he music was subordinate and the effectiveness of the play depended 
n the verses and the declamatory powers of the reciter ?). 

Hitherto, except for the Lobrede, which was essentially a lecture, no 
rose works by Klaj were known. There are, however, in England copies 
f two books by his hand which were published posthumously and have 
pparently escaped the researches of his biographers. The first is a German 
ranslation of a work by George de Scudéry with the sensational title 
intdeckte Grufft Politischer Geheimniissen and is in the British Museum. 
‘he second, to be dealt with below, is a short original satire in novel 
rm called Le Royaume de la Cocqueterie (Heidelberg 1659) and was 
iscovered in Cambridge University Library. The publisher of both books 
ras Adrian Wingarten °). 


1) See A. Franz, Johann Klaj, Marburg 1908, pp. 113—134; Bruno Marck- 
ardt, Geschichte der deutschen Poetik, Bd. 1., Berlin 1937, pp. 92—97. 

2) See the introduction by W. Flemming to Barockdrama, Bd. 6, Deutsche 
iteratur in Entwicklungsreihen (Reihe Barock), Leipzig 1933. 

2) The full title on the title-page is: Le Royaume de la Cocqueterie: Oder 
eschreibung des New-entdeckten Schnaeblerlandes. In welchem der heutigen 
ıgentlauf Sinnreich abgebildet wirt. Anfaenglich In Frantzoesischer Spraach 
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Klaj’s letter of dedication in the Royaume is addressed to Count 
Friedrich Kasimir of Hanau and has some interest in itself. In accordance 
with the practice of the time it is composed in the most obsequious terms 
possible: 


„Ob Ewer Hoch-Gr. Genaden etc. mir es nicht vor eine Vermessenheit auff- 
nehmen werden / dass ich mich erkuehnen doerffen / deroselben dieses Wercklein 
Vnterthaenig zu Dediciren; stehe ich billig in Sorgen.” 


This opening theme is restated at greater length in what follows. The 
lowest point of abasement is reached in the sentence: 


, In betrachtung dass die Genaden / die man von Fuersten vnd Herren erlanget | 
allezeit in hoehern Wuerden sein /alss die Persohnen selbsten die Sie empfahen: 
Dahingegen man Hohen Potentaten Fuersten vnd Herren nichts verehren kan / 
dass nicht weit under ihnen zuschaetzen seye. Muss derwegen vielmehr das 
Hertz / alss die Gabe angesehen werden.” 


| 


Klaj explains that he is dedicating his work to the Count in thanks for | 


certain high favours received at Bussweiler some years previously when 
he paid an official visit ; in conclusion he hopes that the book will delight 
the Count’s ,,mit hohen vnd wichtigen Regiments Geschaefften beladenes 
Gemueth”, and commends him to God, wishing him good health and years 
of propitious rule. It may be noted in passing that the date at the end of 
the letter (Maerz 1659) is clearly a printer's error in which the year of 
publication was substituted for the year of writing. Klaj had already 
been dead for three years when the book was published. 

It is no coincidence that this dedicatory letter is followed by a poem, 
nominally a sonnet, in which Klaj expresses his indebtedness in writing 
the Royaume to the satirist Johann Michael Moscherosch, for Moscherosch 
was in the service of Count Kasimir from 1650 until 1661 when he was 
dismissed in disgrace !). Klaj’s poem refers directly to the Gesichte 
Philanders von Sittewald: 


Ewre schoene Traeum Gesichte 
Haben maenniglich gelehrt / 
Wie die Tugendt wird geehrt / 


Vnd wie Gott die Suender richte. 
Wass die Jugendt larig getrieben / 
Hab ich jetzund auch geschrieben. 
beschrieben vnd ietzund auff begehren / ins Teutsche ubersetzet. Heydelberg 
Bey Adrian Wingarten CIO 19C LIX. The work contains fifty pages (12mo) 
and is bound together with three longer contemporary works: 1) L Sonderbare 
Geschichten mit lehrreicher betrachtung für gestellet von dem Grüenenden 
mitglid der Früchtbringenden Gesellschafft. Ulm bey Balthaßar Kuhnen (305 
pp.); 2) Teutsch Eingekleideter Virgilius von D. S., Stargart 1659 (828 pp.); 
3) Zwo Hundert Aussbildungen von Tugenden / Lastern / Menschlichen Be- 
gierden / Kuensten / Lehren / und vielen andern Arten. Aus der ICONOLOGIA 
oder Bilder-Sprache Deß Hochberuehmten C/ESARIS RIPA von Perusien, 
Ritters von SS. Mauritio und Lazaro gezogen / und verhochteutscht vom Georg 
Greflinger / Kaeyserl. gekroenten Poeten und Notario. Hamburg / gedruckt bey 
Michael Pfeiffern / in Verlegung Joh. Naumans / Buchh. 1659 (159 pp.). 
fa SE J. sons „Neue Nachrichten über Vorfahren des Dichters 
oscherosch und sein Leben ...,” Zeitschrift für die Geschi 1 
Bd. 46, p. 247, Karlsruhe 1932. = a E 
Klaj’s poem signed ,,Clajus von der Ill” is printed among many other tributes 


in front of Moscherosch’s Gesichte (Strassburg 1677) but the source and meaning 
are only made clear by the Royaume. 


| 
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‘hese lines are followed by a short preface in which the author assures 
le reader that his book does not contain ,,Pickelhaeringsbossen” but 
as been written with a purely edifying purpose. The Royaume, Klaj 
‘aims, is a mirror of vice in which young people will see their own image 
nd, he hopes, „vermutlich dadurch anlass nehmen / den laster weg zu 
"eiden / vnnd auf der Tugent bahn zu wandlen.” 

| The Royaume de la Cocqueterie is a mixture of novel and moral allegory, 
ot unlike the Gesicht form employed by Moscherosch. The catchpenny 
tle and the pretence that the work is a translation from the French 
e merely baits to attract the reader. The contents of the fifty pages 
e easily summarised. The author describes how, as a young man, he 
/akes his way to Paris in order to complete his education and there over- 
bars two noblemen discussing their forthcoming journey to England. 
‘e immediately hurries to the channel port, joins ship and soon finds 
‘mself in the open sea. Before long, however, a storm arises which lasts 
ree days and sweeps the vessel off its course. When the weather clears 
le voyagers are near a small uncharted island, on which they land. 
It is at this point that the narrative, which has so far pursued a break- 
bck speed, unexpectedly gives way to ingenious allegory which continues 
ì the end of the book. The island is found to be populated entirely by 
‘rds, but birds which have marked human characteristics — ,,Teutsche 
nnd Welsche Hanen / Tauben / vnnd ander Venerische Voegel” (p. 4). 
he whole exhaustive survey which follows of the island’s vegetation, 
habitants, government and institutions — superficially not unlike some 
‘ the XVIIth century Utopias — is really a light-hearted attack on 
'erman manners and morals of the time. Some of the flowers which 
‘laj catalogues alphabetically may serve as a typical example of his 
‘chnique. The plants named ,,Dollwurtz”, ,,Gauchbrot” and ,,Kalbsang” 
sow in profusion; ,,y. Muthwillen findet man ueberal / dass Vnkraut 
ver sein z. Teufelsklauen.'” Several of the plants listed refer particularly 
» sexual licence, e.g. ,, Keuschbaum” is rare, but ,,Die Weiber lieben 
ıss w. Ferbkraut / vnd die Nonnen pflantzen bissweilen in ihre 
ustgaerten die x. Monchskoepfen.” In equally unsubtle terms we are 
Id a little later that — 


„Die Erde ist daselbst trefflich fruchtbar: Ja offt mehr alss die Inwohner 
enschen: dieweil sie reyffe Fruechten / vor der Zeit hervor bringet / darauss 
inn nicht wenig Zwispalt / vnd streit wieder den gemeinen Nutzen entstehet” 
p. 9—10). 


'From the flora of the island Klaj passes to its inhabitants, the 
»hnaebler, beginning at the top of the social scale with the court, entry 
‚ which can only be procured through the fortresses of ,,Muessiggang” 
id ,,Freywilligkeit” (p. 11). The country is ruled by King Schnabellieb 
om his ,,Pallast des grossen Gluecks”. The palace lies in a sheltered 
dden place, but all the inhabitants strive to reach it along the various 
vutes which lie open to them (pp. 14—16). Amongst these are noted the 
ath through the „Wiesen der Annehmlichkeit”, the ,,Goltstrasse” which 
the quickest but only accessible to a few, and the ,,Schantzen des 
ischen Angriffs”, the most direct way — but also the most dangerous 
cause of the „Klippen der Unzeit” (p. 16 f.). At the holding of court 
ay be found all kinds and classes of people — grumblers, tricksters, 
yendthrifts and dandies, painted ladies, adventuresses, as well as a host 
' liars, singers and poets (pp. 18 f., 22—25). | 
After describing the dominant figures at court, the habits of the well- 
-do, the country's coinage, Klaj turns to some of the national institutions. 
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Klaj’s letter of dedication in the Royaume is addressed to Count 
Friedrich Kasimir of Hanau and has some interest in itself. In accordance 
with the practice of the time it is composed in the most obsequious terms 
possible: 


„Ob Ewer Hoch-Gr. Genaden etc. mir es nicht vor eine Vermessenheit auff- | 
nehmen werden / dass ich mich erkuehnen doerffen / deroselben dieses Wercklein 
Vnterthaenig zu Dediciren; stehe ich billig in Sorgen.” 


This opening theme is restated at greater length in what follows. The 
lowest point of abasement is reached in the sentence: 


„In betrachtung dass die Genaden / die man von Fuersten vnd Herren erlanget / 
allezeit in hoehern Wuerden sein /alss die Persohnen selbsten die Sie empfahen: 
Dahingegen man Hohen Potentaten Fuersten vnd Herren nichts verehren kan / 
dass nicht weit under ihnen zuschaetzen seye. Muss derwegen vielmehr das 
Hertz / alss die Gabe angesehen werden.” 


Klaj explains that he is dedicating his work to the Count in thanks for 
certain high favours received at Bussweiler some years previously when 
he paid an official visit; in conclusion he hopes that the book will delight 
the Count’s ,,mit hohen vnd wichtigen Regiments Geschaefften beladenes 
Gemueth”, and commends him to God, wishing him good health and years 
of propitious rule. It may be noted in passing that the date at the end of 
the letter (Maerz 1659) is clearly a printer’s error in which the year of 
publication was substituted for the year of writing. Klaj had already 
been dead for three years when the book was published. 

It is no coincidence that this dedicatory letter is followed by a poem, 
nominally a sonnet, in which Klaj expresses his indebtedness in writing 
the Royaume to the satirist Johann Michael Moscherosch, for Moscherosch 
was in the service of Count Kasimir from 1650 until 1661 when he was 
dismissed in disgrace *). Klaj’s poem refers directly to the Gesichte 
Philanders von Sittewald: 


Ewre schoene Traeum Gesichte 
Haben maenniglich gelehrt / 
Wie die Tugendt wird geehrt / 


Vnd wie Gott die Suender richte. 
Wass die Jugendt lang getrieben / 
Hab ich jetzund auch geschrieben. 
beschrieben vnd ietzund auff begehren / ins Teutsche ubersetzet. Heydelberg 
Bey Adrian Wingarten CIO IOC LIX. The work contains fifty pages (12mo) 
and is bound together with three longer contemporary works: 1) L Sonderbare 
Geschichten mit lehrreicher betrachtung fiir gestellet von dem Griienenden 
mitglid der Friichtbringenden Gesellschafft. Ulm bey BalthaBar Kuhnen (305 
pp.); 2) Teutsch Eingekleideter Virgilius von D. S., Stargart 1659 (828 pp.); 
3) Zwo Hundert Aussbildungen von Tugenden / Lastern / Menschlichen Be- 
gierden / Kuensten / Lehren / und vielen andern Arten. Aus der ICONOLOGIA 
oder Bilder-Sprache Deß Hochberuehmten CAESARIS RIPA von Perusien 
Ritters von SS. Mauritio und Lazaro gezogen / und verhochteutscht vom Georg 
Greflinger / Kaeyserl. gekroenten Poeten und Notario. Hamburg / gedruckt bey 
Michael Pfeiffern / in Verlegung Joh. Naumans / Buchh. 1659 (159 pp.). 
ue nn J. ae „Neue Nachrichten über Vorfahren des Dichters 
oscherosch und sein Leben...,’” Zeitschrift für die Geschichte d i 
Bd. 46, p. 247, Karlsruhe 1932. (2 pp AE 
Klaj’s poem signed ,,Clajus von der Ill” is printed among many other tributes 


in front of Moscherosch's Gesichte (Strassburg 1677) but the source and meaning 
are only made clear by the Royaume. 
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These lines are followed by a short preface in which the author assures 


| the reader that his book does not contain ,,Pickelhaeringsbossen” but 
| has been written with a purely edifying purpose. The Royaume, Klaj 


claims, is a mirror of vice in which young people will see their own image 
and, he hopes, ,,vermutlich dadurch anlass nehmen / den laster weg zu 


i meiden / vnnd auf der Tugent bahn zu wandlen.” 


The Royaume de la Cocqueterie is a mixture of novel and moral allegory, 


not unlike the Gesicht form employed by Moscherosch. The catchpenny 


title and the pretence that the work is a translation from the French 
are merely baits to attract the reader. The contents of the fifty pages 


i are easily summarised. The author describes how, as a young man, he 


makes his way to Paris in order to complete his education and there over- 
hears two noblemen discussing their forthcoming journey to England. 


_ He immediately hurries to the channel port, joins ship and soon finds 


himself in the open sea. Before long, however, a storm arises which lasts 
three days and sweeps the vessel off its course. When the weather clears 
the voyagers are near a small uncharted island, on which they land. 

It is at this point that the narrative, which has so far pursued a break- 
neck speed, unexpectedly gives way to ingenious allegory which continues 
to the end of the book. The island is found to be populated entirely by 
birds, but birds which have marked human characteristics — ,,Teutsche 
vnnd Welsche Hanen / Tauben / vnnd ander Venerische Voegel” (p. 4). 
The whole exhaustive survey which follows of the island’s vegetation, 
inhabitants, government and institutions — superficially not unlike some 
of the XVIIth century Utopias — is really a light-hearted attack on 
German manners and morals of the time. Some of the flowers which 
Klaj catalogues alphabetically may serve as a typical example of his 
technique. The plants named ,,Dollwurtz”, ,,Gauchbrot” and ,,Kalbsang”’ 
grow in profusion; ,,y. Muthwillen findet man ueberal / dass Vnkraut 
aber sein z. Teufelsklauen.” Several of the plants listed refer particularly 


‚ to sexual licence, e.g. ,,Keuschbaum”’ is rare, but „Die Weiber lieben 


dass w. Ferbkraut / vnd die Nonnen pflantzen bissweilen in ihre 


| Lustgaerten die x. Monchskoepfen.” In equally unsubtle terms we are 


i told a little later that — 


„Die Erde ist daselbst trefflich fruchtbar: Ja offt mehr alss die Inwohner 


| wuenschen: dieweil sie reyffe Fruechten / vor der Zeit hervor bringet / darauss 


— 


dann nicht wenig Zwispalt / vnd streit wieder den gemeinen Nutzen entstehet” 
(pp. 9—10). 


From the flora of the island Klaj passes to its inhabitants, the 


. Schnaebler, beginning at the top of the social scale with the court, entry 


, to which can only be procured through the fortresses of ,,Muessiggang”’ 
i and ,,Freywilligkeit” (p. 11). The country is ruled by King Schnabellieb 


from his ,,Pallast des grossen Gluecks”. The palace lies in a sheltered 


- hidden place, but all the inhabitants strive to reach it along the various 


' routes which lie open to them (pp. 14-16). Amongst these are noted the 


path through the „Wiesen der Annehmlichkeit”, the ,,Goltstrasse” which 


‘ is the quickest but only accessible to a few, and the ,,Schantzen des 


frischen Angriffs’, the most direct way — but also the most dangerous 


. because of the ,,Klippen der Unzeit” (p. 16 f.). At the holding of court 


may be found all kinds and classes of people — grumblers, tricksters, 
spendthrifts and dandies, painted ladies, adventuresses, as well as a host 
of liars, singers and poets (pp. 18 f., 22—25). 

After describing the dominant figures at court, the habits of the well- 
to-do, the country’s coinage, Klaj turns to some of the national institutions. 
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The library is „erbawet / von laecherlichen einbildungen / vnd selten 
erfuelten wuenschen” and seventeen book-titles are cited as examples of 
works which can be consulted there, e.g. „Eine Erfindung / mit wenig 
Geschencken viel ausszurichten” and ‚Die verkleidete Darioletta: oder 
Anleitung wie ohne Argwohn der Mutter oder dess Mannes / Buhlenbrieff- 
lein ueberlieffert werden koennen (p. 38). The curriculum of the schools is 
in keeping with literary taste, for only two of the liberal arts are taught — 
„wohl reden / vnd uebel thun”. Higher education is in a parlous state, 
for the students ,,bekuemmeren sich nicht auch sehr Doctores zu werden / 
sondern lassen sich vernuegen (sic) /ihr gantzes Leben /in Licentiam zu 
bringen” (p. 40). Among the laws of the land there is one which obliges 
husbands to rear all their wives’ children without troubling overmuch 
about their paternity; another forbids Honour, Modesty and Shame from 
entering the country unless they are to be made use of for some ulterior 
purpose (p. 42). 

In its concluding pages the tone of the Royaume becomes more severe 
and satire is wholly eclipsed by direct moralising. Although the island 
contains many churches, the churchgoers themselves know nothing of 
true reverence and their apparent good works are in reality a desecration 
(p. 43 f.). Nevertheless even on this godless island some punishment is 
dealt out to its inhabitants. Behind the Palace of Good Fortune there 
is a garden through which only bitter waters flow on their way to the 
Lake of Ignominy (See der Schanden). Here the womenfolk who were. 
formerly idolized by the men are now spurned and misused. Only a few 
of the inhabitants see the error of their ways in good time and seek a 
refuge in the ‚Kloster der Buss’’ which is guarded by the god-fearing 
though melancholic Kapitain Rew. On this moral note the book comes 
to an abrupt close. 


The Royaume de la Cocqueterie is avowedly a didactic work and its 
message is coherent, though often trite and hackneyed. At its deepest 
level the book is concerned with religion, and nowhere is the voice of 
Klaj the Lutheran preacher more clearly heard than at the end, where 
Kapitain Rew and the Kloster der Buss clearly stand for the stages on 
the penitent's way to salvation. Elsewhere there are many unambiguous 
references to the irreligious practices of the Schnaebellander. They have, 
for instance, demolished their church which was dedicated to Scham- 
hafftigkeit in order to extend the ,,Platz der Schmeicheley”. And among 
the laws of the land there are at least two which sound like negative 
parodies of orthodox Lutheran teaching: 


, (8) Sonderlich soll ein jeder darauff bedacht sein / dass er den guten Be- 


wegungen / die durch scharffe Predigten im Hertzen erwecket werden / den 
Lauff nicht lasse. 


(9) Dem rewenden Gewissen solle gar kein Gehoer gegeben werden / bey 
straff aus dem Koenigreich verbant zu sein.” (p. 43). 


That the people are at heart not merely unChristian, but pagan as well, 
is suggested several times, notably in Klaj’s description of the Royal 
Square which is full of fine temples dedicated to the new gods of the 
country. In one place, held to be especially sacred, a female figure is 
standing on a heathen altar and constantly changes her appearance: 
„bissweilen ist sie schoen / doch alle Zeit geschmueckt / bissweilen Edel / 
aber immerdar eytel / bissweilen witzig / vnd doch allezeit vermessen”. 
In front of this figure, which bears a strong resemblance to the Goddess 
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* Fortuna, the nobles burn incense and pray for admission to the Palace 
1 of Good Fortune (p. 39). 
i This Palace and the King Schnabellieb who dwells inside are mentioned 
| several times in the Royaume, and on each occasion it seems reasonable 
| to suspect a topical allusion. Schnabellieb is a caricature of an irresponsible 
i young German despot; he is „ein junger Herr / dem nimmermehr kein 
| graw Haar waechset” (p. 11) and he takes all decisions quickly without 
‚ advice from others. In his Palace a tax is levied on all things — „Ja er 
erfordert das Gewissen sambt der Ehren / vnd eben darumb stehen seine 
Kisten immerdar offen / die Bezahlung einzunehmen” (p. 28). Anyone 
coming to the Palace court must pass through the ,,Platz der Schmeiche- 
ley” (p. 12 yu Here the purveyors of scandal, rumour and intrigue are 
assembled, offering all things for sale — but one must not look too closely 
i at the quality of their goods: „die Wahrheit der verstelten Freundschafft ; 
| der versprochenen vnd uebelgehaltenen Trewe; der vergebenen wuensche ; 
i der Klagen ueber die Vndanckbarkeit; vnnd der Gleissnerischen Ver- 
i zweifflung; wie auch allerhand schoener Reden; Lieblicher Worten; vnnd 
| angemaster Seuftzen...” 
_ Since hypocrisy and dissemblance are the order of the day at court 
i we are not surprised to find that a most influential lady is called ,, Ver- 
| wirrung”. She is Italian in origin, travels more by night than by day and 
| by coach rather than on horseback. She assumes a variety of disguises, often 
i that of a monk, in order to enter places which would otherwise be closed 
i to her. Such is the figure by which Klaj represents the intrigue and 
confusion behind the scenes at the German courts. The whole attack 
‘ seems to owe much to Moscherosch who makes the same points, though 
_ far more strongly, in his Hofschule; the criticism of German court life 
on the score of machiavellianism and intrigue was a favourite subject 
in the mid-XVIIth century. 
Besides ,, Verwirrung” there is, however, a second lady at court who 
| is less secretive and more popular. Her name is „La Mode” — ,,dieselbe 
ist auss Franckreich buertig; zwar etwas Naerrisch / aber doch nicht 
unannemlich: Auch hat sie einen seltzamen / vnd sehr wanckelmuethigen 
Sinn; dan sie gar leichtlich ohne Vrsach verachten darff / wass sie vorhien 
ohne Vernunfft geruehmet hat” (p. 28). Here again there is a clear parallel 
with Moscherosch’s lament at the cult of extravagant fashions which 
found their way into Germany from France in the 1630’s and 1640’s. 
In similar terms Klaj too deplores the power of this fickle superficial 
creature who can make the slightest whim into a law for the whole 
country. It is fashion which dominates the whole life of the inhabitants of 
Schnaeblerland, making them compete with each other in the splendour 
of their clothes, the magnificence of their coaches and nocturnal serenades. 
One passage in particular throws an interesting light on the habits of 
the age. In one area of the town, we are told, dweli all the makers of cos- 
metics, including ,,Gurgelzierer” who camouflage the fatness or thinness 
of the body, experts in making the skin white, as well as specialists in 
hoods, feathers, padding and bouquets of flowers at all seasons. Most 
curious of all perhaps are those ,,Arbeiter / deren etliche anders nichts 
thun / als Frawenzimmer Mucken zuschneiden / vnd Raht mit zutheilen / 
wo sie am schoensten hin zu setzen / doch darff sich dieser Arbeit niemand 
unterfangen / er habe dann sein Meisterstuck gemacht” (p. 34 f.). 
Irreligion, the hypocrisy of courtiers and unstable fashions, expressing 
that ,,Wanckelmuetigkeit' which the Baroque moralist deplored — such 
are the guiding themes around which the Royaume is composed. The 
very ease with which the contents of the book can be reduced to a few 
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simple statements points to its obvious literary shortcomings. Its chief 
weakness lies less in its conception than in its execution. In the hands 
of a more gifted writer the idea of satirising Germany by describing a 
mythical island of remote situation could have been highly successful. 
The method was, after all, an old one and Swift used it half a century 
later in Gulliver’s Travels; and in the fourth Travel Swift makes the 
Yahoos and horses into a vehicle of satire much as Klaj attempts to 
use birds. But, unlike Swift, Klaj could not sustain the irony with which 
he began his satire. Too often he commits the cardinal fault of improving 
the reader directly instead of obliquely. Moreover, even his allegorical 
references are laboured, since every allusion is over-explicit and hardly 
anything is left to the imagination or effort of the reader. Genuine humour 
is rare in the Royaume which impresses us chiefly for its mighty ten- 
denciousness. It wavers midway between the moral sermon and the topical 
satire without real success in either. 

Nevertheless, if it is considered against the development of the Baroque 
popular novel, the Royaume remains of some historical interest. Nothing 
is more characteristic of XVIIth century narrative writing than its wide 
diversity of form. Lacking a firm literary tradition, the novelist incor- 
porated into his work all kinds of material which to-day seems to have 
nothing to do with fiction at all. In particular he had to justify his work 
morally by giving it that improving edifying character which the critics 
and the reading public demanded. Indeed it is not too much to say that _ 
the XVIIth century reader would have felt the novels of a later age, in 
which the story and characters predominate, to be both worldly and 
immoral. Hence all the Baroque novelists were also moralists and preachers. 
Klaj, like Schupp of Hamburg, differs from them only in having begun 
as a preacher and then turned to novel-writing. Together with his greater 
contemporaries he tried to coat the pill of ,,Nutzen” with the sugar 
of ,,Ergòtzen” and like them he achieved only a very limited success. 
The perfection of the popular didactic novel as a literary form was 
reserved for the vastly superior talent of Grimmelshausen. 
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SHAKESPEARE AND THE DRAMATIC MODE. 


For nearly a century and a half now Shakespeare has been generally 
admitted to be one of the greatest of the world's dramatists and for 
nearly two hundred years certain of his readers have believed him the 
greatest of all. For in his mature work he seems to stand alone in fulness 
of achievement. This belief is undoubtedly due, in the first place, to 
his supreme possession of all the essential qualities or powers that belong 
to a great dramatist; the passion, the thought and the sympathy with 
human experience that characterise the true dramatic imagination. 
And no other writer seems to have so full and unflawed possession of 
all these simultaneously. He stands supreme, not simply as the greatest 
writer using the dramatic form, but precisely because he is a dramatist. 
Being in all things the essential dramatist, his greatness is commen- 
surate with the essentially dramatic quality in him; the quality con- 
stitutes the greatness. Or, to put it rather differently, it is precisely 
because he is more profoundly and more fully dramatic than any other 
that he is supreme. 
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If this is true, if it is the essential dramatist that is the essential Shake- 
speare, we may expect to find in his writing, as a part of the revelation 
of his powers, some correspondingly distinctive mode of dramatic ex- 
pression; some way, that is, of transmitting his perceptions, something 
in his revealing of character or his articulation of structure which is 
distinctive precisely by reason of its service to dramatic ends. Here 
again, we should not expect to find him in sole possession of this secret, 
but we might discover that his continuous possession of it set him apart 
from all but a few of the greatest, and perhaps that the failure of others 
in respect of this peculiar artistic skill helped both to explain their re- 
lative failure as dramatists and to define, even more clearly, the wholly 
and supremely dramatic nature of Shakespeare's art. 

The peculiar feature of his art that I have in mind, and that I venture 
to consider the distinctive mode in dramatic writing, is to be found 
in his way of revealing the profound movements of character or the 
hidden logic of event. His readers receive so nearly direct an impression 
of these that the immediacy, which is one source of the theatre’s com- 
pelling power, is undimmed in the transmitting. We remain continuous- 
ly immersed in the character’s experience; we never cease to be Macbeth; 
we are never invited to observe him. This is in fact the essential difference 
between “Guilty creatures sitting at a play” and those sitting at a sermon. 

Many critics have, of course, been aware of Shakespeare's habit of 
writing from the depths and of a wholly different way of going to work 
on the part of certain other dramatists. In England, in the late eigh- 
teenth-century, Lord Kames denounced the type of play in which des- 
cription of experience was substituted for its revelation and, nearly 
simultaneously, Maurice Morgann gave us the unforgettable sentence, 
“Shakespeare contrives to make secret impressions upon us”. 

The difference depends in the first instance, upon the depth to which 
the dramatist’s perception has carried him, on his understanding of hidden 
motive and the hidden relations of events. But it is manifested in his 
power to make us in our turn aware of these hidden movements, by means, 
as Morgann puts it, of those “secret impressions”, whereby we come 
into imaginative possession of realities beyond the reach of our con- 
scious understanding. And it is the faculty which enables some dramatists 
so to communicate to the imaginations of their audiences the truths 
learned from their own imaginative explorations, while still using only 
the medium of speech and action common to all drama, that distin- 
guishes them in respect of mode. A poet's knowledge of man's experience 
and of the obscure movements of event that make up his destiny may 
be profound, but when he attempts to communicate this in a play he 
must so use those technical resources of speech and action, as to evoke 
in his audience an imaginative response at a depth corresponding to 
that of the imagined experience of his character. The transmission is 
necessarily made through the medium of words and actions, which 
themselves constitute the visible surface of life: this is a primary law 
of drama, since immediacy of impression is there a necessity. But in 
the greatest drama it is so made as to be simultaneously the clue to 
those hidden processes which the surface in no way necessarily resembles. 
All great poetry makes its communication at a level below the surface 
meaning of the words; depth speaks to depth in line after line of Words- 
worth’s greatest passages. But the dramatist, working only in terms 
of the speech and action of imagined characters, has a task of peculiar 
difficulty and a reward, if he surmounts it, of peculiar glory. At the sum- 
mit of its achievement, as in the greatest plays of Shakespeare, of Aeschy- 
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lus, of Sophocles, this art conveys at once the reality of depth and the 
immediacy of direct presentation. 

And now appears the paradox we have already suggested, for the 
surface of life in most societies differs from its underlying cause more 
often than it resembles it, being, in fact, rather an indication of its pre- 
sence than an exact reflection of its form. Thomas Hardy, in a poem 
called ‘The Slow Nature’, once isolated this simple truth with great 
clarity and with an analytical precision denied to the dramatist, who 
must not make his own comments. A countrywoman, in this poem, 
receives the news of her husband’s sudden death.with seeming apathy. 
The only thing that appears to concern her is that the house is not yet 
in order and the beds not yet made. The neighbour who breaks the news 
is shocked at this evidence of an unfeeling heart, this preoccupation 
with unimportant details. But it was not an unfeeling heart that caused 
that first reaction; hers was a slow nature and the passage from inner 
experience to outward expression was a long and devious one. A fort- 
night later she began to droop and soon after she was dead herself. There 
had been no obvious evidence, in her first bewildered response, of the 
mortal shock that had already laid hold on her; the surface conduct 
utterly belied the truth that was later proved. Now, Hardy sets out 
explicitly this relationship between depth and surface; he isolates this 
particular sequence of cause and effect by making of it a brief work of 
art; he picks out, if not always for comment, at least for emphasis and | 
for juxtaposition, (which almost constitutes comment), the main points 
in his story. A dramatist can do few of these things, though he may 
know as well as Hardy that the story is true and that the recognition 
of such truth is essential to the understanding of human nature in life 
or in drama. But he is here at the heart of a paradox of dramatic art, com- 
pelled to reveal the unseen through the seen, which offers no dependable 
image of it and may even at times be in flat contradiction. He must, in a 
sense Polonius never intended, ‘by indirections find directions out’ ; and his 
‘indirections’ his ‘assays of bias’ are sometimes little less than the total 
content of the play. So at least it is with Shakespeare in the fulness of 
his powers: Cordelia’s behaviour, in the first scene of King Lear, offers 
a surface utterly at variance with her deep-lying motives; her know- 
ledge of them is by no means as full as is Shakespeare's or even as ours 
must attempt to be. A modern dramatist, Pirandello, attempted to meet 
this paradox by demonstrating schematically the surprises that await 
his imaginary investigators as they procede, with an orderliness seldom 
permitted to the average observer, to examine level below level of truth 
or reality, only to find a succession of contradictions, something, at each 
step, different from the appearance that had covered it. Each appear- 
ance, in such plays, is at once a fact in its own right and the sign of a 
deeper-lying fact which it misrepresents while yet deriving from it. 
A long recession of such reassessments is implied, each leading to another 
which appears in turn to invalidate it, although Pirandello only analyses 
the first few terms of the series. We know that neither life nor great 
drama is as neat as this, but the truth to which Pirandello and Hardy 
point us, which they in fact so precisely isolate for our inspection, is of 
the first order of importance\when we consider the nature of drama 
and its relation to the multiform evidence that it takes for its material. 

The dramatist’s mind, that is to say, and the drama he creates, must 
move not merely in a two-dimensional world, cause and effect, motive, 
action and reaction being enacted and observed upon a single plane, 
but also in a bewildering series of planes, each with its own related 
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world of cause and result, each obscurely related with, yet different 
in kind and in form from, those above and beneath. In this three-dimen- 
sional world, this ocean of experience, he is guided by intuitions of depth 
and distance; but he is bound, by the nature of dramatic art, to reveal 
his perceptions in terms of the end-product of the process he has dis- 
cerned, in terms of that efflorescence upon the surface which is made 
up of the words and deeds of his characters. Only by so disposing these 
that, simultaneously with their outward and recognisable surface forms, 
there are revealed also the varying depths from which they took their 
origin, can he hope to reveal also what he has divined, either of those 
depths or of the mysterious relationship. Moreover, again because of 
the nature of his art, he must, out of the great complexity even of this 
surface take only a few fragmentary details, mere hints and indications 
of the vast movements, currents and powers, of the infinite variety 
that lies below, having, after all, for the instrument of his expression, 
only the words contained in some 3000 verse lines. 

This is why I have suggested that it is precisely in revealing his ap- 
prehension of these relations, surface to surface, depth to depth and 
each to all, that the dramatist discloses the measure at once of his spirit's 
capacity and of his strength as an artist. Unless he has transcendant 
capacity of soul, he cannot explore the ultimate depths the knowledge 
of which will alone give the stamp of verity to his expression. If he has 
not great strength as an artist, the tyranny of the dramatic form, even 
it may be of specific conventions in a specific age, will force him to mis- 
represent or pervert such reality as he has perceived. For the tragic 
dramatist, as for all major artists, the cost of this knowledge is no less 
than a descent into hell, and in this journey only the greatest travel far: 
they are with Dante and with Wordsworth, with Beethoven and with 
Michel Angelo. But no imaginative artist can avoid some part of the 
experience and so all dramatists are committed to the attempt, whether 
they will or no. 

It is evident, moreover, that, in the process whose nature I have at- 
tempted to indicate, there are many ways of failing. And it may be 
that, by turning aside for a moment to examine some of these, we may 
arrive at a clearer notion of what constitutes, in the work of Shakespeare 
and those nearest to him, what I have called the dramatic mode and learn 
something of the way by which he touches the imaginations of his readers. 

In passages which represent the speech and conduct of people in mo- 
ments of intense experience or in the grip of sudden crises, it is clearly 
laid upon the dramatist to reveal strong and it may be conflicting emotions. 
But since, as we have already noticed, certain dramatists attempt to 
do this by methods which are in essence undramatic, we may consider 
now a passage in which a dramatist, abandoning, as it seems to me, 
his function as a dramatist, sets one of his characters to speak, in a moment 
of emotional crisis, not as a human being doing or suffering, but as an 
onlooker describing the effects of an emotion. I am going to choose a 
passage from Corneille’s Polyeucte, not because I think it representative 
of Corneille’s art as a whole, but because his mode is often of this kind, 
an essentially undramatic kind, and because the passage, which could 
readily be paralleled in much European drama of the seventeenth and 
eighteenth centuries, is precisely what we need to make the extreme 
position clear. It comes from the first scene of the second act, in which 
Fabian meets Sévère to break to him the news that Pauline, his betrothed, 
has been forced during Severe’s absence to marry another man. The 
speech of Severe which immediately follows the reception of Fabian's 
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news is characteristic of what I mean by an undramatic mode, for Cor- 
neille's character gives us a lecture on his emotional condition — not 
a very good lecture, at that — instead of becoming the channel for its 
communication. 


FABIAN 
Je tremble a vous le dire; elle est... . 


SEVERE 

Quoi? 
FABIAN 

Mariée. 
SEVERE 


Soutiens-moi Fabian; ce coup de foudre est grand, 
Et frappe d’autant plus, que plus il me surprend. 


FABIAN 
Seigneur, qu'est devenu ce généreux courage? 


SEVERE 
La constance est ici d’un difficile usage; 
De pareils deplaisirs accablent un grand -coeur; 
La vertu la plus mäle en perd toute vigeur; 
Et quand d’un feu si beau les ämes sont éprises 
La mort les trouble moins que de telles surprises. 


Je ne suis plus a moi quand j’entends ce discours. 
Pauline est mariée! 


Truly, of this and similar passages, we may say with Voiture, ,,On ne 
debite pas les lieux communs quand on est profondément affligé”. And 
truly, again, in Corneille's own medium of drama, Shakespeare will 
afford us the contrast. We all remember the third scene of the fourth 
act of Macbeth, in which Ross, who hates and bungles the task laid upon 
him, breaks to Macduff the news that his wife and children have been 
killed by order of Macbeth. We remember the young and as yet un- 
fledged Malcolm playing a part somewhat like Fabian’s in Corneille’s 
play and endeavouring to rally Macduff’s courage. But Macduff’s reply, 
though it conveys a truth that is itself more profound and subtle than 
any of Sévére's abstract generalisations, comes in the language of drama, 
not of the lecture-hall. We overhear Macduff’s mind, as it stumbles 
towards the realisation, now seeming to grasp it entire, now faltering 
back into incredulity, then as suddenly meeting the shock of some 
fresh implication. The emotions themselves are tumultuous and en- 
tangled: grief, rage, the tenderest pity and self-reproach; the vivid 
colours interlace but do not mingle. This is the image of a mind as yet 
in chaos, not of the resultant that we shall find when the forces have 
come into equilibrium. (That comes where it belongs, at the end of the 
fifth act.) The duration of the chaos is brief, because this is the portrait 
of a man trained to action and decision, with the habit of a soldier and 
a commander; but while it lasts it is a vivid picture of the tumult of 


the soul. Macduff thinks aloud and intersperses his half-unconsciously 
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uttered thoughts with questions that now leap ahead, now double back 
over the track he has covered: he no more knows what is happening 
to him than a man with concussion and he is in no condition to explain 
it to the audience or to anyone else. He tells us nothing, but he reveals 
everything. 

Now if we look back again at Sévère, we realise afresh how incredibly 
prompt is his diagnosis of his own state of mind. The blow has barely 
fallen when he is in full command, if not of his emotions, at least of their 
explanation. With one step he becomes an onlooker, a commentator, 
instead of a man taken in the toils of an experience. There is half a line 
of genuine dramatic speech and then lucid exposition. It is magnificent, 
but it is not drama. 

Finally, we may consider the third scene of the first act of Hamlet, 
in which Shakespeare's way of disclosing the movements of a mind and 
the nature of a character is finely and subtly revealed, the scene in 
which Ophelia’s brief speeches explain so little of what is happening 
beneath the surface of her mind that a dramatist of the expository school 
would doubtless have given her long passages of expostulation, of dis- 
tress, of self-analysis, passages that would have been utterly foreign 
to the impression Shakespeare so surely and so ‘secretly’ makes upon us. 


POLONIUS 
What is’t, Ophelia, he hath said to you? 
OPHELIA 
So please you, something touching the Lord Hamlet. 


POLONIUS 
Marry, well bethought! 
’Tis told me he hath very oft of late 
Given private time to you; and you yourself 
Have of your audience been most free and bounteous. 
If it be so — as so 'tis put on me, 
And that in way of caution — I must tell you 
You do not understand yourself so clearly 
As it behoves my daughter and your honour. 
What is between you? Give me up the truth. 


OPHELIA 


He hath my lord, of late made many tenders 
Of his affection to me. 


POLONIUS 
Affection! Pooh! You speak like a green girl, 


Unsifted in such perilous circumstance. 
Do you believe his tenders, as you call them? 


OPHELIA 
I do not know, my lord, what I should think. 


POLONIUS 


Marry, I will teach you: think yourself a baby 

That you have ta’en these tenders for true pay 
Which are not sterling. Tender yourself more dearly; 
Or — not to crack the wind of the poor phrase, 
Running it thus — you'll tender me a fool. 
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OPHELIA 


My lord, he hath importun’d me with love 
In honourable fashion. 


POLONIUS 
Ay, fashion you may call it; go to, go to. 


OPHELIA 


And hath given countenance to his speech, my Lord, 
With almost all the holy vows of heaven. 


POLONIUS 


Ay, springes to catch woodcocks! I do know, 
When the blood burns, how prodigal the soul 
Lends the tongue vows. These blazes, daughter, 
Giving more light than heat — extinct in both, 
Even in their promise, as it is a-making — 
You must not take for fire. From this time 

Be something scanter of your maiden presence; 
Set your entreatments at a higher rate 

Than a command to parley. For Lord Hamlet, 
Believe so much in him, that he is young, 

And with a larger tether may he walk 

Than may be given you. In few, Ophelia, 

Do not believe his vows; for they are brokers, 
Not of that dye which their investments show, 
But mere implorators of unholy suits, 
Breathing like sanctified and pious bonds, 

The better to beguile. This is for all — 

I would not, in plain terms, from this time forth 
Have you so slander any moment leisure 

As to give words or talk with the Lord Hamlet. 
Look to’t, I charge you. Come your ways. 


OPHELIA 
I shall obey, my lord. 


Now here, taken as it stands, we seem to see the portrait of a sub- 
missive and rather characterless young girl; what was once called an 
‘unformed character’; a being without vivid interests or enjoyment, 
strong or eager impulses; content to do as she is told in lazy dependence 
upon the wills and plans of those in authority. We notice that Shakespeare 
gives Ophelia only six speeches, none of them more than two lines in 
length; in all, seven lines-and-a-half, as against a total of forty-eight 
in the whole dialogue. The first two are plain and obedient replies to 
her father’s questions, the third is the simple confession, “I do not know, 
my lord, what I should think”, the next two, faint attempts at justific- 
ation, immediately quashed by Polonius’s long and vigorous exhortation 
to discretion, and the last, a half-line of complete acceptance. Whatever 
she feels or fancies she feels about Hamlet is apparently removed from 
her mind as easily as chalk is rubbed off a blackboard. Jane Austen, we 
may remember, once made a full-length study of just such a soft and 
compliant character in Harriet Smith in Emma; Harriet obediantly 
falls in love and out of love, makes friends and gives them up, as Emma 
directs her. Such it would seem is the account of herself that Ophelia 
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gives us in this scene; such are her words as they meet us on the surface. 

But what relation does this bear to what is going on in her mind? 
Either the one we have already suggested, in which the brief speeches, 
with their prim, conventional phrasing, do in fact mirror faithfully the 
movements of soul from which they derive, or a relationship of contra- 
diction and concealment. Perhaps we should suspect, beneath the formal 
statements, some conflict or confusion, less tumultuous than that to 
which the language of such a character as Coriolanus would point us, 
but not less fatally at odds with demeanour of the surface. 

If we look back to the beginning of this scene, we find Ophelia alone 
with her brother, bidding him farewell. There is evidently some genuine 
affection between them; Laertes’ grief in the later part of the play, 
even if it is too voluble for depth, is sincere in its kind. And so Ophelia 
is frank with him; gay, almost talkative, showing some eagerness of 
apprehension and some good sense. She accepts his lesson on self-control 
and the problems of public life soberly but without signs of distress. 
She calls it ‘this good lesson’, which on the whole it is, being in that respect 
utterly unlike the cheap and cynical shrewdness which Polonius re- 
commends to each of his children in turn. Laertes sees Hamlet’s position 
with sympathy and respect; he touches the situation with more pro- 
fundity and generosity than his father — though perhaps it would be 
hard for any man to do so with less. And Ophelia recognizes a certain 
wisdom in him and responds with frankness and a touch of genuine 
maturity. Already, we may observe, she ‘has. heard there are tricks in 
the world’, though the conventional imagery of her reference here, while 
she is still sane, contrasts sharply with the directness of this actual 
phrase, spoken later, in her madness, showing her knowledge to be as 
yet but general and theoretical. 

I have dwelt upon this short introductory passage, because it is the only 
one in which we see Ophelia as she was before the action of the tragedy 
engulfed her and because the sudden contrast of her gay but sane little 
conversation with her brother is in strong contrast with what immediately 
follows. She next listens to Polonius’s advice to Laertes, that shrewd 
advocacy of ungenerous reserves and skillful facades, with its absurd 
and flat contradictions to its own cautions, and immediately upon this 
follows the dialogue in which Polonius applies his policy to the case of 
his younger child. 

Something, it would seem, then chills her suddenly. It may be the res- 
pect due to her father, with whom she is not on as familiar terms as with 
Laertes or as many of Shakespeare's daughters are with their fathers. 
It may be an inarticulate, undefined, but none the less profound recoil 
from Polonius’s coarse-grained, rule-of-thumb estimates of human 
motive, in conflict not only with the deference habitually paid to him 
as her guide, but with the deeper intimations of her own instinctive 
recognition of Hamlet’s nature. All this, and perhaps some dim aware- 
ness that Laertes’ going has robbed her of the only sympathetic counsellor 
she has known, are undoubtedly at work in her. It is enough that Shake- 
speare, through the intimations of the first part of the scene, has given 
us impressions which determine in us at unawares our hidden responses 
to her subsequent speech. Knowing also, in fact, what follows, the mad- 
ness which is to testify to deep and inarticulate emotions, to the pressure 
upon her of forces whose values she cannot estimate and the conflict 
of faiths which she cannot share or express, we no longer have warrant 
for believing her indifferent or untouched. True, she is no Juliet whose 
inner confidence in the rightness of her passion makes her way straight. 
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She is no Helena whose intellectual clarity determines and assesses her 
conduct. She lacks the native endowments of these, but she does not 
lack depth. Moreover, by ironic cruelty of circumstance, she is isolated 
with her own inexperience as neither of these more active natures was. 
Here is no friar to countenance and abet a secret marriage, no Countess 
of Rousillon to sympathize and support. 

Bringing back then to the passage before us this legitimate knowledge 
from earlier and later scenes in the play, we see her moving in bewilder- 
ment through this dialogue, which now takes on the highest significance 
as the beginning of the process that is to lead her to madness and death. 
Now the colourless speeches begin to yield evidence of something moving 
beneath the surface, something agonised, bewildered, utterly at variance . 
with their prim and meaningless form. Step by step, through the faint 
and easily strangled protests, to the final, numbed acquiescence that 
follows her long silence, we trace the process of a mind on whom the 
gates of fear and ignorance are closing until in truth it ‘cannot tell’ what 
it ‘should think’. 

Here then, again, as Morgann demonstrated in his analysis of Shake- 
speare’s method with Falstaff, is a world of ‘secret impressions’ contra- 
dicting the surface evidence of words and actions, yet only to be dis- 
cerned through what that surface can disclose, and each, both surface 
and hidden depth, derives a tragic and ironic meaning from the relation- 
ship between the two. Here, as throughout the plays, is the true drama- 
tic mode, in which utterance proper to human reaction as it would appear ~ 
in life itself, is yet, by the height of dramatic art, induced to reveal what 
lies beneath, as life itself often refuses to -reveal it. 

Every play of his maturity will reveal the same way of going to work, 
whether Lear is talking to the Fool in the fifth scene of the first act, 
or Lady Macbeth to Macbeth after the banquet. It is most frequent in 
the tragedies and in them most potent in moments of high spiritual 
tension, precisely such moments as most often fail in the work of drama- 
tists who attempt the technically easier but ultimately fatal method 
of laying upon their characters the responsibility of describing to us what 
their circumstances or condition would never permit them to perceive. 

In one passage, and I think in one only, does Shakespeare show us 
the underside of this pattern, suffering us thereby to recognise at once 
the source from which each utterance is derived. We dare not say, even 
here, of what kind the connections are or by what process the spoken 
words derive from the hidden depths, but we come nearer to it than 
in any other passage. In the first scene of the fifth act of Macbeth, Lady 
Macbeth, speaking aloud though asleep, reveals through this special 
medium, the turmoil of soul of which only a bare hint had been given 
earlier. And there is not a word in her speeches which cannot be traced 
to an earlier moment in the play or found to be implicit in the action, 
a moment which, when it occurred, was met with a demeanour as firm, 
as clear and as effective as this is haunted and tormented. The existence 
of this scene is not necessary to our perception of the nature of Shake- 
speare’s mode, but its presence should have left no doubt in our minds 
of the fact that that mode is an essential part of his art. And it is perhaps 
permissible to infer that not only is it essential to Shakespeare’s art, 
but that it is itself the distinctive mode of all supreme drama. 


London. UNA ELLIS-FERMOR. 
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TWO NOTES ON MIDDLE ENGLISH. 


1. Chaucer’s ‘camail’ and ‘aventail’. 

Chaucer, at his impish best in his Envoy to the Clerk’s tale of patient 
Griselda, advises all ‘noble wyves’ to model themselves on that redoubt- 
able member of their sex, the Wife of Bath, and to stand no nonsense 
from men: 

Ye archewyves, stondeth at defense, 

Syn ye be strong as is a great camaille; 

Ne suffreth nat that men yow doon offense. 
And sklendre wyves, fieble as in bataille, 
Beth egre as is a tygre yond in Ynde; 

Ay clappeth as a mille, 1 yow consaille. 


Ne dreed hem nat, doth hem no reverence 

For though thyn housbonde armed be in maille, 

The arwes of thy crabbed eloquence 

Shal perce his brest, and eek his aventaille. 
(Clerk’s Tale, 11. 1195 et seq. Robinson’s ed. There is no substantial textual 
variation in the MSS. though in some groups the quoted lines follow 1. 1212. 
Manley and Rickert, Text of the Canterbury Tales, 11, p. 244). 


Chaucer’s mind in this passage is full of images suggested by the idea 
of combat. To follow the editors and render camaille as camel, on the 
surface an obvious and acceptable translation, ought not to exclude the 
possibility of a less obvious implication. Chaucer is inciting women to 
revolt and the allusion to the camel, thought of in medieval times and 
later as a ‘gentle and domesticall beast’, remarkable for its size, strong 
only in its capacity for bearing burdens, and sometimes used by the 
medieval carvers as a type of Christ, is not so appropriate or so relevant 
here as the reference to the tiger which immediately succeeds it. The 
meek acceptance of burdens was not the kind of resistance Chaucer was 
maliciously encouraging. 

The word camail, however, at the time Chaucer was writing, had a 
technical meaning. In the fourteenth century it was a term given to a 
piece of defensive armour, although this seems to have been a peculiarly 
French usage revived later by nineteenth century English antiquaries 
who evolved and perpetuated an inconsistent and sometimes inaccurate 
armorial vocabulary. 


(Note. See on this subject ‘Armour and the N.E.D.’, Charles R. Beard, Con- 
noisseur, LXXXI, p. 235, and J. G. Mann, Connoisseur, LXXXII, p. 121. 
Also, Armoury of the Castle of Churburg, Oswald Graf Trapp. Trans. with 
Preface by J. G. Mann, Methuen, 1929, Preface, p. xvi). 


It is not beyond the bounds of conjecture that in these lines Chaucer, 
familiar with the French term as used in Froissart, suggests a double 
entendre — camel, camail — which some contemporary readers or hearers 
might be expected to appreciate. A recognition of the latent secondary 
armorial sense of camail in the quoted passage leads the thought on natur- 
ally to the next stanza which continues the metaphor: 


The arwes of thy crabbed eloquence ( 
Shal perce his brest, and eek his aventaille. 


Here closer definition is needed. Editors have glossed aventaille as: 
‘the movable front of a helmet, which could be raised to permit free 
breathing; hence the spot for a vital thrust in a contest’ (Sisam), or as 
‘ventail, front or mouthpiece of a helmet’ (Robinson). But in so doing 
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they are guilty of anachronism and inaccuracy. The fourteenth century 
saw the gradual change from mail to plate-armour and Chaucer knew 
the camail or aventail (its English equivalent) as a relic of the earlier 
mail. Attached to the bascinet by a cord running through staples, it 
was a flexible mail tippet, which hung down to the shoulders and served 
the purpose later assumed by the plate gorget, of protecting throat 
and neck. 


(Note. Manley, Canterbury Tales, Harrap, 1940, p. 596, has the right definition). 


This is clear from Chaucer’s use of the word in Troilus and Criseyde, 
V, 1558: 


For as he drough a kyng by th’aventaille 
Unwar of this, Achilles thorugh the maille 
And thorugh the body gan hym for to ryve. (Robinson’s ed.). 


where Achilles would have found it easier to seize the loose flexible mail 
tippet than the fastened visor. 

In this passage from the Clerk’s Tale it is just possible that the word 
aventaille implies the all-round protection given by the mail tippet to 
the neck and shoulders. Some support for this meaning is afforded by the 
description of Sir Gawain’s helm in a contemporary poem remarkable 
for its correct use of technical details, Sir Gawain and the Green Knight, 
where the helm in question was: 


Hyze on his hede, hasped behynde, 
Wyth a ly3tli vrysoun ouer the auentayle (1. 608. E.E.T.S. ed.). 


It is essential to remember in connexion with these terms that both 
camail and aventail are of French origin, but that the difference between 
them is this, that whereas the former was never used for anything else 
except the fourteenth century mail tippet round throat and neck (the 
later ‘standard of mail’), the word aventail, the English armorial term for 
mail tippet, developed an aphetic form ventail which was used over a 
much longer period of time and was more loosely applied, though always 
suggesting somewhere near the breathing part of the face. This aphetic 
form was commonly used for a visor, which was stream-lined and so not 
a place where a vital thrust would be aimed. The two usages are kept 
distinct. 

If the word aventail is given its correct meaning and not confused with 
later usages Chaucer’s lines gain force and would imply the cruelly 
penetrative quality of those ‘arwes of crabbed eloquence’ sharp enough 
to pierce right through a man’s protective armour from front to back; 
or sharp enough to penetrate the reinforcement of mail, a double thick- 
ness, on the breast. 


(I am deeply indebted to Sir James Mann, P. S. A., and to Mr. Martin Holmes, 
F.S.A. for generous help. For further details and illustrations see: Mod. Phil. 
III. pp. 541 — 6; Antiquaries’ Journal, XVI, no 4, p. 416 et seq.; Arch. Journal, 
LIV, p. 275; Ducange, Glossarium, (1736), under camelaucum, and camallum; 
Monumental Effigies of Great Britain, C. A. Stothard, 1817; Catalogue of Brasses 


and Incised Slabs, V. and A., 1929; Catalogue to the Wallace Collection 
of Armour). 


2. Sir Gawain and the Green Knight. 1. 295. Elle3 pou wyl dy3t me 
pe dom to dele hym an oper barlay. (E.E.T.S. ed.). 

Only the murkiest of light has ever been shed on this crux in Gawain. 
The consensus of editorial opinion seems to be that the difficult word, 
barlay, is a cry for truce, though that is not, in the context, a satisfying 
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solution. Occasionally, however, the murky light is relieved by a malicious 
flicker which, when it dies, leaves the original Cimmerian gloom as ob- 
sidian as ever. One such spark is worth following for a moment if only 
because it gives a clear idea of the growing interest in Anglo-Saxon 
studies in the late seventeenth century. 

The poem Christ's Kirk on the Green, in the Bannatyne and Maitland 
MSS., appearing first in print as a broadsheet of 1643, was possibly the 
inspiration of Drummond of Hawthornden’s very amusing macaronic, 
coarse, vigorous, and lively verses which he called Polemo-Middinia, 
a vivid genre picture of rustic manners. The earliest edition of this work 
was printed at Edinburgh in 1684(?), anonymously. In 1691 Edmund 
Gibson B. A., of Queen's College, Oxford, later to become Librarian of 
Lambeth, Bishop of Lincoln and then of London, rushed into print 
with a laboriously annotated edition of this production which he ascribed 
to Drummond: 


Polemo-Middinia/Carmen Macaronicum/Autore Gulielmo Drummundo Scoto- 
Britanno. Accedit Jacobi id Nominis Quinti Regis Scotorum/Cantilena Rustica 
vulgo inscripta/Christs Kirk on the Green./Recensuit, Notisque illustravit 
E. G. Oxonii, E Theatro Sheldoniano A.D. 1691. 


Determined to show the wide extent of his learning he uses in his 
gloss on this text Anglo-Saxon, Gothic, Icelandic, and Runes (possibly 
their first appearence in print in this country, i.e. earlier than the title- 
page to the Etymologicon Anglicanum of Junius, 1743), and he quotes 
lavishly from Gavin Douglas and Chaucer. With all the abundant self- 
confidence of the young (he was only twenty-two) he has no reluctant 
hesitations or cautious modesty in presenting his opinions. The lines 
which describe the end of the rustic combat: 

Sed nedlo per seustram broddatus, inque privatas 


partes stabbatus greitans, lookansque grivate 
Barlaphumle clamat & dixit, O Deus! O God! (1691. p. 9). 


are glossed by Gibson: 


Qui ad rem Veneris faciendam impos est. Vel, vox concertantium: nam in sin- 
gulari certamine apud Scotos, agonista ictu gravi laesus protinus exclamat 
Barlafummell. Vox videtur deduci ex bardla, ictus, verber 7 fimbull, grande, 
vehemens quid. 


With this linguists may care to compare the gloss on the corresponding 
lines in the poem Christs Kirk on the Green, Glasgow, 1794: 
1. 126. Though he was wight, he was na wise, 
With sic jangleurs to jummil: 
For frae his thumb they dang a slice, 
While he cry’d barlefummil, 
I’m slain this day. 
Gloss on 1. 128. Barlefummil — Cry’d, Barley, or, a Parlefumil, I’m 
fallen. 
(Note. Jamieson, in his Scottish Dictionary, contests the latter usage, but 
suggests the etymology, ‘parlez, foi melez’ — let us have a truce and blend 
our faith). 


Further investigation of Gibson's gloss, bardla-ictus, verber may perhaps 
provide a more satisfactory explanation of the Green Knight's tantal- 
ising pronouncement than any previously suggested. 

University of London. BEATRICE WHITE. 
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VARIA. 


DANTE TRA L'ISLAM E IL MEDIO EVO: A PROPOSITO DI UNA 
NUOVA PUBBLICAZIONE 


Dal 1919 al 1949, nei trent'anni trascorsi tra l’ardita pubblicazione 
di Miguel Asin Palacios 1) e questa di Enrico Cerulli 2), lo studio delle 
fonti orientali della Divina Commedia non fece molti progressi. Perciò 
il solo annunzio della pubblicazione del presente volume, destò interesse 
non comune. Agli arabisti puri, il nome del Cerulli potrebbe esser poco 
noto e perciò è utile premettere una scarna presentazione. L’autore in 
gioventù fece l’esploratore, poi fu delegato italiano alla Società delle 
Nazioni e alle conferenze per la pace a Londra e a Parigi. I suoi studi 
più noti sono tutti dedicati alla storia, alla vita, alla letteratura etiopica. 
Il suo nuovo lavoro, che prende in esame l'espansione della cultura 
islamitica in Europa, pur avendo il pregio di dimostrare che il mondo 
cristiano conosceva bene il pensiero escatologico arabo, non riesce natural- 
mente a produrre — come molti invece ingenuamente vorrebbero — il 
“documento” che risolva in definitiva il problema delle fonti orientali 
della Divina Commedia. Sarebbe però grave errore ritenere l’opera del 
Cerulli fatica sprecata. Gli va riconosciuto il merito di aver esumato e 
pubblicato il “Libro della Scala”, una descrizione araba del viaggio di 
Maometto nell’oltre-tomba, tradotto per ordine di Alfonso X, prima in 
castigliano da Abraham alfaquim e poi — verso il 1264 — in francese e 
in latino da Bonaventura da Siena. Il Cerulli, per dimostrare che il “Libro 
della Scala” era noto agli studiosi cristiani e con tutta probabilità anche 
a Dante, non si accontenta di porre a fronte la traduzione completa 
francese (Oxford, Biblioteca Bodleiana, Laud. Misc. 534) e quella latina - 
(Parigi, Bibliothèque Nationale, lat. 6064) corredandole di sapienti note, 
ma aggiunge anche le varianti del codice latino mutilo conservato nella 
Biblioteca Vaticana (Latino 4072) e trascrive infine un riassunto casti- 
gliano (Escorial h II 25). L’autore si accinse inoltre con paziente lavoro. 
a dimostrare, attraverso numerose citazioni, trascrizioni e riassunti, la 
diffusione del “Libro della Scala” in tutto il mondo occidentale. Non 
solo scrittori aragonesi e castigliani ne parlano, ma anche italiani come 
per es. Ricoldo da Montecroce verso la fine del Duecento e Fazio degli 
Uberti che si basa su una fonte di molto anteriore. 

Un capitolo del volume è dedicato ai testi minori musulmani relativi 
ai viaggi nel regno dei morti; un altro a Goffredo da Viterbo (1186) bio- 
grafo di Maometto. Certamente il capitolo sensazionale doveva essere 
quello riservato a Dante. Qui il Cerulli corregge alcune sviste del Palacios 
e aggiunge una nuova serie di analogie a quelle già note. Citeremo a caso 
alcuni esempi: Le tre voci che impediscono il viaggio di Maometto, ven- 
gono confrontate colle tre fiere che precludono il cammino a Dante. 
Alcuni tormenti, simili nel testo arabo a quelli di Dante, come per es. 
quello dell’acqua, delle mutilazioni, delle serpi che inceneriscono i dan- 
nati, delle fiamme che li avvolgono, vengono accuratamente esaminati e 
confrontati. Anche nel “Libro della Scala” Satana, caduto dal cielo è 


1) Si veda — tra altri — l’articolo del Professor J. J. Salverda de Grave 
„Dante en de Islam” in ‚De Gids”, 1919, no. 8. 

?) Enrico Cerulli, Il ,,Libro della Scala” e la questione, delle fonti arabo- 
spagnole della Divina Commedia, Città del Vaticano, Biblioteca Apostolica 
Vaticana 1949. Collana: Studi e Testi, 150. Pgg. 574. 
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un gigante e a lui vicino c’è una porta dalla quale soffia un gelido vento. 
Dite è una città piena di castelli arroventati, cinta di mura e di porte, 
davanti alle quali si affollano i diavoli. Anche il Paradiso terrestre trova 
il suo parallelo nel Giardino delle delizie descritto nel “Libro della Scala”: 
le condizioni di ambiente sono le stesse e, ciò che pit conta, vi sono pure 
le due sorgenti di cui una ha la virtù di mondare le anime da ogni impu- 
rità, l’altra quella di aprirle alla grazia del Signore. Queste citazioni, 
insieme all'apparato critico che le precede, confermano la supposizione 
che Dante non fosse completamente a digiuno della letteratura esca- 
tologica araba. 

Ma come capita nella vita, chi accettava la testi del Palacios, ora è 
più convinto che mai; chi invece accusò il Palacios di fantasie poco cri- 
stiane, continua a gridare al sacrilegio. E di solito grida chi si sente toc- 
cato in questioni di onore, di primato, di vanità, di sciovinismo. Special- 
mente di fronte a questi ultimi il Cerulli ha fatto molto bene a pubblicare 
il suo volume: i fatti sono li che parlano e sta ora agli oppositori — che 
in massima parte sono italiani — a dimostrare che Dante, non sapendo 
proprio nulla della letteratura islamitica, ha inventato tutto da sè. 

Curiosa però la contraddizione nella quale cadono gli oppositori: per 
essi il Boccaccio, più che essersi ispirato, si fece interprete fedele, per 
non dire plagiario, della novellistica orientale; per essi i poeti della 
scuola siciliana presero l’imbeccata dai provenzali e — direttamente 
o indirettamente — dalla lirica araba; però Dante, che sta proprio in 
mezzo tra il Boccaccio e la scuola siciliana, di quel mondo nulla avrebbe 
conosciuto. Se sperabilmente qualche oppositore si convertirà alla tesi 
del Palacios e del Cerulli, si accorgerà che Dante resta Dante e tanto più 
ammirerà l’eccelso poeta che da una materia grezza, ostica, noiosa seppe 
trarre una gemma fulgente. E si consolino gli oppositori irreducibili: in 
ultima analisi non si tratta di dimostrare che Dante prese a modello 
questo o quel testo, ma che la cultura araba era nell’aria. L’Europa 
medievale non viveva certamente in compartimenti stagni: la vita alle 
corti di Federico II e di Alfonso el sabio lo insegni. 


L’agitazione provocata dal libro del Palacios nel campo di quegli specia- 
listi che attribuiscono al solo genio di Dante tutta la Divina Commedia 
senza ammettere altre ispirazioni oltre a quelle scolastiche, politiche e 
virgiliane, richiama alla mente un’agitazione consimile manifestatasi 
agli inizi dell'ottocento e placatasi soltanto verso la fine del secolo. Al- 
lora, secondo alcuni studiosi, Dante colse ispirazioni da alcune leggende 
medievali e in ispecial modo dalla ‘“Visione di frate Alberico”. Seguirono 
dibattiti appassionati e — confrontando lo svogimento delle discus- 
sioni — verrebbe voglia di esclamare: tutto si ripete. Ma si potrebbe 
anche ossevare che nell’800 era “di moda” cercare in Dante le origini 
medievali, come ora è “di moda” stabilire quelle musulmane. 

Il Palacios accenna nel suo lavoro la polemica medievaie, ma non vi 
si sofferma e fa soltanto i nomi del Labite, del D'Ancona, dell’Ozanam 
e del Graf che ne furono i più convinti sostenitori. Una volta sola è ricor- 
dato il nome del Cancellieri e vale la pena di trascrivere le poche righe: 
“Y cuando, a principios del pasado siglo, senalò Cancellieri algunos 
pasajes del inferno y del paraiso dantesco que tenian su modelo inmediato 
en la “Visión del monje Alberico”, indignäronse los dantófilos contra el 
sacrilegio de suponer a Dante servil imitador de un oscuro monje del 
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siglo XII, cuando apenas si transigian con las innegables imitaciones de 
los sabios modelos clásicos”. 1) à 
Poichè il Palacios non cita l’opera del Cancellieri, che fu un simpatico, 
ma prolisso poligrafo romano vissuto a cavaliere del 1800 e poichè non 
fu proprio il Cancellieri a suscitare lo scandalo intorno a Dante imitatore 
di modesti scribi, è utile precisare come si sono svolte le faccende, caso- 
mai uno studioso volesse scriverne la storia. L’ampio titolo del mano- 
scritto conservato nel “Fondo Cancellieri” della Biblioteca Nazionale di 
Roma dà una chiara idea dell’origine e degli sviluppi della polemica 
nella quale il Cancelliere funse solo da mantice che soffiò nel fuoco: 


“Osservazioni intorno alla questione promossa dal Vanozzi, dal 
Mazzocchi, dal Battari e specialmente dal P. Abate D. Giuseppe Giustino 
di Costanzo sopra l’originalità della Divina Commedia di Dante. Appog- 
giata alla storia della Visione del Monaco Cassinese Alberico. Ora per 
la prima volta pubblicata e tradotta dal latino in italiano da Francesco 
Cancellieri. Roma, 1814.” 


Come già si disse l’agitazione durò quasi un secolo e cessò soltanto 
dopo la dotta pubblicazione di Arturo Graf su ‘Miti, leggende e super- 
stizioni del medio evo” (Torino, Loescher 1392—3). 


ENRICO MORPURGO. 


NOTE ZU KUDRUN 505. 


Die Kudrunstelle 505. 1—3a: 


Ez was ein michel wunder, als diu buoch uns kunt tuont, 
wie starc Hagene ware, daz vor im ie gestuont 
der Hegelinge herre. 


ist von den Herausgebern höchst verschieden aufgefasst worden. 

BARTSCH meint, dass wie interrogativ ist und von kunt tuont abhängt, 
indem er als für kausal hält: ‚da die Quelle uns berichtet, wie stark 
Hagen gewesen”. Diese Interpretation dürfte jedoch eben so unwahr- 
scheinlich sein, wie die kausale Bedeutung von als ungewöhnlich ist. Es 
liegt ohne Zweifel näher, den als-Satz als ein rein parenthetisches Ein- 
schiebsel aufzufassen. 

PiPER erläutert die Stelle folgendermassen: ,,Von ez was ein michel 
wunder hängt ab: |. wie stare Hagene ware 2. daz vor im ie gestuont.... 
Diese beiden parallelen Nebensätze stehen wieder in kausalem Verhält- 
nisse zu einander’. Ein so merkwürdiges Satzgebilde ist wohl kaum 
denkbar. 

SYMONS verändert wie zu swie und charakterisiert dadurch 505. 2a ein- 
deutig als Konzessivsatz. Aber ausserdem ersetzt er (im Anschluss an 
HOFMANN) Hagene durch Hetele. Nach ihm gehört *swie starc * Hetele 
were also zum Hauptsatz ez was ein michel wunder "wie stark Hetel auch 
war, so war es doch ein grosses Wunder, dass er vor Hagen stand hielt’. 
Durch die Veränderung von Hagene zu Hetele entsteht aber eine lästige 
Wiederholung Hetele — der Hegelinge herre, und, was schlimmer ist, 
im 505. 2b sollte sich trotz des nach SYMONS unmittelbar voranstehenden 
Hetele auf sinem swehere 504. 4a beziehen. 

Symons hat sicher darin Recht, dass der wie-Satz konzessiv sein muss. 


1) M.A. Palacios, La Escatologia Musulmana en la Divina Comedia; Segunda 
edición, Madrid — Granada 1943; pg. 3. 
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Dagegen gibt es m.E. nicht den geringsten Anlass, Hagene durch Hetele 
zu ersetzen. Denn wenn man den Konzessivsatz als zum Nebensatze 
daz vor im ie gestuont der Hegelinge herre gehorend auffasst, geniigt die 
ganze Konstruktion nicht nur den Forderungen der Grammatik, sondern 
ergibt auch einen durchaus verniinftigen Sinn: ,Es war ein grosses Wunder, 
dass der Herr der Hegelingen, wie stark Hagen auch war, doch vor ihm 
stand hielt’. 

Die Satzstellung ist ja keineswegs auffällig, vgl. z.B. PAUL, Deutsche 
Grammatik IV,$ 493: „Im Mhd. ist es ganz gewöhnlich, dass ein von einem 
Nebensatz abhängiger Satz diesem vorangestellt wird.... wenn der 
Hauptsatz vorangeht: ich entrihte iu sö die seiten, swenne ir die widervart 
ritet gegen Rine, daz irz wol müget sagen Nib.” usw. 


Kopenhagen. GUNNAR BECH. 


RANDBEMERKUNGEN ZUM „REINHART FUCHS”. 


Im Jahre 1834 erschien J. Grimms ‚Reinhart Fuchs” mit jener Einlei- 
tung von 296 Seiten, die trotz ihres romantischen Gepräges die klassi- 
sche und dabei heute durchaus nicht in allen Punkten veraltete Behand- 
lung des Problems der Tierdichtung darstellt. ‚Alle Tierepenforschung”, 
so schrieb K. Voretzsch 1925, „geht von Jacob Grimm aus oder muß 
zu ihm Stellung nehmen’. In den drei früheren R. F.-Ausgaben der Altd. 
Textbibl. nahm denn auch die Erörterung von Wesen und Entwicklung 
des Tierepos einen breiten Raum ein; ausführlich handelten darüber 
K. Reißenbergers Einleitungen 1886 und 1908 und gründlicher noch 
Voretzsch’ ,,Beitrag’’ zu Baeseckes Ausgabe von 1925. Da aber die Ent- 
wicklung der Tierepik sozusagen um den R. F. herumgeht, indem dieser 
nur eine einzelne in sich endende Abzweigung bildet, deren Herkunfts- 
problematik sich in der Bestimmung des Verhältnisses zum Roman 
de Renart erschöpft, so war namentlich die jeweilige Stellungnahme 
der Herausgeber zu ebendieser Frage durchaus angebracht, wobei sich 
Voretzsch durch leidenschaftliche und sachverständige Parteinahme 
auszeichnete. 

In der Einleitung zu ihrer Neuausgabe, Das mittelhochdeutsche Gedicht 
vom Fuchs Reinhart, her. v. G. Baesecke, zweite Auflage besorgt von Inge- 
borg Schröbler, Max Niemeyer Verlag, Halle (Saale) 1952, Altdeutsche 
Textbibliothek Nr. 7, verfáhrt die Herausgeberin (S. III—XX) insoweit 
selbständig, als sie über allgemeine Tierdichtungsfragen ganz schweigt, 
auf die Quellenfrage nur kurz eingeht, und nur über die handschriftliche 
Überlieferung des Gedichts und über dessen Textgestaltung ausführlicher 
berichtet. Dieser löblichen Beschränkung stehen allerdings einige Uneben- 
heiten gegenüber. Die ganze Einleitung mutet etwas mager an, sie hat 
übrigens auch in ihren verschiedenen Abschnitten ungleichen Wert. 
Die Hs. K war unerreichbar, die Kasseler Bruchstücke wurden nach einer 
guten, P nach einer weniger gut ausgefallenen Photokopie koliationiert. 
Einige (nicht alle) Errata in der Einleitung und solche im Apparat sind 
auf einem Einlegeblatt berichtigt worden, wo auch das wiederholte 
Fehlen des Nasalstrichs mit Bedauern festgestellt wird. Zu v. 763 hätte 
im Apparat „giricheit W,” auch auf der linken Seite verzeichnet werden 
sollen ; zu v. 1328 fehlt die Erwähnung an] ein W,, wie zu 1327 die Rechen- 
schaft gegenüber Wallners Mitteilung, P. B. B. 47,: „Die hss. schreiben 
niht” (st. niet). Das alles ist freilich fast zu vernachlässigen gegenüber 
der schwerwiegenden Tatsache, daß der Textabdruck augenscheinlich 
und das Glossar sicher zuverlässig ist. 
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Das philologische Gewissen hat der Herausgeberin aber auch die 
Stellungnahme in einigen strittigen Punkten versagt. Eine Rekonstruk- 
tion des Originals wird weder versucht, noch in Aussicht gestellt. Der 
Stand des Dichters wie die Entstehungszeit des Gedichtes bleiben un- 
entschieden. ,,Glichezare” heißt nun vielleicht doch wieder der Dichter, 
nicht der Fuchs: gegenüber dem ,,bestechenden Einfall” Wallners und 
obwohl der Dichtername H. d. Gl. der Hrsg. , für das 12 Jh. ungewöhn- 
lich”, bzw. „dem 14. Jh. nicht so anstóBig wie dem 12.” erscheint, er- 
hebt sie den Umstand, daß man bis Wallner nicht daran gezweifelt hat, 
daß der Dichter diesen Namen führte, fast zum Argument; auch die 
„Tatsache, daß der Bearbeiter aus seiner Vorlage den Dichternamen 
H. d. Gl. herausgelesen hat”, wiegt ihr schwer, was an sich in gewissem 
Sinne richtig ist. Auch setze die neue Deutung voraus, daß die Vorlage 
an der entscheidenden Stelle doppelt verderbt gewesen ist und daß für 
das Stemma ein X zwischen *P und *SP anzunehmen ist, „das anzunehmen 
sonst kein Anlaß besteht”. Diese Konsequenzen sehe ich nicht, und ich 
muß gestehen, daß mich zwar ein Dichterbeiname wie „der GleiBner” 
für die Jahrzehnte um 1200 nicht in allzugroße Verlegenheit bringen 
würde und daß deshalb auch ich der Forschung von Grimm bis Baesecke 
ihre Unbedenklichkeit nicht verüble, daß ich aber andrerseits den Be- 
arbeitern manches zutraue (die Kudrunforscherin Ingeborg Schröbler 
wird mir da beipflichten müssen), und daß mich nochmalige Prüfung 
von Wallners Argumenten und von Baeseckes bitterem Protest wieder- . 
um davon überzeugt hat, daß Wallners textkritischer Versuch das 
Richtige getroffen hat. Daß die Lücke in der ursprünglichern Hs. S dazu 
nicht Raum genug hätte, kann sogar Frl. Schröbler nicht glaubhaft 
machen. 

Ein solches ‚in silentio abstine” führt notwendigerweise zur Ver- 
armung. Daß das hier geschehen ist, trifft umso schmerzlicher, als die 
Herausgeberin schon mehrmals die Forschung wesentlich gefördert hat. 
Hoffen wir, daß sie bald die Gelegenheit haben wird, zu einem guten 
Text auch eine vollauf befriedigende Einleitung zu schreiben. 


Voorburg. C. SOETEMAN. 
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KAUKO KYYRÓ, Madame de Maintenon et Jean Racine. Helsinki, 1949, 
141 pp. (Annales Academiae Scientiarum Fennicae, ser. B, tom. 671). 


Un resume de la vie de Mme de Maintenon et un bref apergu de celle 
de Racine jusqu’en 1677, ainsi qu’une appréciation assez hésitante de 
l'oeuvre dramatique de Racine, précèdent la partie essentielle de l’ou- 
vrage: une étude de la collaboration avec Mme de Maintenon pour les 
tragédies destinées a Saint-Cyr, et des causes probables de la disgráce 
du poète. M. Kyyrò démontre que les contemporains ont vu dans Esther 
une défence des huguenots, anciens coreligionnaires de Mme de Main- 
tenon, et il suppose à bon droit que cette interprétation a dû nuire à 
l’auteur; il reconnaît toutefois l’impossibilité de déméler quelle a été 
l’intention de Racine. Deux chapitres utiles sur l’activité théátrale è 
Saint-Cyr après Athalie, et sur la disgràce definitive de Racine terminent 
ce livre, qui éclaircit d'une façon méritoire un menu problème de l’his- 
toire littéraire. 


M. I. GERHARDT. 
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M. N. BAARSLAG, Etude comparative de quelques besoins linguistiques du 
français et du néerlandais. Luctor et Emergo, Leiden 1952 (diss. Leiden). 


Cet honnéte travail est en substance un découpage de La grammaire 
des fautes de H. Frei, du moins de trois des cinq chapitres que contient 
ce beau livre. Mile Baarslag a ajouté une introduction sur l’analogie et 
sur le besoin de différenciation, dans laquelle elle nous donne une liste 
chronologique des opinions des savants surtout frangais et hollandais, 
puis elle met à còté de chaque alinéa de Frei des exemples néerlandais, 
empruntés en grande partie aux études de De Vooys, Van Ginneken, 
Gerlach Royen et Overdiep. Un registre de ces exemples et une brève 
conclusion terminent ce livre, qui n’a rien d’original mais qui se lit pour- 
tant assez agréablement. : 


Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 


ALEXANDER JOHANNESSON, Um frumtungu indogermana og frumheim- 
kynni; Reykyavik 1943. 28 x 19; 191 p. 


Un resume en francais termine cet ouvrage sur l’Origine du Langage. 
La thèse de l’auteur est que la langue est née d’une imitation des gestes 
par les organes de la voix. Les labiales devaient traduire l’idée de garder 
ou de produire; les dentales, celle de toucher etc. S a reproduit le bruit 
Uci Fall. 

L’auteur s'occupe également des onomatopées et des racines qui ex- 
priment les premiers besoins de l’homme ou ses tendances fondamentales: 
manger, boire, avoir peur, rire... 

Il pense que le premier berceau des Indo-Européens a été dans le 
Nord-Est de l’Europe. 

Tout cela agrémenté d'un bouquet enivrant de racines multicolores. 
Il y a certainement beaucoup d’arbitraire dans la présentation des faits; 
et le lecteur reste sceptique devant l’interprétation des planches p. 152 
et sq. Mais on y trouve aussi ample matière à réflexion devant un tel 
entassement de documentation. 


Grenoble. Wel bjer Je hore. 


OTIS E. FELLOWS and NORMAN L. Torrey, Diderot Studies, Syracuse 
University Press, 1949. 


Dans ce volume, qui fait le plus grand honneur a l'érudition américaine, 
nous trouvons les résultats de toute une série d’études sur celui que ses 
contemporains, avec une intuition très juste, appelaient ,,le”” philosophe. 
Deux articles (est-ce un pur hasard qu’ils soient dus a des femmes, à 
Miss Alice G. Green et à Mlle Anne-Marie de Commaille?) analysent les 
aspects stylistiques et esthétiques, qui ont fait de Diderot le précurseur 
de Baudelaire et du Symbolisme. 

M. Edward J. Geary, en faisant des recherches extrêmement précises 
sur The Composition and Publication of Les Deux Amis de Bourbonne, 
ajoute des détails intéresssants à nos connaissances biographiques. M. Otis 
E. Fellows et Miss Alice Green contribuent une jolie présentation de 
l'Abbé Delaurens, lequel servit de modèle à Anatole France pour son 
Jérôme Coignard (ce qui est sans doute son plus beau titre de gloire) 
et dont le roman Le Compère Mathieu contient des passages effectivement 
apparentés à Jacques le Fataliste: Diderot le connaissait d'ailleurs, avant 
d'écrire son propre roman. M. Pierre Oustinoff, dans ses Notes on Diderot's 
Fortunes in Russia, retrace l’histoire des études sur Diderot dans l’Empire 
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des tsars d’abord et celui des soviets ensuite; sur l’évolution des recherches 
en U.R.S.S. il est aussi bien renseigné qu’on peut l'être et il conclut que 
celles-ci sont ,,thorough”. er 

M. Milton F. Seiden essaye de retracer la vraie personnalité du Neveu 
de Rameau et réagit avec raison contre la theorie de ceux qui, comme 
Daniel Mornet, ne voient dans le fameux dialogue qu’un simple debat 
interieur. C’est effectivement un personnage vivant que Diderot a voulu 
mettre en scene, en lui prétant le matérialisme vulgaire d’une société 
profondément décadente. Nous croyons que l’auteur voit juste, mais 
encore faut-il se demander pourquoi tant d’autres avant lui avaient trouve 
d'aussi bons arguments pour découvrir dans l’amoralisme du Neveu des 
souvenirs de la pensée de Diderot lui-méme. Sans doute, le philosophe 
a vomi Rameau de sa bouche (très intelligemment M. Seiden fait remarquer 
par exemple que le Neveu se déclare du parti des dévots), mais pourtant, 
la doctrine du Supplément au Voyage de Bougainville n’est-elle pas proche 
des horreurs formulées par le Neveu? Le dernier mot sur la question n’a 
pas été dit. 

Il faudra y revenir. N’est-ce pas au fond le drame du XVIIIe Siècle 
d’avoir miné la morale chrétienne sans en trouver une autre, susceptible 
de confondre les Neveux de Rameau, lesquels, en fin de compte, n’avaient 
pas tout à fait tort de citer les philosophes comme leurs témoins a 
decharge?.... 

Signalons enfin un excellent article de M. Aram Vartanian sur l’évolu- 
tion de Diderot du déisme à l’athéisme. a 

H: Be 


WALTHER REHM, Gütterstille und Göttertrauer, Aufsätze zur deutschantiken 
Begegnung. Bern, A. Francke AG. Verlag, 1951. br. 19.50 S.Fr., gb. 
23.80: S.Fr. 


Rehm hat sich durch sein Buch Der Todesgedanke in der deutschen 
Dichtung vom Mittelalter bis zur Romantik (1928) berühmt gemacht und 
viele zu einer thematischen Behandlung der Literatur angeregt. Seine 
späteren Bücher behandeln verschiedene Gegenstände, vielfach auf ihr 
Verhältnis zur Antike orientiert. Das gilt auch für die acht Aufsätze, 
die jetzt in einem handlichen Band vereinigt im fruchtbaren Franckischen 
Verlag erschienen sind. Was man durchweg ,, Franzòsischen Klassizismus’’ 
nannte, bezeichnet Rehm zutreffend als ,,Barockheroismus” und verfolgt 
die Aneignung desselben in Deutschland. Ähnliches findet er auch in 
Schiller, den er aber lieber auf Gryphius und Calderon bezieht. Schade, 
daß er unseren Vondel nicht kennt: wieviel gerundeter wäre dann das 
Bild geworden. ‚Götterstille und Góttertrauer”, der dritte Aufsatz, der 
dem Buch seinen Namen leiht, wendet sich Winckelmanns „Edler Ein- 
falt und stiller Größe”, ihrer Wirkung und der damit verbundenen 
Reaktion zu. Auch die beiden folgenden Aufsätze beschäftigen sich mit 
Winckelmann, einerseits seinem Einfluß auf Lessing, anderseits seiner 
Freundschaft mit J. H. von Riedesel. Rehm bleibt in klassischer Sphäre: 
„Bachofens Griechische Reise”, „Viktor Hehn und Italien”. Zu diesen 
an zerstreuten Stellen veröffentlichten Aufsätzen gesellt sich ein bisher 
unbekannter: ,, Viktor Hehns Weg zu Goethe”. Eine reiche Verschieden- 
heit zur Einheit zusammengeballt, imponierender Gedankenreichtum durch 


jahrelanges und eingehendes Studium gemeistert, ein Kunstwerk an Form 
und Inhalt. 


Amsterdam. J. H. SCHOLTE. 
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ROBERT MÜHLHER, Dichtung der Krise: Mythos und Psychologie in 
der Dichtung des 19. und 20. Jahrhunderts, Wien, Verlag Herold (1951). 
567 Seiten, Ganzleinen hfl. 15,50. 


„Die Wiederkehr des Mythos in den Werken eines Kleist, Hoffmann, 
Büchner, C. F. Meyer, Th. Mann, Hauptmann, Kubin, Gogol, Dosto- 
jewski, Kafka, Rodenbach, Wilde, Heym u.v.a. erkennt Mühlher als 
Symptom der schon seit dem 17. Jahrhundert immer stärker und bedroh- 
licher anwachsenden Krise des europäischen Geistes. Auf neuartige 
Weise untersucht der Verfasser das Wesen dieser Gleichgewichtsstörung, 
indem er Mythos und psychologische Analyse in ihrer jeweiligen Zu- 
ordnung in den Phasen des 19. und 20. Jahrhunderts verfolgt.” Mit 
diesen Worten präsentiert sich das vielumfassende Werk Mühlhers dem 
Publikum. Warum die Krise des europäischen Geisteslebens im 17. Jht. 
eingesetzt habe, wird aus dem Werk nicht gerade deutlich: S. 411 wird 
das 16. Jht. (Pieter Breughel d. Ä) dafür symptomatisch genannt. Will 
man das l9te und 20ste Jht. als Ablauf eines großen Entwicklungs- 
prozesses ansehen, so geht man tatsächlich besser von der tiefschür- 
fenden Zersetzung des 16. Jhts. als von der mystischen Vertiefung eines 
Böhme oder der philosophischen Besinnung eines Descartes aus. Mühlhers 
Versuch eine Brücke zwischen Mythus und Psychologie zu schlagen, 
wird von umfangreichem, weitverzweigtem, wenn auch einseitig aus- 
gewähltem Material unterbaut und eröffnet wertvolle Zugänge zur 
Geisteswelt eines E. T. A. Hoffmann, eines Gerhart Hauptmann und 
eines Thomas Mann. Der an sich überzeugende Aufsatz Conrad Ferdinand 
Meyer und der Manierismus gliedert sich mühsamer in den Strom der 
Entwicklung ein als Georg Büchner und die Mythologie des Nihilismus. 
Für den Zerbrochenen Krug liegt das Symbol der verlorenen Jungfern- 
schaft offen am Tage, während der Mythos vom zu- und abnehmenden 
Mond eher von Kleist hinwegführt. Gipfelpunkt ist der Schlußaufsatz 
über den phantastischen Realismus, der sich auf dem Wort eines deutschen 
Romantikers aufbaut: „Dichter sind doch immer Narcisse”. 


Amsterdam. J. H. SCHOLTE. 


RUTH WALLERSTEIN: Studies in Seventeenth-Century Poetic. Pp. x — 421, 
$ 6.50. University of Wisconsin Press, 1950. 


This book comprises two separate studies. The first, called “The Laureate 
Hearse”, deals with the background and imagery of a number of seven- 
teenth century funeral elegies, including the groups of elegies on Prince 
Henry, on Edward King, and on Lord Hastings. With the exceptions of 
the elegies of Milton and Dryden, the poems are for the most part little 
known and of a conventional pattern. It is indeed the convention itself 
that chiefly interests Professor Wallerstein. She traces the mediaeval 
and renaissance expositions of rhetorical theory and the development of 
the copious emblem literature of the sixteenth and seventeenth centuries, 
and seeks to relate her findings to the English elegiac modes within her 
purview. The conclusions are neither very startling nor very new. With 
Dryden the tradition comes to an end, and the flexibility and range of 
the Carolines yields to that narrowing and restriction of vision that we 
associate with the Augustans. Dryden “never ceases his endeavour after 
the great passions and the great ideas. In this, his age did not sustain 
him” (p. 144). nr 

The second part of the book, called '“Marvell and the Various Light”, 
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attempts to discuss the complex philosophical background of Marvell's 
poetry. Indeed, roughly half the study of Marvell is comprised in the 
chapter “Intellectual Backgrounds and Currents” which deals, somewhat 
confusedly, with the neo-platonic tradition of thought which Professor 
Wallerstein claims to lie behind Marvell. The relevance to Marvell of 
Plotinus, Augustine, Bonaventure, et al., is indicated from time to time 
with the tell-tale “surely”, “probably”, and “perhaps”. By the end of 
the book we are left with a general impression of the complexity of Marvell's 
background, but with very little clarification of the mass of information 
provided, and without much concrete assistance’in reading and inter- 
preting any specific poem by Marvell as an individual artistic unity. 

Indeed, the book as a whole makes very hard reading. It comprises 
a mass of secondary information, not always of obvious relevance to the 
literary topics in hand, presented with a marked diffuseness of style. The 
following passage will give some idea of the treatment of philosophical 
issues: “in him (Ficino) we can find the epistemological structure of the 
mind's ascent to conceptual thought which I have earlier described, a 
structure which is often logically elaborate and which necessitates rejecting 
the imagination. But perhaps, on the other side, more deeply central is 
his exclamation that the love of the stars never carried any man to God, 
but only the soul's need of the absolute. Perhaps in that cry he is thinking 
of the dangers of Stoic materialism; possibly of Bonaventura's parallel 
rejection of the argument leading up to the unmoved first mover. Cer- | 
tainly his argument is central in explaining his use of symbolic patterns 
and allegory” (p. 242). E 

On the literary critical side, we cannot help wondering about the 
criteria of a writer who can commit herself to such a valuation on the 
Killigrew ode as “a structural and logical triumph, but poetically 
hollow” (p. 144). 

Further, on the very background material itself there are considerable 
omissions. The Biblical exegesis of the Victorines is discussed without 
any reference to Miss Beryl Smalley’s Study of the Bible in the Middle 
Ages, which covers the same ground a good deal more luminously. And 
though there is much on mediaeval christian platonism and much on 
seventeenth century french libertinism, the french christian platonism 
of the seventeenth century (especially in such writers as Yves de Paris 
and Zacharie de Lisieux) receives no treatment at all, and the cultural 
influence of the court of Henrietta Maria is dismissed with a handy 
generalization taken over from Archbishop Mathew. 

Professor Wallerstein’s book is an unfortunate example of the dangers 
of the study of literary “background”. There is no doubt of her wide 
reading in the rhetorical, philosophical and theological literature of the 
period, but her material is not sifted and clarified for the reader; the 
book is top heavy with source-material. To relate philosophical and 
theological developments with relevance to the study of literary texts 
requires a high degree of critical tact and verbal restraint, the lack of 
which Professor Wallerstein shares with many scholars of the “history 
of ideas”school. In Studies in Seventeenth-Century Poetic we cannot see 
the trees for the wood. : 

T. A. BIRRELL. 
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Estudis Romänies, Vol. I, 1947—1948. M. Coll i Alentorn, La liegenda 
d’Otger Catalö i els Nou Barons. — R. Aramon i Serra, Sobre l’atribuciò 
d’,,Arondeta de ton chantar m'azir”. — P. Aebischer, Par quelle voie „bosque’’ 
est entré en espagnol. —S. Galmés, Ramon Llul no és l'autor del Ilibre,,Bene- 
dicta tu in mulieribus”. — J. M. de Casacuberta, Jacint Verdaguer, collec- 
tor de cançons populars. — H. Coromines, Cat. ant. ,,lievar de carrera” 
dirimir, solucionar. — S. Gili i Gaya, Noves recerques sobre , Tirant lo 
Blanch”. — P. Bohigas, Nota sobre el , Tractat de cavalleria” del rei Pere 
III. — E. Guiter, Algunes infiltracions del lèxic occità en el domini lingüistic 
català. — R. Aramon i Serra, Dues cançons populars italianes en un mà- 
nuscrit caralà quatrecentista. — S. Gili i Gaya, ,,Flor de cavalleria”. — 
Recensions. 

Id., Vol. II, 1949—1950. S. Bosch, Les fonts orientals del , Tirant lo Blanch”. 
— F. Krüger, Alte Erntegeráte in der Romania. — C. Baraut, Les Cantigues 
d’Alfons ,,el Savi” i el primitiu , Liber miraculorum” de Nostra Dona de Mont- 
serrat. — I. Frank, La vie catalane de sainte Marguerite du manuscrit de 
Barcelone. — J. M. Solá i Solé, Alguns arabismes catalans. — W. Th. El- 
wert, Lo svolgimento della forma metrica della poesia lirica italiana dell’ Ot- 
tocento. — R. Gubern i Domenech, Notes sobre la redacciò de la Cronica 
de Pere ,,el Cerimonios”. — W. J. Entwistle, ,,Tirant lo Blanch” and the 
Social Order of the End of the 15th Century. — M. Batllori, ,,Co que ara 
s’es descubert en la provincia de Toscana”. — P. Aebischer, Le ,,Cant de 
la Sibilla” en la cathédrale d’Alghero la veillée de Noél. — A. Serrai Baldò, 
Els ,,délassements” poètics de Miquel-Joan-Josep Jaume. — Recensions. 


Germanisch-Romanische Monatschrift, Band 1, Heft 1, October 1950. Franz 
Rolf Schröder, Würzburg, ,,Philologie”. — Felix Genzmer, Tübingen, 
Germanische Zaubersprüche. — Ernst Schwarz, Regensburg, Das Angel- 
sächsische Landnahmeproblem. — Albert Junker, Würzburg, Formen 
und Wandlungen des Historischen Romans. — L. L. Schücking, Erlangen, 
Ferdinand Holthausen Zum 90. Geburtstag. — Kleine Beiträge etc. 

Id., Band I, Heft 2, Januar 1951. Heinz Otto Burger, Erlangen, Metho- 
dische Probleme der Interpretation. — Felix A. Voigt, Stadt-Kemnath/ 
Oberpfalz, Die Schaffensweise Gerhart Hauptmanns. — Rudolf Majut, 
Leicester (England), Englische Arbeiten 1940-1950 zur deutsen Literatur- 
geschichte von der Frühzeit bis zum Idealismus. — Eduard von Jan, Jena, 
Französische Freimaurerkomödien im 18. Jahrhundert. — Karl Bouda, 
Erlangen, Eine jüngst ermittelte archaische Sprachgruppe in Asién und Europa. 
— Bericht, Kleine Beiträge etc. 

Id., Band I, Heft 3, April 1951. Felix Genzmer, Tübingen, Liobwins 
Dingfahrt. — Arno Mulot, Tübingen, Zur Neubesinnung der Literatur- 
wissenschaft. — Gustav Konrad, Wuppertal-Barmen, Form und Geist 
der West-Östlichen Divans. — Ruth Schirmer, Bonn, Ein modernes Eng- 
lisches Faustdrama Dorothy Sayers: “The Devil Unpaid”. — Benno von 
Wiese, Münster i. W., Liebe und Welt in Claudels Drama ,,Der seidene Schuh”. 
— Adalbert Hämel, Erlangen, Hispanistiche Studien in Spanien (1939- 
1949). — Kleine Beiträge etc. 6 i 

Id., Band I, Heft 4. Juli 1951. Franz Rolf Schröder, Würzburg, Die 
Tanzlustige Alte. — Kurt May, Frankfurt a. M., Die ‚Realistische Wendung’ 


und ‚Neue Tragik” in Schillers ,,Demetrius”. — Rudolf Majut, Leicester 
(England), Englische Arbeiten 1940-1950 zur Deutschen Literaturgeschichte 
von Goethe bis zum Realismus. — Heinz Otto Burger, Erlangen, Der Stil- 


wille der Unzeitgemässen in Dichtung und Bildkunst des 19. Jahrhunderts. — 
Hugo Moser, Tübingen, Probleme der Periodisierung des Deutschen. — 
Albert Junker, Würzburg, Zum Französischen Zyklenroman seit Balzac. — 
Kleine Beiträge etc. | 

Id., Band II, Heft 1, October 1951. Jan de Vries, Oostburg (Holland), 
Der heutige Stand der Germanischen Religionsforschung. — Karl Hauck, 
Erlangen, Zur Genealogie und Gestalt des Staufischen Ludus de Antichristo. — 


Inhoud van Tijdschriften. 126 


Wolfdietrich Rasch, Wiirzburg, Neue Biographien. — Friedrich 
Sengle, Tübingen, Mörike-Probleme. — Walter A. Reichart, Ann Arbor 
(USA), Goethe und Goethe-Literatur in Amerika. — Jethro Bithell, Pen- 
zance (England), Hans Carossa. — Wilhelm Giese, Hamburg, Die Natur- 
schilderung in der neueren Rumänischen Prosa. — Kleine Beiträge etc. 

Id.. Band II, Heft 2, Januar 1952. Franz Rolf Schröder, Würzburg, — 
Blumen spriessen unter'm Tritt der Füsse. — Siegfried Beyschlag, Das 
Motiv der Macht bei Siegfrieds Tod. — Friedrich Maurer, Freiburg i. Br., 
Zur Frage nach der Entstehung unserer Schriftsprache. — Walter Höl- 
lerer, Erlangen, Methoden und Probleme vergleichender Literaturwissen- 
schaft. — Hans Flasche, Bonn a. Rh., Die Französische Literaturkritik 
von 1900—1950. — Kleine Beiträge etc. : 

Id., Band II, Heft 3, Mai 1952. Gabriele Schieb, Leipzig, Heinrich von 
Veldeke. — Werner Rosz, Brühl b. Köln a. Rh., Kennst du das Land, wo : 
die Citronen blühn? — Gerhard Fricke, Istanbul-Tophane, Kleists ‚Prinz 
von Homburg”. — Levin I. Schücking, Erlangen, Über einige Probleme 
der neueren und neuesten Shakespeare-Forschung. — Kleine Beiträge etc. 

Id., Band II, Heft 4, Oktober 1952. Franz Rolf Schröder, Würzburg, 
Jakob Burckhardt. — Arno Schirokauer, Baltimore, Die Legende vom 
Armen Heinrich. — Bert Nagel, Heidelberg, Das Musikalische im Dichten 
der Minnesinger. — Pius Wolter, Berchtesgaden, Das drollige bei Dickens 
als Charakteristisches Stilelement der Biedermeierkunst. — Kurt Wais, 
Tübingen, D. H. Lawrence, Valery, Rilke in ihrer Auseinandersetzung mit den 
bildenden Künsten. — Kleine Beiträge etc. 

Id. Band III, Heft 1, Januar 1953. Felix A. Voigt, Stadt-Kemnath, Ger- 
hart Hauptmanns Drama ,,Die Tochter der Kathedrale”. — Albert Becker, 
Heidelberg, Gestalt und Gehalt in Wort und Ton. — Hans Schwerte, Er- : 
langen, Aorgisch. — Rudolf Majut, Leicester (England), Englische Ar- 
beiten 1940-1951 zur deutschen Literaturgeschichte. — Fritz Schalk, Köln, 
Die Wirkung der Diderot’schen Enzyklopädie in Deutschland. — KarISchnei- 
der, Marburg-Lahn, T. S. Eliots poetische Technik. — Kleine Beiträge etc. 


Neuphilologische Mitteilungen, Nr. 7-8, LIII-1952. James Bramwell, 
Kubla Khan. — Coleridge’s Fall? — J. Deschamps, Die mittelniederlan- 
dischen Übersetzungen der ,,Dialoge’’ Gregors des Grossen. — Arthur 
Langfors, Le pays du trouvère Jehan d’Esquiri. — P. Ruelle, Noël Dupire - 
in memoriam. — Besprechungen etc. 


Modern Language Notes, Vol. LXVII, Number 7, November 1952. L. G. Croc- 
ker, Pensée XIX of Diderot. — A. M. Wilson, An Unpublished letter of Di- 
derot, December 28, 1769. — B. S. Ridgely, Additional Sources for Diderot’s 
‘Est-il bon? est-il méchant?’ — Alvin Eustis, A Nineteenth-Century Version 
of the ‘‘Cabale de ‘Phèdre’”. — E. L. Brooks, ‘The Poet’ an Error in the 
Keats Canon? — E. R. Wasserman, Keats’ Sonnet ‘The Poet’. — B. R. 
McElderry, Jr., Henry James’s Revision of ‘Watch and Ward’. — R. C. 
Elliot, Shaw’s Captain Bluntschli: a Latter-Day Falstaff. — G. C. School- 
field, Peter Schénfeld and Johann Stich. — G. B. Jackson, A Chateau- 
briand Letter in London. — H.C. Lancaster, Scarron and Mairet. — Curtis 
Dahl, ‘Moby Dick’ and Reviews of “The Cruise of the Cachelot’. — J. J. Ro- 
binson, Henry James and Schulberg’s ‘The Disenchanted’. — W. P. Bow- 


man, Browning Anecdote. — Reviews etc. 
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EXISTE-T-IL UNE LITTERATURE FRANGAISE DE BELGIQUE? 


Existe-t-il une litterature frangaise de Belgique? Cette question fait 
l’objet d'une controverse qui dure depuis qu'il y a des Belges et qui écri- 
vent .. en français; ou, du moins, depuis que la conscience de leur per- 
sonnalité leur a fait envisager la possibilité d’une autonomie culturelle 
c'est à dire, depuis 1880 environ. Mais la question est restée jusqu'ici sans 
réponse satisfaisante, étant un de ces problemes, où données rationnelles 
et données sentimentales poussent leurs racines enchevétrées. Aussi 
bien n’oserai-je pas prétendre trancher cette question litigieuse que les 
intéressés eux-mémes ne sont pas encore parvenus à résoudre. Je vise 
a un but plus modeste: celui de voir plus clair et de vous faire voir plus 
clair dans les données du problème. 

Tout d’abord, tàchons de connaître les opinions et les points de vue qui 
opposent les intéressés; efforgons-nous ensuite de faire le point; enfin, 
si un étranger a le droit de se faire et de défendre une opinion person- 
nelle, appliquons-nous à remplir les deux conditions pouvant nous ac- 
corder ce droit, à savoir: 

a. que notre documentation soit aussi complète que possible, et 

b. que notre raisonnement se maintienne dans les limites d’une stricte 
objectivité, car c'est là le devoir dicté, non seulement par la probité 
scientifique, mais encore par la civilité due à un pays, à deux pays amis 
dont la civilisation nous est chère. 


Et tout d’abord, voici donc l’alternative: ou bien, il existe une littérature 
frangaise de Belgique, ou une littérature belge d’expression frangaise, 
— ou bien la production littéraire française de Belgique appartient à la 
littérature française générale, à la littérature française de France. Il va 
de soi que le méme principe peut s'appliquer pour la littérature frangaise 
de Suisse, du Canada, des Colonies frangaises; mais dans le présent débat 
je suis bien obligé de m’en tenir à un domaine où je me suis efforcé d’ac- 
quérir une modeste compétence. 

Quel est, ou quels sont devant le probleme qui nous occupe, le ou les 
points de vue de la France littéraire? 

Certains écrivains et critiques frangais refusent à la production belge 
toute autonomie culturelle, parce qu’ils considèrent que la “nationalité” 
d'une littérature dépend de la langue dont se sert l’écrivain. Ceux qui se 
placent à ce point de vue “national” annexent, si l’on peut dire, les Ver- 
haeren et les Maeterlinck, les André Baillon et les Marie Gevers, comme 
ils annexent les Ephraim Mikhaél, les Anna de Noailles et les Panait 
Istrati. Je me permettrai de leur opposer immédiatement mon point de 
vue: d’après moi, la langue ne peut étre considérée comme critére absolu 
et je serais plutöt enclin a classer un Istrati parmi les Roumains, les 
Baillon, les Maeterlinck et les Verhaeren parmi les Flamands, du fait 
que ce sont des Roumains ou des Flamands qui ont eu recours à un instru- 
ment étranger, plus ou moins familier, afin de manifester l’esprit, l’äme, 
bref, ce qu’on peut appeler sans équivoque: le génie de leur peuple. Je 
me permettrai de revenir tout à l’heure à cette question de la langue. 

D'autres Français, également fidèles au principe “national”, mais 
non “annexionniste”, releguent les écrits frangais de Belgique aux der- 
nières pages de leurs anthologies, avec les poèmes écrits en français par 
les Haîtiens ou avec les contes et nouvelles émanant de plumes régiona- 
listes, suisses, suisses romandes, canadiennes ou coloniales. Pour eux, cette 
littérature n'est pas pure; elle est mátinée d'éléments germaniques, 
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anglo-saxons et autres. A cette catégorie de Frangais appartiennent 
ceux qui appellent Verhaeren un énergumène ou un barbare; qui nomment 
Maeterlinck un Scandinave brumeux et reprochent, comme le fit Debussy, 
a César Franck d’avoir “wagnerise” la musique française. Ils rejettent 
les écrivains belges comme des “corps étrangers”, par une répulsion 
naturelle ou, si vous préférez, par incompatibilité d'humeur. Et tandis 
que de grands artistes d’origine romane, comme Anna de Noailles, ont 
été accueillis à cause de leur assimilation plus facile, plus souple et plus 
complète, les Flamands van Lerberghe, Maeterlinck, Rodenbach ( Georges) 
et Verhaeren sont, pour le fond tant que pour la forme, restés réfrac- 
taires à l’action assimilatrice. Les Français qui refusent à ces écrivains 
belges le titre d’honneur d’écrivain français, reconnaissant par là-même 
l'importance qu’ils attachent à leur spécialité plus ou moins perceptible. 
Pensons aux Belges d'expression française, totalement assimilés, comme 
les frères Rosny, au poète Henry Michaux, au romancier Simenon: les 
Français les considèrent comme des écrivains français et le grand public 
ignore même leur origine ou leur nationalité. Il ne s’agit donc pas d’un 
principe, mais du degré d'adaptation qui caractérise les assimilés. 

Certains Français affichent un dédain goguenard à l’égard des Belges, 
je veux dire des Belges d’expression française, puisque les Flamands, 
ceux qui écrivant en flamand, leur sont quasiment inconnus. Un auteur 
comique comme feu Willy, un journaliste en veine de joyeulsetés de haulte 
gresse comme Jean Fayard, ont dû à leurs railleries plus ou moins spiri- 
tuelles à l’adresse des Bruxellois, des succès d’assez mauvais aloi 1). 

Lorsque nous nous adressons aux Belges eux-mêmes pour nous ren- 
seigner sur leur “autonomie littéraire”, nous n’en serons pas plus avancés. 
En effet, les Belges ont également leur “point de vue national” et leur 
“point de vue international”. Parlons d’abord de la première catégorie. 

Ceux que pour la facilité du terme j’appellerai les ‘nationalistes’, 
proclament que la littérature française de Belgique est un produit de 
l'esprit belge et que partant elle a le droit de se nommer “littérature 
belge”. Je crois que tous les membres — ou la plupart d’entre eux — 
de l' Association des Ecrivains Belges (qui vient de fêter le cinquantenaire 
de sa fondation) adhèrent à la thèse de l'autonomie, sans bien entendu, 
se juger, par leurs mérites, supérieurs, ou complètement égaux à leurs 
confrères de France. Mais ils notent et accusent des différences quant 
à l'esprit, c'est à dire: quant au contenu de leurs écrits. 

Arrétons-nous un instant pour empêcher qu'un malentendu prenne 
naissance, lorsque nous soulignons l'importance du contenu ou du fond 
d'une œuvre littéraire. 

J'ai dit tout à l'heure qu’à mon avis, la nationalité d'une œuvre litté- 
raire ne doit pas se laisser déterminer par la langue employée. En dé- 
duirons-nous, que c’est le fond, le contenu, l’objet de l’œuvre qui décide 
de sa nationalité? Il faut s'entendre. Si par “objet’’ vous entendez l’his- 
toire, l’anecdote, l'endroit où se passe l’action, la nationalité de ses héros, 
je répondrai carrément non. Beaucoup de critiques littéraires s’y sont 
trompés ?). Ils ont, par exemple, refusé de voir dans le roman Maria 
Chapdelaine un roman appartenant à la littérature canadienne. (Et ils 
ont bien fait). Mais quel était l’argument de leur refus? Le fait que de 
nous mettre en présence d’un groupe de Canadiens français, à qui l’auteur 
fait par-ci par-là, employer des termes dialectaux comme “son père” 
pour “mon père” ou “icitte” pour “ici”, est insuffisant pour nous faire 
considérer le roman en question comme appartenant à la littérature cana- 
dienne. Rien ne nous semble plus naturel, plus logique, plus acceptable. 
Mais les critiques en question ont perdu de vue que Louis Hémon était 
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un vrai Frangais de France, Breton méme, et qui a transporté, comme 
René sa mélancolie, son “génie” francais dans le Nouveau monde, d’ail- 
leurs après un long séjour à Londres, où il écrivit des romans que personne 
ne prétendra appartenir à la littérature anglaise! Empruntons un autre 
exemple à la musique. Nul ne soutiendra que la Cinquième Symphonie 
de Dvofak doive être considérée comme ressortissant à la musique amé- 
ricaine. La Cinquième Symphonie de Dvorak, malgré son titre, malgré 
son clair de lune sur les plantations, est de la musique tchèque. De 
même, le mouvement intitulé Alla Turca de Mozart, c’est du Mozart, 
c'est de la musique viennoise, non ottomane. 

Aussi voulons-nous, en parlant du fond ou du contenu, dépasser les 
limites et le niveau de l’affabulation; et c'est le “génie”, l'esprit ou 
l’âme d’un groupe ethnique que nous voulons désigner par ce terme, en 
lopposant à la forme, c'est à dire, au lexique. Pour tout dire, un roman 
de Baillon ou de Marie Gevers ne perdrait rien — au contraire, — s’il 
était traduit en flamand; et ce n’est pas sans raison que les plus hautes 
compétences universitaires ont admiré la thèse que notre compatriote 
Huberta Frets a consacrée, il y a une quinzaine d’années, à la recherche 
et la détermination des éléments germaniques dans l’œuvre de Verhaeren 8), 
dont les “motifs” (pour employer ce terme) ne sont certes pas toujours 
spécifiquement flamands. De plus, un socialiste comme Verhaeren n’a 
pas pu être suspecté d'un nationalisme étroit ni accusé de tendances 
volontairement régionalistes. Pensons par exemple à un Charles Decoster, 
qui, écrivant en français, mais poussé par une véritable haine de la 
France‘), a fait, dans son Ulenspiegel, une œuvre nettement flamande, et 
d'une truculence que l'oreille tant soit peu exercée ne confondra certes 
pas avec celle de Rabelais. Car Decoster n’avait rien d’un pasticheur et 
cet écrivain mi-flamand, mi-français de par ses parents, né à Munich et 
inspiré par un puissant amour pour le peuple flamand, n'appartient pas, 
à mes yeux, à la littérature française de France. 

Et après cette longue digression, revenons à nos considérations sur le 
point de vue belge. 

Il y a donc la thèse “nationale”, que nous pouvons considérer comme 
plus ou moins officielle, du moins consacrée par le gouvernement dont 
l'orientation s’est manifestée par la fondation, en 1921, de l’Académie 
Royale de Littérature française. Que cette Académie ne confonde point 
l'esprit national avec une xénophobie chauvine, elle l’a bien prouvé en 
nommant Colette, la grande Française, comme membre et en entre- 
tenant des rapports d'amitié avec les Académiciens de Paris, comme 
Paul Claudel et Jules Romains. A ce compte, elle est bien plus libérale 
que l’Académie de Richelieu; mais il faut avouer que ses traditions sont 
moins anciennes et, de plus, datent d’une époque où une culture nationale 
était imprégnée d’un internationalisme moderne. 

A côté de la thèse “nationale”, il y a la thèse “internationale”, celle 
qui soumet la littérature française de Belgique à la souveraineté de la 
littérature française de France. En 1939, les défenseurs de cette thèse 
se sont réunis sous le nom de “Lundistes” et ont annoncé au monde des 
lettres, leurs aspirations et leurs droits, dans un Manifeste qui est devenu 
un document historique. Voici les noms de quelques signataires de ce 
manifeste: Charles Bernard, Paul Fierens, Marie Gevers, Michel de Ghel- 
derode, Eric de Hauleville, Franz Hellens, Georges Marlow, Charles 
Plisnier, Marcel Thiry, Horace van Offel et Robert Vivier. Et voici en 
bref leur pensée: Le mouvement appelé “la Jeune Belgique” a lancé, vers 
1880, son cri de guerre: “Soyons nous-mêmes”, qui fut son programme 
révolutionnaire ; mais pour les Lundistes, cette devise est valable et appli- 
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cable pour tout individu voulant faire ceuvre d’art et ne prouve rien, ni 


pour le but ni pour les résultats d’un mouvement littéraire national. Les 
problèmes sociaux et artistiques qui préoccupent et inspirent les Ecrivains 
belges, ne diffèrent guère de ceux de leurs confrères parisiens. La puis- 
sance d’attraction de la France a réduit au minimum les différences, 
les nuances plutót, qui existent entre l’artiste belge et l’artiste francais. 
Enfin, les Lundistes estimaient qu’il y avait une bien plus grande distance 
entre la Suisse de Ramuz ou le Canada de Hémon (toujours lui!) d’une 
part, et la France littéraire de l’autre. 

Il faut noter toutefois que beaucoup de Lundistes se sont, avec une 
parfaite bonne foi, d’ailleurs, laissé influencer par des considérations 
extra-littéraires. L'écrivain frangais de Belgique est assez mal servi, dans 
ses intéréts matériels, par les éditeurs de Bruxelles, de Gand ou de Liege, 
et les éditeurs de Paris lui assurent une diffusion incomparablement plus 
vaste. Malgré les tentatives de maisons sérieuses comme “La Renaissance 
du Livre” ou “A l’Enseigne du Chat qui péche”, qui bien souvent appli- 
quent le principe de la coédition telle que nous la connaissons aussi en 
Hollande, le livre frangais de Belgique passe difficilement les frontières 
nationales, et les intéressés savent que ce n’est pas seulement à certaines 
mesures douanières, assez irritantes, que je fais allusion. Les gros tirages 
— mérités — d’un Plisnier, d’un Simenon, d’un Verhaeren — sont sinon 
dus au fait, du moins puissamment favorisés par le fait, que leurs éditeurs 
s’appellent Corr&a, Gallimard ou le Mercure de France. Il va sans dire 
que de nombreux écrivains belges tournent le dos aux éditeurs de leur 
pays et considèrent comme un honneur et une consécration de leurs 
mérites que d’être publiés a Paris. Il y aurait à faire une parallele avec 
la production theätrale, mais je me contente de vous en suggérer l’idée, 
de crainte de me laisser entraîner trop loin. 

Aujourd'hui, en 1952, les Lundistes se sont assagis. Quelques-uns 
parmi eux ont disparu de la circulation, enlevés soit par la mort, soit 
par l’incivisme; d'autres ont, a des degrés différents, changé d’avis. 
Ainsi un Franz Hellens déclare en 1949: “Il existe un minimum de nuances 
de la sensibilité, par lesquelles la littérature frangaise de Belgique se dis- 
tingue de celle de France”. Et Paul Fierens, Parisien depuis de longues 
années, n’a-t-il pas écrit: “L'art belge est la justification de l’existence, 
à travers les àges, d’une Belgique spirituellement autonome”? Feu Louis 
Piérard, qui fut un grand ami et un fervent admirateur de la France et 
dont bon nombre d’ouvrages ont paru à Paris, a analyse en detail, dans 
ses ‘Regards sur la Belgique” 5) parus à Paris-Grenoble, “l’esprit spéci- 
fiquement belge qui a donné naissance à une riche littérature frangaise”. 
Récemment, un Christian Dotrement ®) écrivait: .. . Existe-t-il, le Belge? 
Suis-je un Belge? Ai-je un point de vue belge dans un autre sens que 
topographique? Je pense que oui. Je sens qu'en moi le Nord et le Sud 
se jouent toutes sortes de tours; j'écris le francais, un peu comme un 
gaucher écrit, avec l’impression de ne pas étre tout à fait comme les 
autres”. Les témoignages recueillis dans les deux camps sont vraiment 
innombrables et leur nombre ne prouve rien. Qu’il me soit donc permis, 
pour en finir avec les Lundistes, de poser une question... oratoire: 
“Où sont les résultats du Lundisme après plus de quinze ans?” Je n’en 
découvre pas de notables. 

Enfin, il y a en Belgique, un troisieme point de vue, a cóté ou au dessus 
des thèses nationale et internationale: c’est la these de Gustave Charlier, 
la thèse des “littératures secondes”. Selon l’éminent professeur de Bruxel- 
les, il existe “dans d'autres pays une littérature qui se développe dans 
une langue qui lui est commune avec la littérature nationale d’un autre 
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pays; tel est le cas des lettres portugaises du Brésil, espagnoles de l’Ar- 
gentine, allemandes d'Autriche. Il y a là un type de communautés 
littéraires qui ne se confondent nullement avec les littératures nationales 
et ne se confondent pas davantage en elles. Nous nous proposons de les 
appeler “des littératures secondes” sans que cet adjectif comporte nul 
jugement de valeur” ?). “Nous tenons, pour notre compte, que nos lettres 
françaises, sans constituer une littérature nationale, possèdent néan- 
moins une unité qui ne permet pas de les confondre avec la littérature 
française de Louis XIV, de Napoléon III et de M. Albert Lebrun”. 

Dans un état d’esprit analogue, un esprit de conciliation, Mme Louis 
Debrau a écrit, en 1949 8) une étude intitulée “Etat de l’art de la Prose 
en Belgique d’expression frangaise”, où nous lisons ces lignes signifi- 
catives: “Ecrit et pensé en français, d’où vient que le roman belge soit 
profondement different du roman frangais? Est-ce question d’esprit? 
de matière? Les deux sans doute, et je n’hésite pas à ajouter: c’est aussi 
question de syntaxe. Durant des années, peut-être jusqu’à cette der- 
niere guerre, nos écrivains furent régionalistes par esprit défensif. Je m’ex- 
plique: Colette, parlant d'un de ses personnages, le dit “animé d'une 
arrogance de naine”. Lorsque je pense à nos premiers véritables roman- 
ciers, j'évoque immanquablement cette phrase. Sans tradition véritable, 
nos écrivains, souffrant de l’étroitesse de nos frontières, cherchèrent 
involontairement ce qui les différenciait, et gagnèrent ainsi le droit 
d'être parce qu'ils étaient différents. Nous les voyons alors créer, au dé- 
triment quelquefois de l’art, un langage truffé de mots du terroir, de 
mots imaginés et imaginaires, et préférer l'invention a la recherche du 
terme exact... L'art de la prose fut longtemps chez nous l’art de renier 
les disciplines de la prose”. Mais Madame Dubrau continue: “Les deux 
guerres, en brouillant le jeu des frontières et des idiomes, nous a en- 
seigné la pauvreté du cas particulier. Désireux d’affirmer désormais, 
non ce qui differencie une poignée d’hommes d’une autre poignée d’hom- 
mes, ils n’ont plus le désir ni le souci puéril de se créer un langage parti- 
culier. Cherchant a exprimer ce qui est éternel, ils cherchent ce qui est 
l'éternité par excellence: la simplicité et l’humain”. 

Ce point de vue, partant d’une réalité ayant pour corollaire un rappro- 
chement gràce à l’unification linguistique et humaine, nous permettrons- 
nous d’y souscrire et de l’appeler “le point de vue évolutionnaire’’? Il 
revient à affirmer que la littérature belge d’expression frangaise existe 
et qu’après avoir été régionaliste elle est devenue, de nos jours, inter- 
nationale. 

Enfin je voudrais vous faire part d’une méthode expérimentale qui 
m'a rendu de grands et fréquents services et qui est a la portée de tout 
le monde; elle vise à nous faire tàter du doigt — ou de l’oreille et de 
l'esprit — cette difference de fond sur laquelle nous avons basé le prin- 
cipe de l’autonomie de la littérature française de Belgique. Elle nous a 
permis de constater dans un écrit belge, certaines caracteristiques natio- 
nales tels: le mélange intime d’un mysticisme (religieux ou laic) et de 
sensualité ou de rationalisme; une tendance au nivellement bourgeois, 
qui fait par exemple du Populisme belge une forme d’art bourgeois er 
non pas prolétarien; la rareté, pour ne pas dire: l’absence, d’une forme 
discrète et allusive de l’humour; la grande valeur sentimentale attachée 
a la vie de famille avec ses manifestations grimagantes ou souriantes; 
enfin, ce je ne sais quoi d’acoustique, qui donne une résonnance et une 
amplitude différentes aux vibrations sonores, selon qu'elles sont réper- 
cutées par une enceinte vaste ou serrée. Cette méthode consiste simple- 
ment à rapprocher, à comparer très attentivement deux ouvrages aussi 
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semblables que possible par leur sujet, leur époque et les conditions 
sociales de leur auteur, mais appartenant, l’un, à la France, l’autre à 
la Belgique. 

Voici deux exemples: 33. ME 

J'ai comparé au roman La Chatte de Colette, le roman de l'écrivain 
belge Mme Lucie Veldhuyzen-Marchal, intitulé La Mèche*), qui traite 
un sujet analogue. Même époque, même conflit matrimonial, même 
tragédie de jalousie et de ce qu’on peut appeler d’indissolubilité om- 
bilicale; même réaction de vengeance sur un animal domestique ... 
Mais quelle différence de diapason, de couleur et de lumière, quels con- 
trastes de ‘‘génie” ethnique! 

Le deuxième cas se rapporte également a deux œuvres de romancières 
contemporaines: les Allongés 1°), de la Française Jeanne Galzy, et Moi, 
ce Malade 1), de la Belge Simone Bergmans, toutes deux professeurs, 
intellectuelles donc et rompues aux méthodes scientifiques; mais encore 
une fois: quelle distance entre Jeanne Galzy qui va de l'expérience in- 
dividuelle à une généralisation humaine; et Mme Bergmans, qui reste 
plutôt dans les bornes d’un individualisme d’ailleurs très compréhensif. 

De même, nous pourrions mesurer l'esprit belge en étudiant comment 
l’Anversois Horace van Offel a “flamandisé” en français la personnalité 
éminemment latine de don Juan; comment la Campinoise Marie Gevers, 
dans son Plaisir des Météores 1?) (1938) mêle plus intimement que la 
Bourguignonne Colette, l’amour et la peinture de la nature, aux sou- 
venirs de la vie familiale et bourgeoise; comment les réminiscences tragi- 
comiques 13) d'André Baillon, comparées à celles d'un Charles-Louis 
Philippe, sont vierges de toute tendance sociale, subversive; combien, 
pour rapprocher deux naturalistes comme le Zola de Germinal et le Pierre 
Hubermont de Treize Hommes dans la Mine !*), le bourgeois français 
a été, grâce à son “génie”, plus près des ouvriers mineurs que l’ouvrier 
belge, lequel, de par son “génie” à lui, nous offre le tableau d'un prolé- 
tariat plus embourgeoisé. D'ailleurs, une Marie Gevers, un Robert Vivier 1), 
une Simone Bergmans, sont plus près de notre “génie” hollandais, ce 
qui, abstraction faite de toute appréciation des mérites respectifs, peut 
nous offrir soit un charme de plus: celui de nous trouver en pays connu, 
soit un charme de moins, si nous sommes surtout sensibles à l’élément 
de dépaysement, mais qui, dans les deux cas, constitue un facteur de 
discrimination entre l’auteur français de France et l’auteur de Belgique 16). 


M. J. PREMSELA. 
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1) Jean Fayard: Bruxelles. Coll. de la Ceinture du Monde, Ed. Emile-Paul, 
Paris 1928. | 
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dam: lets over vergelijkende literatuurstudie, perioden en invloeden. Ed. J. B. 
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3) Les Eléments germaniques dans l’CEuvre d’Emile Verhaeren, these de 
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2) Lucie Marchal: La Mèche. Ed. Fortuny, Paris, 1948. 

10) Jeanne Galzy: Les Allongés, roman des malades de Berck. Ed. Rieder, 
Paris, 1923. 

1) Simone Bergmans: Moi, ce Malade, roman des malades de Berck, Ed. de 
l'Office de Publicité, Bruxelles, écrit en 1919—1939. 
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13) André Baillon: Le Neveu de Mademoiselle Autorité. Rieder, Paris, 1930; 
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Godefroid Kurth: La Nationalité belge. Ed. Picard, Nainur, 1913. 

G. Doutrepont (professeur à Louvain): Préface à l’Histoire de la Littérature 
francaise de Belgique. — Paris-Toulouse, éd. Didier-Privat, 1939. 

Lucien Solvay: Le théâtre belge d’expression française, depuis 1830. Ed. Goe- 
maere, Bruxelles, 1936. 

Ch. Potvin: L’Histoire des lettres belges. Quatrieme partie: Les Belles-Lettres, 
1882. Ed. Weissenbrug. Bruxelles. 

Ch. d’Ydewalle: Psychologie de la Belgique. Liege, 1938. Ed. Sengier. 
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Paris, 1948. 
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L'UNITÉ DU ROMAN DE LA ROSE. 


On sait que le Roman de la Rose est l’œuvre de deux auteurs, dont le 
second, Jean de Meun, a achévé le poéme quarante ans environ aprés 
la mort du premier, Guillaume de Lorris; il a ajouté à l'œuvre de son 
prédécesseur, á laquelle manquait peut-étre un millier de vers, une suite 
qui n'en comptait pas moins de 17720. La premiére partie est un art 
d'aimer, un exposé des théories courtoises, et un récit gracieux, animé 
d'un esprit aristoratique et reflétant l’idéal de la société chevaleresque, 
qui méprise les vilains et qui regarde la femme comme supérieure à 
l'homme. La suite de Jean de Meun, par contre, est animée d’un esprit 
bourgeois, anti-féministe, réaliste jusqu’à l’obscénité. Le cadre du songe, 
Jean de Meun l’a gardé, mais il y a versé toute sa science encyclopédique 
et l’a rempli de discussions de omni re scibili et non scibili, qui n’ont rien 
à voir avec le sujet, qui est la*quéte de la rose. Gaston Paris jugeait que 
pour Jean l’allegorie de Guillaume ,,n’était plus qu’un cadre élastique 
à l'infini, où il fait entrer péle-méle sans choix ni mesure, tout ce qu'il 
sait et tout ce qu'il pense”. Et Langlois, le savant éditeur du roman, 
estime que la seconde partie du roman est ,,moins un Art d'amour qu’un 


recueil de dissertations’. 
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A cette conception, qui est, ou peu s’en faut, celle de tous les savants 
qui se sont occupés de notre poème, s’oppose maintenant un savant 
américain dans un livre intitulé The Mirror of Love, mais dont le titre 
aurait aussi bien pu être The unity of the Romance of the Rose”). Pour 
bien comprendre cette unité et pour porter un jugement équitable et 
juste sur l’œuvre de nos auteurs il faut se demander tout d’abord: Quel 
est le sujet du poème et quel est le but que les auteurs se sont proposé. 
La réponse à ces deux questions se trouve dans les deux vers célèbres: 


C'est li romans de la Rose À 
Ou l’art d’Amours est toute enclose. 


Le premier vers nous dit qu’il s’agit d’un roman allégorique, une quête 
de la Rose, le second que les auteurs veulent nous donner un art d’aimer, 
tout l’art d’aimer, c’-a-d. qu’ils veulent nous décrire tous les aspects de 
l'amour. Guillaume n’en a pu décrire qu’un seul aspect, mais on ne saurait 
dire au juste par quelles péripéties il aurait fait passer l’Amant, si la 
mort ne l’avait empêché d’achever son poème. D'autre part il est inexact 
que Jean de Meun ait voulu combattre les idées exprimées par son pré- 
décesseur. Au contraire, on voit dans quelle estime il le tient, puisqu'il 
fait dire de lui au Dieu d’amour: 


(Ses) tombleaus seit pleins de baumes 
D’encens, de mirre et d’aloé, 
Tant m'a servi, tant m'a loé! 


Et dans le passage qui précède, quand le Dieu d'Amour vient au secours 
de l’Amant désespéré, on voit que Jean sait entrer dans les idées de Guil- 
laume de Lorris et a de la sympathie pour la conception de l'amour 
courtois. Non, il n'a nullement Pintention de protester contre l’esprit 
de la premiere partie du roman. Il a conçu le poème comme un Mirouer 
aus Amoureus (v. 10652), dans lequel fous les aspects de l’amour seront 
reflétés, l’aspect courtois aussi bien que l’aspect physique, l'amour dés- 
intéressé aussi bien que l'amour vénal. Ami signale l'importance de ,, Riches- 
se” pour obtenir de l'accés auprès de la belle et révèle bien des faiblesses 
dans la nature féminine et masculine; Faus Semblant, l’hypocrite, 
montre comment on peut arriver à ses fins en trompant et en mentant; 
La Vieille plaide pour l'amour vénal, la prostitution; Vénus représente 
l'amour passion, tandis que Nature et son prêtre Genius dans une belle 
tirade défendent l'amour comme acte de procréation. Les longs discours 
prononcés par les différents personnages ont un triple but: ils servent 
d’enseignement à l’Amant (et au lecteur), ils ont une signification psy- 
chologique en ce qu’ils indiquent les différentes possibilites qui se présen- 
tent à l’esprit du jeune homme et dont quelques-unes seront réalisées; 
enfin, ils refletent dans toute sa variété, tout son déchirement intellectuel 
l’homme du moyen âge, dont on admire en general la belle unité 
spirituelle. Jean de Meun a rendu tous ces aspects d’une fagon claire et 
objective et dans ce tableau qui se déroule devant nous, la première 
partie, celle de Guillaume de Lorris, vient prendre tout naturellement 
sa place. Il n’y a donc aucune contradiction entre les deux parties du 
roman. 


Et les digressions si longues, si nombreuses, si variées? Et tout étalage 


1) Alan M. F. Gunn, The Mirror of Love, a reinterpretation of ‘‘the Romance 
of the Rose”. Texas Tech Press 1952 ($ 5,25). 
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de science, à quoi cela sert-il? Eh bien, la plupart des digressions s’expli- 
quent facilement, pourvu qu’on ne se place pas A un point de vue étroit 
et qu’on se rende compte qu'il s’agit d'un miroir d'amour, d'un art dont les 
règles doivent être expliquées et illustrées. Ainsi, l’exemplum de Pygmalion 
montre que ce n’est pas seulement l’expérience de la vie qui amène la 
maturité de l’Amant, mais que parfois l’homme peut initier la femme 
dans les secrets de l'amour, comme d'autre part dans |’ exemple de 
Vénus et Adonis et celui d’Heloise et Abélard c’est la femme qui sert 
de guide à l’homme. Et ce qui est important dans cet exemplum, c'est 
Pélan vital qui crée la femme et qui lui donne le désir d'aimer et d’avoir 
des enfants, c’est ensuite la tendre dévotion de Pygmalion comme amant. 
Cette histoire, placée dans le roman peu avant le dénouement, a donc 
sa signification, sans elle l’exposé que le poète nous donne du thème 
d'amour aurait été incomplet. Et le fait que dans le poème nous 
trouvons à deux reprises une allusion au mythe de Pygmalion semble 
| prouver que Jean de Meun est un artiste qui prépare de longue main 
ses effets littéraires. 

Un autre passage qu’on considère en general comme un hors-d’ceuvre 
s’explique également aisément. Il s’agit des vers 16083—16148, qui traitent 
de l’alchimie, sujet, dirait-on qui n’a que faire avec l'amour. Ces vers 
se trouvent dans le long passage où le poète nous décrit l’œuvre de Nature 
dans sa forge. Là Nature, la vicaire de Dieu, ne cesse de travailler pour 
refaire ce que Mort défait. On sent le poète vibrer d’admiration devant 
l’œuvre de la nature, qui, si elle ne maintient pas en vie les individus, 
sauve pourtant les espèces gràce à la procréation. Aux pieds de Nature 
se tient agenouillé Art, qui, malgré tous ses efforts d’imiter Nature, ne 
réussit pas à faire vivre ce qu’il peint ou sculpte. Il y a pourtant un art 
pour lequel il faut faire une exception. C'est l’alchimie, qui, d’apres ce 
qu’en disent les ,,livres'””, est en état de changer un vil metal en or, en le 
réduisant d’abord a la matière première, le souffre et le mercure, l'élément 
masculin et l'élément féminin, dont naît tout ce qui existe. C'est donc 
la ressemblance qui existe entre l’œuvre génératrice de Nature et de 
Palchimie qui justifie cette apparente digression. 

Car, s’il est vrai que Jean de Meun présente en général objectivement 
les différents aspects de l'amour, il est clair qu'il défend surtout l'amour 
comme moyen de perpétuer la race. C’est là ce que Dieu a institué pour 
maintenir sa création, et ceux qui font vœu de chasteté, les religieuses, 
les moines, agissent contre la volonté divine. Aussi le roman finit-il tout 
naturellement par l'union de l’Amant et de la Rose, décrite d’une façon 
bien réaliste. 


J'ai rendu d’une façon bien imparfaite, hélas, l’idée principale du livre 
de M. Gunn. J'ai dû laisser de côté non seulement nombre de détails et 
de remarques intéressantes, souvent condensées dans des notes, mais 
aussi — et je le regrette — je n'ai pas dit comment M.G. a réussi à montrer 
que le R. d. I. R. reflète bien l'esprit du treizième siècle: les discussions 
nous font penser aux débats, dont le Sic et Non d’Abelard est le plus 
illustre exemple; dans le style et la composition du roman Maitre Jean 
applique les règles de la rhétorique de son temps, et l’Appendix a la fin 
du livre nous donne un schéma des procédés stylistiques employés par 
l’auteur en mettant en évidence le rôle de l’amplificatio, qui lui a permis 
de donner au poème l'étendue qu’on sait. Que le songe, enfin, servant de 
cadre, l’allegorie de la rose et les personnifications des idées abstraites 
soient des choses connues et appliquées avant Guillaume et Jean, il est 
inutile d’y insister. 
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Quant au contenu, les questions d’amour intéressent passionnément 
les hommes du moyen âge, le côté psychologique, mais aussi le côté 
cosmogonique. Et M. Gunn souligne l'importance de la philosophie de 
la plénitude, dont Jean de Meun est un adepte fervent et que le profes- 
seur A. O. Lovejoy a exposée dans ,,The Great Chain of Being”. Cette 
philosophie, basée sur le Timee de Platon et les Physiques et les Méta- 
physiques d'Aristote arrive á faire de la Perfection qui se suffit a elle- 
méme le concept de la Fécondité: omne bonum est diffusivum sul. De 
là découle nécessairement l’idée que la création doit exercer sa puissance 
reproductrice pour qu'aucune lacune ne se fasse dans l’univers, qu'aucune 
piece ne manque á l’Echiquier cosmique. Et nous avons vu qu'un beau 
souffle anime le passage dans lequel Jean de Meun décrit Nature dans 
sa forge travaillant sans cesse afin de réparer les pertes causées par la 
mort: tout homme et toute femme qui fait vœu de chasteté agit contre 
Nature et contre la volonté de Dieu, dont Nature est la vicaire. De là 
aussi les paroles de Raison soutenant que, puisque Dieu n'a pas eu honte 
de former les organes de la génération, l'homme peut sans scrupule les 
nommer par leur nom. 

Ainsi, tout se tient dans le poème: la première partie aussi bien que 
ce qu’on a appelé les digressions concourent au double but que l’auteur 
s’est proposé, de montrer les différents aspects de l'amour et de tracer 
les voies souvent tortueuses que l’Amant suit avant qu'il arrive à cueillir 
la rose. Le poème de Guillaume de Lorris et de Jean de Meun forme une 
unité harmonieuse de forme et de pensée et le second auteur surtout s’est 
montré étre un grand artiste, capable de concevoir et d’exécuter une 
ceuvre de grande envergure. 


Nous devons ajouter à l'exposé qui précède quelques mots de critique. 
Quand on a lu le livre, on ne peut se soustraire à l'impression que l’auteur 
a voulu trop prouver. Comme l’argumentation de Bédier en faveur de 
Punité de la Chanson de Roland, a pour but de prouver qu'elle est d'un 
seul auteur, ainsi l'étude de M. Gunn nous amènerait fatalement à la même 
conclusion, si nous ne savions qu’il n’en est rien et que le Roman de la 
Rose est dù à la collaboration de deux auteurs! 

Il nous semble en effet que dans le désir compréhensible et naturel 
de défendre sa thèse, le savant professeur de Texas a minimisé les diffé- 
rences qui existent entre les deux parties du poème. Ainsi le Dieu d’Amour, 
qui donne à l’Amant ses préceptes, se présente dans l’œuvre de Maître 
Jean avec un caractère tout autre que chez Guillaume; ou faut-il admettre 
que le dieu a évolué tout comme l’Amant au point d’admettre dans 
son armée Faux Semblant et Abstinence Contrainte? M. G. donne, il 
me semble, une interprétation erronée du vers: 


Ou PArt d'amours est toute enclose, 


qui ne veut nullement dire que tous les aspects de l’amour y seront 
présentés; Guillaume de Lorris dit simplement qu’on trouvera dans son 
roman le code de l'amour courtois tout entier. Il y a donc dans l’étude du 
savant américain une fissure à la base qui risque de faire écrouler le bel 
édifice construit par lui. Puis, si telle ,,digression” peut s'expliquer comme 
illustration de ce qui est avancé, il est difficile d'alléguer le méme motif 
pour celles qui se greffent sur d’autres digressions, et encore plus difficile 
quand il s’agit de digressions au troisième ou au quatrième degré, qui 
n’ont rien, absolument rien, à faire ni avec le récit ni avec l’amour. Prenons 
comme exemple le beau passage où Nature se plaint de ce que l’homme 
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seul n’obéit pas à ses lois. Pour bien faire ressortir le caractère excep- 
tionnel du crime, Nature dit que tout le reste de la création lui obéit sans 
conteste, et elle passe en revue tous les étres animés ou non. A propos 
du ciel et des astres, Maître Jean expose longuement leur tàche et introduit 
dans ce qui est déjà une amplificatio une nouvelle digression pour expliquer 
les phases de la lune, l’harmonie des sphères, et d'autres phénomènes. 
Suit une longue discussion sur l’influence des astres sur le sort humain 
et sur le libre arbitre, qui, elle, se justifie car, si l’homme n’était pas libre, 
il ne serait pas responsable de ses actes. Mais était-il nécessaire d’étaler 
sa science puisée dans Aristote et Alhacen, de parler de verres qui gros- 
sissent, rapetissent ou déforment les objects, de parler á ce propos de 
visions et d’hallucinations, qui déforment aussi la réalité, et de déclarer 
à ce propos, que Dame Abonde et ses sorcières sont de pures illusions. 
Etait-il nécessaire enfin, à propos des comètes, d’amener une discussion 
sur l’égalité des hommes, de louer les clercs, qui savent le latin, et le 
bon vieux temps où Virgile regut la ville de Naples et Ennius une maison 
de campagne comme cadeau. M. Gunn a beau montrer la bell construc- 
tion de ce passage, en appelant au secours les figures de exordium, des- 
criptio, propositio, expolitio cum rationibus et exemplis, il n'en reste pas 
moins vrai que malgré la beauté de plusieurs de ses parties, malgré 
l’entrain et la vivacité du style, ce passage, qui ne compte pas moins de 
2606 vers, souffre d'une telle superfétation de détails et de hors-d’ceuvre 
que le lecteur risque de perdre de vue le sujet du poème. 

Ceci dit, hàtons-nous de déclarer que nous devons de la reconnaissance 
a l’auteur de ce beau livre pour nous avoir fait voir quel grand artiste 
était Jean de Meun, qui en dépit des digressions qu’il se permet, ne perd 
jamais de vue le but qu'il s’est proposé et qui a réussi à fondre l’œuvre 
de son prédécesseur et la sienne dans une unité bien plus grande que ne 
l’avaient vu les savants romanistes. 

Ajoutons que des notes instructives, une bibliographie abondante 
un appendice et un index très complet rehaussent la valeur du livre. Dans 
la note de la p. 427 où M. G. oppose la conception de Chrétien à celle de 
Guillaume de Lorris, il a eu tort de citer uniquement Lancelot et de né- 
gligér Eric, Cligés et Yvain. Le livre de Denis de Rougemont, L’amour 
et l'Occident, cité aux pp. 92 et 429 ne me semble pas mériter.cet honneur. 
On peut ajouter au livre de Bourdillon cité dans la note de la p. 526: 
A. Verard, fragment of the Roman de la Rose. Supplementary note, Chiswick, 
1913, du méme auteur. P. 474 on lit que le poéme ,,could hardly be des- 
cribed as an anti-Alanus”. Ceci n'est vrai qu’en partie. On sait que Maître 
Jean dans le passage traité plus haut suit le De Planctu Naturae d’Alain, 
évéque de Lille, mais il s'en écarte précisément dans ce qui pour Alain 
est l’essentiel. En effet, a cóté de Nature se trouvent aussi Hymenaeus, 
personnage inconnu au roman, et Chasteté, qui est l’ennemie de Nature 
d’apres Maítre Jean. Et on pourrait citer d'autres assertions de lui qui 
s’opposent nettement à celles d'Alanus de Insulis. 

Il est remarquable qu'un angliste — car M. Gunn est professeui d'anglais 
au Texas Technological College — ait pu écrire sur un sujet francais une 
si belle étude, témoignant de vastes connaissances sur un terrain qui 
n’est pas le sien, étude dont un romaniste pourrait a juste titre étre 
fier, s'il en était l’auteur. 

Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 
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DAS # UND DIE SOGENANNTEN REDUPLIZIERTEN 
PRATERITA IM DEUTSCHEN. 


Die Grammatik des neunzehnten Jahrhunderts leitete das süd- und 
nordgermanische Präteritum der siebenten Klasse starker Verben ein- 
stimmig und unbedenklich aus dem Reduplikationstypus ab, wie er im 
Gotischen vorlag. Aber seit den neunziger Jahren bildet der Ursprung 
dieser Formen ein Problem 1), jener „enge und durchstehende Zusammen- 
hang” (v. Helten) wird für unmöglich gehalten und es werden andere 
Ursprungshypothesen aufgestellt. Grammatische Darstellungen, einzel- 
sprachliche wie vergleichende, gehen in diesem Punkt nunmehr aus- 
einander, während auch monographisch das Problem weiterhin mehrfach 
erörtert worden ist. Von holländischen Germanisten schrieb im 23. Jahrgang 
dieser Zeitschrift (1937) H. Sparnaay: „Daß in diesen Sprachen ein vom 
Got. ursprünglich abweichender Typus vorliegen sollte, ist übrigens 
schwerlich richtig”, während vor kurzem?) T. A. Rompelman gerade 
für einen vom Got. abweichenden Ursprung eingetreten ist. Ich möchte 
noch einmal von den gegebenen Tatsachen ausgehen, in der Hoffnung, 
ein weniges zur Klärung des Problems beitragen zu können. Um das 
Prinzip ist es mir dabei mehr zu tun, als um eine Erklärung aller Einzel- 
heiten. Ist dieser Versuch dadurch entschieden im Nachteil gegenüber 
seinen vielen Vorgängern mit ihrem Reichtum an überliefertem und 
angesetztem Formenmaterial, so dürfte andrerseits mit einer Beschränkung ' 
auf die prinzipielle Seite des Problems der Sache gleicherweise wie dem 
Leser gedient sein. i 

I. Das Gotische besitzt eine Reihe von starken Zeitwörtern, die einen 
für Singular und Plural gültigen Präteritumstamm bilden, welcher sich 
von dem Präsensstamm durch eine Vorschlagsilbe unterscheidet; diese 
wird geschrieben ai), wenn das Zeitwort vokalisch anlautet; sonst 
steht vor ai noch der anlautende Konsonant oder die anlautende Kon- 
sonantenverbindung des Verbalstammes. Gelegentlich tritt außerdem 
Ablaut auf. Aikan: afaiaik; aukan: aiauk; fahan: faifah; fraisan: faifrais; 
hopan: hathop; skaidan: skaiskaip. Mit Ablaut letan: lailot und 5 andere. 
Im ganzen ist von 21 got. Verben ein Präteritum mit Reduplikation 
überliefert. Vgl. S. Feist, P.B.B. 32, S. 448—456 zweite Spalte. 

2. Die althochdeutschen Dialekte weisen eine Lautsippe e, ea, ia, ie 
auf, die wir hier wiedergegeben haben in der nach allgemeiner Annahme 
genetisch richtigen Folge, indem ea, ia, ie als Diphthongierungsprodukte 
des langen e gelten; daneben erscheinen auch ee, ei, i. Als Stammsilben- 
träger kommen diese Zeichen in einigen altererbten und einigen fremden 
Wörtern vor, darunter die vier auch in der gotischen Bibel überlieferten 


1) Vgl. M. Schönfeld, Historiese Grammatika van het Nederlands, 1932, S. 158 
(übers.): „Die Erklärung des Verlustes der Reduplikation im Südgermanischen 
(owgm.) bietet ebenso große Schwierigkeiten wie der südgerm. (owgm.) Vokal 
der Stammsilbe”. — C. Karstien, Historische deutsche Grammatik 1, 1939, S. 69: 
„Mit urg. è? fiel im Nord. und Wg. das é zusammen, das unter nicht ganz sicheren 
Bedingungen im Präteritum gewisser im Got. noch reduplizierter Präterita 
entstanden ist.” 

*) Jahresversammlung des Allgemeinen (niederländischen) Vereins für 
Sprachwissenschaft, Utrecht, den 3. Juni 1952. Vgl. oben S. 65 ff. 

*) Der Lautwert è (ai) darf wohl mit zu den Tatsachen gerechnet werden 
Jacob Grimms Traum, heialt Glosse K 296 sei die direkte Fortsetzung von 
got. haihald, und in der Entwicklung eia >fa >ia >ie >é stehe das é2 am 
Ende, ist längst vorüber. 
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her (Lex Sal. 21 heer, sonst hear, hiar, hier; zum ersten vgl. G. Ehrismann, 
LG. 1, S. 340 f. und Anm.; sonst ders., Z. f. d. Ph. 31, und G. Mahlow, 
Die langen Vocale a, e, o in den europäischen Sprachen, S. 163), fera (Seite, 
Strich, Gegend, mit fiaren kehren, sich wenden,  Otfrid), més (mensa), 
 Krëks (Chrech, chréhhisc, Chreah, Otfrid Kriachi). Vgl. weiter J. Franck, 
Z.f.d.A. 40, S. 53 f. und J. Janko, /. F. 20, S. 259 f.; auch das Demon- 
strativpronomen zeigt Formen mit & usw.: de, dea, dia, die, alem. auch 
im Dat. Plur.; darüber am ausführlichsten Franck, a.a.O., S. 1-24, 
3. Die unter 1 erwähnten starken Zeitwörter bilden im Deutschen 
ihr Präteritum ohne die für das Got. beschriebene Vorschlagsilbe; dafür 
weisen sie in ihrem somit einsilbigen Práteritalstamm [bei dunkelm 
Präsensvokal die Diphthonge eo, io, iu, sonst aber] eine Reihe von Vokal- 
zeichen auf, die mit der unter 2 beschriebenen Gruppe weitgehend überein- 
| stimmt, indem im großen ganzen jeweils derselbe Text in diesen Práterital- 
formen dieselben Stammvokalzeichen verwendet !), wie in den Wörtern 
von 2. 

Dieser Tatbestand scheint wirklich nur einen Schluß zuzulassen, 

nämlich den, daß die deutsche, bzw. die süd- und nordgermanische Präte- 

ritumbildung in dieser Klasse eine prinzipiell andere ist, als die im Got. 
vorliegende, und es braucht denn auch nicht wunderzunehmen, daß die 
Anhänger dieser ,,new hypothesis”, wie Prokosch sie nennt 2), seit bald 
60 Jahren 3) die ‚older theory” verwerfen, welche die süd- und nord- 
germanische Form als aus der durch das Got. vertretenen entwickelt 
angesehen hatte. Nach den — gleichzeitig und im Wesentlichen überein- 
stimmend, aber unabhängig voneinander aufgestellten — Theorien F. A. 
Woods *) und K. Brugmanns 5) hätte das Gotische den letzten Rest des 
indogerm. Reduplikationssystems bewahrt, das Germanische aber sonst 
das Präteritum derselben Verben ohne Reduplikation mit germ. oder 
idg. neu eingeführtem Ablaut gebildet. Über den Charakter der in Frage 
stehenden Ablautsstufe im Germ. konnte gar kein Zweifel bestehen: die 
Vokale in den einsilbigen süd- und nordgerm. Imperfekta dieser Klasse 
wiesen eindeutig auf das sonst nur spärlich vertretene £?. 

Auf eine so verwickelte Präteritumbildung in der germ. ‚7. Klasse” 
zu schließen, scheint mir aber nur dann erlaubt, wenn die Verhältnisse 
im Ahd. und in andern süd- und nordgerm. Sprachen sich der Möglichkeit 
einer Entstehung aus reduplizierenden Formen widersetzen. Es ist das 
eine phonetische Frage. Nun ist es allerdings heute klarer als je, auf wie 
schwachen Füßen unsere historische Lautlehre im Grunde steht, schon 
wenn es sich handelt um nur schriftlich festgelegte Phoneme, aber vollends, 
wenn wir uns um die phonetische Entwicklung der vorliterarischen Zeit 
bemühen. Andrerseits fällt aber gerade durch neuere Untersuchungen 
auch auf die Prozesse, mit denen wir uns hier beschäftigen, neues Licht. 
Es wird sich also vielleicht doch lohnen, die althochdeutsche Überlieferung 
noch einmal zu prüfen. 


1) Nur das Bairische hat in dieser Gruppe (nicht in Gruppe 2) entweder e 
oder ie, ohne jede Zwischenform. Brinkmann (s.u.) S. 182. Vgl. J. Schatz, 
Altbairische Grammatik, $ 139, 1. i N 

2) E. Prokosch, A Comparative Germanic Grammar, Philadelphia 1939, S. 
AT 1. 

3) Den ersten, aber nahezu unbeachtet gebliebenen Versuch machte 1887 
der Schwede K. Ljungstedt, Anmärkningar till det starka preteritum i germanska 
spràk. 

4) Germ. Studies 2 (Chicago 1895). 

5) Idg. Forschungen 6 (1896). 
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Das Hildebrandslied mit den angelsächsischen Schreibungen 
ae, 2, e kann hier schwerlich helfen; ebensowenig jenes iruorit, Ahd. 
Glossen 1.386. 9 (arassetis), das Kógel P.B.B. 16 für Prat. von erjen 
hielt, das aber vielleicht richtiger irvuorit zu lesen ist. Schon eher fallen 
die zwölfmal eo, io auf, die — zeitlich und landschaftlich getrennt — im 
Prät. der hier in Rede stehenden Verben, entsprechend denen mit velarem 
Stammvokal, vorkommen (Braune, Ahd. Gr. $ 349 Anm. 1 ; Schatz, Ahd. Gr. 
$ 455 letzter Absatz). Über das ganze Gebiet wechseln vom ausgehenden 
8. Jahrhundert an ea und ia, jenes abnehmend, aber die beiden neben- 
einander etwa in der alemannischen Benediktinerregel, im rhein- 
fränkischen Isidor!). Der Südrheinfranke Otfrid schreibt konsequent 
ia, während schon 4 Jahrzehnte früher die Fuldaer Tatian — übersetzer 
ie durchgeführt haben. Dieses ist weiterhin — zum Teil also schon früh — 
das normale Zeichen; einmal bairisch plies ,,er blies’’, neben sonstigem 
plies. Hauptsächlich in fränkischen Denkmälern, älteren und jüngeren, 
findet sich ei, auch bairisch gigeingin, und auch ohne i in der Endung, 
das Umlaut wahrscheinlich machen würde; vor dem Verdacht der Ver- 
schreibung wird ei durch einige lei, eia, ei@ geschützt. — Am Anfang 
steht e (= £, gelegentlich wohl gekürzt, wie im As., Aisl., Afrs. und Aengl.). 
Doppelschreibung und Akzentuierung, die uns hier helfen könnten, 
kommen in den Handschriften, welche überhaupt noch e haben, auch 
sonst kaum vor; ein bairisches Glossar (R) hat ee und é (vgl. G. Baesecke, 
Einführung, § 16 Anm.), aber auch für e < ai?). i 

Wie man sieht, ist die Wiedergabe des Präteritalstammvokals der 
7. Klasse im Ahd. eine derart unausgeglichene (eo, io, ea, ia, ie, ei, e), 
daß man auf die angebliche Unmöglichkeit, die betreffenden Formen aus 
den reduplizierten herzuleiten, schon von hier aus nicht zu schnell schließen 
sollte; umso weniger, als diese Wiedergabe einen vorwiegend diphthongi- 
schen Charakter hat. Auf ei und dessen orthographische Varianten sei 
besonders hingewiesen. E. Sievers ( Festschrift Braune S. 158 Anm. 2) vermu- 
tete: , Bei steigendem Ton ergibt &... die Diphthongierungsform ei, die 
aber im überlieferten Ahd. schon wieder bis auf wenige Reste durch 
Ausgleichung getilgt ist. Vgl. so noch firleizssi Isidor 29, 23 gegen 
firleazssi ib. 34, 7, und in der Fuldaer Beichte A biheilt 10, furleiz 
12, intpheing 14, giheizi 17, forleizi 18 (gihtezi, forltezi Hs.)”. — Die in 
der obigen Übersicht neben den fettgedruckten noch im Kursivdruck 
aufgeführten Varianten wollen wir nicht ins Gewicht fallen lassen; den 
Eindruck der Uneinheitlichkeit können sie übrigens nur verstärken. Auch 
wollen wir hier im Vorbeigehen daran erinnern, daß die Präterita der 
Verben mit velarem Stammvokal nicht ganz isoliert werden dürfen; 
zwar bleiben sie hier weiter außer Betracht, aber sie gehören mit zum 
Problem. 

Und wie steht es um das lange e? Ist das so sicher ein geschlossener 
Monophthong, wie es angegeben zu werden pflegt? Die gelegentlich noch 
angefochtene geschlossene Aussprache dürfte wegen der Art der nachher 
eingetretenen Diphthongierung und der Wiedergabe von Fremdwörtern 
wohl sicher sein; es wird darauf übrigens noch zurückzukommen sein. 
Daneben ist mir aber gerade das é? als Monophthong ein Problem. Daß 


1) Auch im bair. Muspilli kommen ea und ia vor; vgl. aber oben S. 141 
Fußnote I. Entsprechend dem Thema vom Weltuntergang sind Präteritalformen 
hier selten; 60 piehc ,,stritt”. 

2) Paul Sievers, Die Accente in althochdeutschen und altsächsischen Hand- 
schriften, Berlin 1909, Palaestra LVII, bringt uns nicht weiter. 
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i das ahd. & schon früher zum Diphthong geworden ist, als es die schriftliche 
| Wiedergabe durch ea usw. zum Ausdruck bringt, wird jetzt jeder zugeben 
wollen; es ist das wegen des konservativen Charakters der Orthographie 
bestimmt mehr als ‚ein gewiss erwägenswerter Gedanke’ (Steinhauser) 
Die Frage ist aber: wie war vorher, als der Laut eben nicht anders als 
durch das Zeichen e wiedergegeben werden konnte, sein Charakter? 
 Gestehen wir, daß wir das nicht wissen, wenigstens nicht mit solcher 
Sicherheit wissen, daß wir dem Zeichen e die Fähigkeit, etwa ein Kon- 
'traktionsprodukt von Vorschlagsilbenvokal und Stammsilbenvokal bei 
reduplizierten Präteritalformen wiederzugeben, schon ohne weiteres 
absprechen müßten. 

Th. Frings’ Arbeit Die rheinische Accentuierung (Deutsche Dialekt- 
geographie XIV, Marburg 1916) beschreibt die Wirkung des exspiratori- 
schen Akzentes in den rheinischen Mundarten der Gegenwart, lehrt uns 
aber nebenbei, daß im Mittelfränkischen das & (wie das 6) durch Schárfung 
des Silbenakzentes der ahd. Diphthongierung entzogen worden ist. ,, Die 
Activität der Schärfung fällt vor den Beginn des Diphthongierungs- 
processes” ($ 58). Der Terminus ,,Schárfung” stammt von Wrede; Frings 
erklärt (S. 71 FuBn.) für ebenso treffend R. Engelmanns !) Ausdrücke 
„Correption, Abkürzung, Zusammenziehung”. Sie bezeichnen eine starke 
Schneidung des Sonanten, wie Sievers sagen würde („stark geschnittener 
Akzent”), eine Akutisierung etwa, auf jeden Fall eine Erscheinung, die 
nach allem, was positiv und negativ über sie selbst und über ihren Verlauf 
in den Grenzgebieten gesagt wird, sich als eine Abwendung von 
Überdehnung und Zweigipfligkeit des Stammvokals darstellt. 
Es will mir scheinen, daß man, von diesen Resultaten von Th. Frings 
ausgehend, nicht nur mit H. Brinkmann?) an die Frage des Ursprungs- 
herdes der ahd. Diphthongierung, sondern ebenfalls an die des Laut- 
wertes des 2 besser gerüstet herantritt. Dieser kann demnach, sicherer 
als aus der Tatsache der Diphthongierung allein, annähernd erschlossen 
werden einmal aus der vielgestaltigen Diphthongierung in den ahd. 
Dialekten, sodann aus dem Mittel, durch das sich das Mittelfränkische 
der Diphthongierung entzogen hat. Auch die vereinzelte Schreibung ee, 
é (s. 0.) dürfte nun, wo sie für e? steht, im Sinne der Überdehnung oder 
der lineären Zweigipfligkeit zu verstehen sein (etwa ee, o. ä.). Weiter kann 
man nicht gehen. Aber man ist nun einerseits gesichert gegen das Argu- 
ment, daß eben nur ein Buchstabe, also doch ein Monophthong vorliege, 
ohne andrerseits in den Optimismus J. Francks zu verfallen, der das e? 
rundweg für einen Diphthong erklärte. 

Die Erschließung des Lautwertes des 62 vor der ahd. Diphthongierung, 
die sich übrigens brüderlich neben Sievers’ Schleifton stellt, ermöglicht 
es zugleich, die Lücke zwischen den germanischen Reduplikationsformen 
und den spätern é-Praterita weiter auszufüllen. Denn nichts nötigt uns 
dazu, das ,,zweigipflige” € nun wieder seinerseits auf ein ,,eingipfliges”, 
also im strikten Sinne monophthongisches zurückzuführen. Im Gegenteil: 
die Überdehnung, bzw. die Zweigipfligkeit, eher wohl letztere, kann als 
der Normalzustand des germ. &? gelten. Denn zwar, sie für die Präterita 
der 7. Klasse durch deren Entstehung aus zweisilbigen Formen für erwiesen 
zu halten, wäre eine petitio principii; aber die Versuche, das & bis ins 
Indogermanische zurückzuverfolgen, münden entweder in @ oder in €; 


1) R. Engelmann, Ein mittelfränkisches Accentgesetz, P.B.B. 36. 

2) H. Brinkmann, Sprachwandel und Sprachbewegungen in althochdeutscher 
Zeit. Jena 1931. Diesem Buche verdanke ich, hier und überhaupt, mehr, als es 
eine gelegentliche Fußnote zum Ausdruck bringen kann. 
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vgl. einerseits M. H. Jellinek, P.B.B. 15; Prokosch $ 39%; L. E. van Wijk, 
De klinkers der Oergermaanse stamsyllaben in hun onderling verband, Diss. 
Utrecht 1936, S. 77 und 88 ff., und andrerseits G. Ehrismann, Z.f.d.Ph. 31 
und die daselbst angeführte Literatur. So oder so findet das Plus im 
germ. &2 seine Erklärung als Ersatz für den Schwund des /. 

Es bleibt noch die wahrscheinlich geschlossene Aussprache des £2. 
Diese läßt sich nicht so leicht beweisen, und es besteht über sie denn 
auch tatsächlich viel weniger Einstimmigkeit, als man anzunehmen 
geneigt wäre. H. Möller (Zs. f. vgl. Spr. 24), G. Kossinna (Festschrift 
Weinhold), Jellinek (Zs. f. d. ö. Gymn. *93), Franck (a.a.O., S. SI ff., bes. 
52 oben), F. Kluge (passim), Baesecke (a.a.0., § 16) u.A. bezeichnen 
den Laut als offen. Vgl. Brinkmann (a.a.0., S. 181): „Für €? weist Stein- 
hauser (i.e. W. Steinhauser. Zur Diphthongierung von germ. €? und 6. 
Teuthonista, Zeitschr. f. d. Dialektforschung und Sprachgeschichte, VI) 
einleuchtend nach (S. 100 ff.), daß es zeitweise ein geschlossener Laut war, 
der sich vor der Diphthongierung öffnete”’. Genau das Umgekehrte 
behauptet W. van Helten (/. F. 23 und P.B.B. 21). Zu der ganzen Frage 
vgl. noch Th. Frings, Germanisch ö und &, P.B.B. 63, S. 7 unten, 29, 
103, 107. — Aber auch in einer geschlossenen Aussprache des 2? vermag 
ich keinen Hinderungsgrund für die Annahme eines ,,durchstehenden 
Zusammenhangs” zwischen den reduplizierten und den é-Formen zu 
sehen. Zum Vergleich ist die Entwicklung &a >ie heranzuziehen, auf der 
nach Synkope des h etwa niederländisch ,,zien” beruht, auch ndl. ,,ge- 
schieden’ und ,,spieden”’ mit jüngerm d (ds. sehen, geschehen, spähen); ' 
vgl. Schönfeld a.a.0., $31, und besonders Franck, Altfränkische Grammatik, 
$ 43.2: „Im Ripuarischen, und ursprünglich wohl kaum auf dieses 
Gebiet beschränkt, ist der Diphthong (ea, ia, ie).... nach Verstummen 
des Intervokal (sic) h entstanden, z.B. sehan, sean, sian, sien.” 

Alles zusammengenommen muß denn auch m.E. die Notwendigkeit, 
nach einer andern Ableitung der é-Praterita zu suchen, geleugnet werden. 
Durch die einzelnen Methoden, mit denen die Vertreter der traditionellen 
Theorie die Reduplikationsformen auf das é? hinzuleiten versucht haben, 
ist vielfach das Prinzip kompromittiert worden. Aber wer dem é? die 
phonetischen Eigenschaften zuerkennt, die wir ihm oben beigelegt haben, 
muß auch die Möglichkeit jenes ,,durchstehenden Zusammenhangs” 
zugeben. Zu betonen ist dabei allerdings, daß Zwischenstufen zwischen 
fefall und fell nicht überliefert sind. Aber an diesem Mangel leiden die 
Versuche, die im Rahmen der ‚neuen Theorie’ angestellt worden sind, 
in noch stärkerm Maße, da diese sich fast ausschließlich um unbekannte 
Größen bemühen, während in dem andern Fall der Ausgangspunkt, die 
Reduplikation als Konjugationsprinzip der 7. Klasse im Germanischen, 
durch das Gotische (und durch Reste im Süd- und Nordgerm., s.u.) 
bezeugt ist. 1) 

Wenn S. Feist statuiert, daß im Got. nicht alle reduplizierten Präterita 
altererbt sind und daß viele Analogieformen unter ihnen sind, so muß 
er dabei selber zugeben (P.B.B. 32, S. 480 f.), daß sein Beweismaterial 
nicht weit reicht. Das Germanische hat das reduplizierte Perfektum 
gekannt. Vielleicht wird bei der Vereinfachung dieser Formen (wir dürfen 
die Entwicklung von zweisilbiger zu einsilbiger Form wohl Vereinfachung 
nennen) eine kleinere Gruppe (a) den Anfang gemacht haben, neben 
den wenig zahlreichen und wenig häufigen vokalisch anlautenden Verben 


1) Ähnlich befremdend ist es auch, wenn Prokosch (a.a.O., S. 177) A. Heusler 


zum Vorwurf macht, er gebe Aisl. El. b. 105 ,,merely arguments for the possibility 
of the process, not for its actual occurrence”. 
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vorzugsweise die mit „leicht zu verflüchtigendem Wurzelanlaut” (Janko); 
in Anbetracht der für spätere Zeit nachgewiesenen Entwicklung eha > ea 
bei sehan usw., ist wohl am ehesten an die Verben mit h zu denken. Diese 
Vermutung schließt nicht aus, daß (b) für Formen wie hehald und fefall 
usw. überhaupt eine Neigung zu haplologischer Dissimilation anzunehmen 
ist. Janko und Feist machen R. Loewe wegen seines germanischen 


| Haplologiegesetzes und seines nicht weniger germanischen Dissimilations- 
| gesetzes !) bittere Vorwürfe, zu denen sie wohl besonders das unglückliche 


Wort ,,Gesetz” veranlaßt hat, sowie die nicht ganz zutreffende Verwendung 
des Ausdrucks ,,Haplologie”. Die Sache selbst, die dem Germ. ja durchaus 
nicht fremd ist, hat für die betreffenden Formen nichts Unwahrschein- 
liches. Es ist also weder (wegen des vielleicht bequemeren Konsonantismus) 
nur von hehald > hëld, ahd. hialt auszugehen, noch (wegen des vielleicht 


i bequemeren Vokalismus) nur von Verben der é1-Reihe, wie lelét (mit 


&) >let (mit 22), ahd. liaz, sondern etwa von einer Kontamination von 


beiden. Der Gruppe der é!-Verben dürften sich die mit ai angeschlossen 


haben, da ai bei Betonung der Reduplikationssilbe zu 2 werden konnte. 
In dem Fall wären bei haitan die Verhältnisse der Kontraktion am 
günstigsten gewesen. — Noch ein drittes Moment (c) ist zu berück- 


| sichtigen, bei dem die Analogie eine Rolle spielt und das denn auch 


phonetisch nichts Zwingendes hat: einsilbig war der Präsensstamm, 
einsilbig und ablautend waren weitaus die meisten germ. Práteritalformen; 
hier war das Mittel, die Inkongruenz auszugleichen, d. h. auch bei dieser 
Gruppe von Verben zu einem einsilbigen, somit wurzelbetonten, und 
dazu ablautenden Präteritum zu gelangen ?). Die drei Momente sind nicht 


| voneinander zu trennen; verbunden fördern sie den phonetischen Prozess 


der Kontraktion. Daran ist festzuhalten gegenüber den Einzelargumenten, 
und auch gegenüber der Theorie C. Karstiens 3), die zwar ebenfalls von 
den reduplizierten Formen ausgeht, aber wieder neue unbekannte Größen 
einführt. K. nimmt an, daß der Stammvokal (got. di, el, bzw. du, 0!) 
bei Betonung der Reduplikationssilbe sich zu é?, bzw. 6? entwickelt habe, 
und daß der so entstandene qualitative Ablaut die Reduplikationssilbe 
funktionslos gemacht und zum Abfall verurteilt habe. 

Wenn ich mich also mit dieser Variation der älteren Theorie nicht 
befreunden kann, so ist dennoch der Ausgangspunkt meiner Versuche 
derselbe, wie der des Karstien’schen Buches; vgl. S. 155: „Ich lehne es 
ab, solange irgend noch die Möglichkeit besteht, die Formen eines Sprach- 
stammes aus seinem eigensten Entwicklungsgang zu erklären, auf nirgends 
überlieferte Urformen zurückzugreifen, wie es Brugmann und Wood, 
Hoffmann 4), Janko und Feist getan haben. Man tut in diesem Fall nichts 
anderes, als projiziert die überlieferten Wortgebilde auf Grund der Laut- 
gesetze in ältere Perioden zurück, setzt diese Formen als gegeben an, 
und leitet die bekannten von diesen wieder nach vorwärts projizierend ab”. 
Daß man heute ‚nichts anderes’ tue, möchte ich allerdings nicht. be- 
haupten. Neben die phonetisch-etymologischen Spekulationen stellen 
sich jetzt die Bemühungen, eine Brücke zu schlagen zwischen den süd- 


1) Z. f. vgl. Spr. 40. 

2) ,,L’unité générale d’aspect de ces formes que le germanique commun 
n’avait pu réaliser a été obtenue au cours du développement particulier des 
dialectes.” (A. Meillet, Car. gén.? S. 141). 

3) C. Karstien, Die reduplizierten Perfekta des Nord- und Westgermanischen, 
Giessen 1921. Vgl. diese Theorie mit der vorsichtigen Formulierung von 1939, 
oben S. 140 FuBnote 1. 

4) O. Hoffmann, Festschrift für A. Fick, 1903. 
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und nordgermanischen é-Praterita und dem indogermanischen Aorist. 
War Brugmann noch von idg. langdiphthongischen, normalstufigen, 
reduplikationslosen Perfektformen ausgegangen, so dachte schon Janko 
an dehnstufige Aoriststàmme mit perfektischen Endungen. Sein ,,Stand- 
punkt, daß ins germanische Perfektsystem auch zahlreiche . ... aoristi- 
sche Stàmme miteinverleibt wurden”, ist inzwischen wesentlich gefestigt 
worden durch die Untersuchungen J. v. Fierlingers (Z. f. vgl. Spr. 27) 
und besonders J. Sverdrups (Festskrift til H. Falk und N. T. f. Spr. 2), 
die auf jeden Fall die aoristische Herkunft der 2. Pers. Sing. Ind. Prät. 
starker Verben im Südgermanischen sichergestellt, haben; vielleicht gilt 
sie auch für die Dehnstufe im Plural von Klasse 4 und 5; auch die Endungen 
des Plurals, besonders der 3. Pers., können aus dem Aorist stammen; 
vgl. noch H. Hirt, Handbuch des Urg. II, $ 122. Das germanische Präteritum 
ist aus Perfekt und Aorist gemischt. Daß auch die süd- und nordg. é- 
Präterita zu dem aoristischen Bestandteil dieser Mischung gehören, ist 
also möglich, aber in hohem Grade unwahrscheinlich, oder doch wegen 
des Ablauts, mit dem wir es da zu tun haben müßten, unbeweisbar, umso 
mehr, als das & in der neben der starken Konjugation hergehenden Wort- 
bildung, also etwa bei Kausativen und Verbalsubstantiven, fehlt 1). 

Scheidet also der idg. Aorist für die Erklärung des Systems der germ. 
é-Praterita aus, so ist im Einzelnen, da er sicher an der Ausbildung des 
germ. Präteritums beteiligt gewesen ist, das Vorkommen aoristischer 
Reste auch hier möglich. Es gibt in den Sprachen, die sonst das é-Prateri- 
tum haben, ohnehin einige Formen, die zwar von jeher als Reste der ' 
Reduplikation behandelt worden sind, aber nicht ohne weiteres in das 
System passen und denn auch zum Teil mit Recht als problematisch 
empfunden werden. Ich halte in den ahd. r-Formen das r für hiatusfüllend, 
ohne dazu noch etwas sagen zu können, was nicht schon gesagt worden 
wäre. In bezug auf den aisl. Typus sera (dieses mit stimmhaft gewordenem 
Wurzelanlaut, vgl. got. saizlep mit z), wie auf aengl. heht c.s. (mit aus 
dem Plural übertragener Synkope des Stammvokals in der unbetonten 
Mittelsilbe), zweifle ich gar nicht daran, daß sie von Hause aus redupli- 
zierte Präterita sind. Wer indiesen Formen ein Argument für die Herkunft 
auch der &-Formen aus den reduplizierten Präterita sieht, bedenke aller- 
dings, daß man mit ihnen auch das Gegenteil beweisen könnte, nämlich 
daß eben nur diese isolierten Formen, in denen die ehemalige Zweisilbig- 
keit noch mehr oder weniger deutlich sichtbar ist, die legitimen Erben 
der Reduplikation seien, und also nicht die &-Formen. Aber wohl kann 
man von den „Resten der Reduplikation” dieses sagen: soweit sie nicht 
auf Analogie beruhen oder gar anderer Herkunft sind, unterscheiden sie 
sich von den é- wie von den eo-Formen prinzipiell nur dadurch, daß sie 
sich dem phonetischen Unbehagen, das die Reduplikation mit ihrer 
Alliteration an betonter und unbetonter Stelle verursachte, in anderer 
Weise und weniger radikal entzogen haben. 


Voorburg. C. SOETEMAN. 


1) Vgl. A. Heusler, Aisl. El. b.3, $ 127 Anm. 
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DAS WORT ,DER’ IM MUHLHAUSER RECHTSBUCH. 


Das Pronomen *pe- : *pa- ‚der’ wird im Westgermanischen in mehreren 
verschiedenen Funktionen verwendet, und zwar als demonstratives und 
relatives Pronomen, als Artikel und als Konjunktion (= daß). Im Nieder- 
ländischen und im Englischen ist eine Scheidung eingetreten zwischen 
dem Demonstrativum, dem Relativum und der Konjunktion einerseits 
(nl. die/dat, engl. that) und dem Artikel andererseits (nl. de/het, engl. the). 
Diesem nl.—engl. Unterschied entspricht im Deutschen gewissermaßen 
der Unterschied zwischen einer druckstarken und einer druckschwachen 
Variante des Wortes der. Die angeführten nl. und engl. Formen müssen 
ebenfalls ursprünglich bloß phonetische Varianten ein und desselben 
Pronomens gewesen sein. Man darf wohl vermuten, daß nl. die/dat und 
engl. that aus druckstarken Varianten entstanden sind, während nl. 
de/het und engl. the auf druckschwache Formen zurückgehen. Jedenfalls 
ist in diesen beiden Sprachen eine endgültige Trennung in zwei selb- 
ständige Wörter eingetreten. Im Deutschen ist wohl im Akzentunterschied 
ein Ansatz zu einer ähnlichen Scheidung vorhanden, aber eine Auf- 
lösung in zwei selbständige Wörter ist nicht erfolgt. 

Wir wollen nun die Formen des Pronomens ,der’ im Mühlhäuser 
Rechtsbuch (hg. von Herbert Meyer, 1936) untersuchen. 

Da man nicht a priori behaupten darf, daß sich die Betonungsweise 
des MR mit der nhd. deckt, wage ich nicht vom akzentuatorischen Ge- 
sichtspunkt auszugehen. Wir können ja nicht mit Sicherheit wissen, 
wann unser Pronomen in einem solchen alten Texte druckstark oder 
druckschwach ist. Dagegen sind wir jedenfalls imstande, die vorkommen- 
den Fälle in die folgenden, grammatisch abgegrenzten Gruppen ein- 
zuteilen: I. adjektivisches ,der”, II. substantivisches ‚der’: a) als De- 
monstrativum, b) als Relativum und c) als Konjunktion (= daß). 

Wenn wir nun untersuchen, welche Formen in diesen verschiedenen 
syntaktischen Funktionen auftreten können, so konstatieren wir, daß 
die Varianten in folgende zwei Gruppen zerfallen: 


Starke Formen. 


Masc. Fem. Neutr. Plur. 
Nom. di, die di, die daz di, die 
Acc. den, dein di, die daz di, die 
Gen. des, deis der des, deis der 
Dat. demi, deme, der demi, deme, den, dein 
deimi deimi 


Schwache Formen. 


Masc. Fem. Neutr. Plur. 
Nom. du [du] diz, iz [du] 
Acc. din du diz, iz [du] 
Gen. dis dir dis ino al 
Dat. dimi, mi, me dir dimi, mi, me din, in 


Mit den Bezeichnungen ,,stark” und ,,schwach” brauchen wir keine 
phonetischen Begriffe zu assoziieren. de 

Die starken Formen werden erstens in der substantivisch-demonstrativen 
Funktion verwendet, z.B. Masc. Acc. 4.1 biz an den richteri, sua su den 
vindit, 29 . 1 nimit ein withewi einin man zu ewi unde vurit dein uf sogitan 
liepgidingi, Dat. 48.1 undi heit su bi demi einin sun, 25.2 deme sal he 


1] 
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gebi sin erbiteil, Neutr. Nom. 8.2 wirt daz uf in bracht, Acc. 1.6 daz 
mochti he tui, Gen. 2.7 gistatit die wundi man des, daz die man davuri 
suerit, 1.2 is abir daz deimi meniscin deis (M des) got gihilphit, Dat. 19 
nach demi sal he sich selbin weri, 1.1 wirt he bigriphen an dir vrischin 
tait mit deimi (M deme) da hez mieti gitotit heit, Plur. Gen. 13.7 cumit 
dan der sichein herin, Dat. 2.4 den gingiz an urin hals. 

AuBer den massenhaft auftretenden unzweideutig starken Formen 
kommen ein paar Fálle einer Verkiirzung vor, die Meyer nach seinem 
Prinzip, „hier stets ein i zu setzen” (S. 30) als dir auflóst: Fem. Gen. 
46.8 undi neme gerni bezzerunge nach minnin edir nach rechti, unde umi 
dir nicht gisce inmochti, Plur. Gen. 39.2 so sal he dan mi sculteizin sini 
banphennigi gebi, dir sin vieri, 45.3 biclagit dir ein din andirin.. Hier _ 
diirfte der jedoch die richtige Auflósung sein. Denn es gibt sonst keinen 
einzigen Beleg einer schwachen Variante in substantivisch-demonstrativer 
Funktion. 

Zweitens kommen nur starke Formen in der relativen Funktion vor, 
z.B. Masc. Acc. 45.3 di man den he biclagit heit, Gen. 36.3 wirt iz di 
man giwari, des diz corn is, Dat. 1.3 dein man demi he scult dummi giebit, 
2.7 daz die man davuri suerit deimi he scult gibit, 46.7 den undarph die 
man nicht abilegi, deme (M demi) gidrowit is, Fem. Gen. 1.5 loicinit he 
dan der sachchi der min umi scult giebit, Neutr. Nom. 4.9 min soldi in 
daz selbi recht tu, daz ginin biscribin is, Acc. 47.6 di heit daz virlorn, daz 
he me uf un richtit, Plur. Gen. 24.6 an sinir kindir willin, der mutir iz 
gidingit was rechti undi redelichi, Dat. 2.3 die luiti abir den min darummi : 
scult geibit. 

In den adjektivischen Verwendungen finden wir sowohl die starken als 
die schwachen Varianten. Man könnte nun erwarten, daß die beiden 
Gruppen von Formen hier so verteilt wären, daß die starken Formen immer 
die Demonstrativfunktion, die schwachen immer die Artikelfunktion 
hätten. So einfach ist es aber nicht. 

Obwohl es nicht überall möglich ist, sicher zu entscheiden, ob Artikel- 
oder demonstrative Funktion vorliegt, können wir doch mit sehr großer 
Wahrscheinlichkeit gewisse Typen als Artikel (und gewisse andere Typen 
als Demonstrativpronomina) klassifizieren. Es gibt vor allem eine Reihe 
Begriffe, die in unserem Text von vornherein als eindeutig und bekannt 
vorausgesetzt werden, und bei denen ein demonstratives ‚der’ in (so gut 
wie) sämtlichen vorkommenden Fällen ganz sinnlos wäre. Hier muß 
‚der’ also Artikel sein. Solche Begriffe sind ‚der Richter’, ‚der Schultheiß’, 
‚die Bürger’, ‚die Acht’, ‚die tote Hand’, ‚die Heiligen’ (im Ausdruck 
‚auf/von den Heiligen’), ‚die Stadt’ (= Mühlhausen) u. a. m. Ferner darf 
man in gewissen Konstruktionen mit ,ander-’ — des Typus ‚ein Mann 
tötet den andern’ u. dgl. — die Artikelfunktion voraussetzen. Und auch 
in einigen weiteren Fällen kann man auf Grundlage des Kontextes die 
Demonstrativfunktion als sinnlos ausschließen. 

In all diesen Fällen, wo ,der’ also der bestimmte Artikel sein muß, 
kommen sehr oft schwache Formen vor, z.B. Masc. Acc. 2.5 undi daz 
die wundi man din richteri woili gehabi mac, 10.1 da sal he din sculteizin 
zu ladi, 2.5 wundite abir ein man din andirin an dis richteris anigisichti, 
Gen. (vgl. das vorige Beispiel), 40.2 so sal he dis richteris gnizi, 45.2 daz 
he nicht von dis scultheizin ladungi da weri, 14.1 virtuit ein man dis andirin 
guit, Dat. 3.1 so sal he dan nach mi richteri sendi, 10.1 suaz ein man 
sinis gutis bisiet uf mi andirin, 7 . 2 gibit och ein man duibi widir wizzint- 
lichi edir virgildit su vor me richteri, 11 . 4 da ein man dimi (M demi) andirin 
sienin liep mac mite gineimi, Fem. Gen. 4.7 gisce iz abir sr dir (N 
der) stat, Dat: 20 da sal min un widir uz dir (N der) achti lazi, 1.1 wirt 
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he bigriphen an dir (M der) vrischin tait, Neutr. Nom. 17.1 undi diz eini 
kint heit alsi guit recht an demi guti alsi diz andiri, Acc. 1.1 is daz ein 
mensci diz andiri totit, Gen. | . 13 inheit he dis wiebis nicht ("hat er keine 
Frau”), 3. 1 hie zu Mulhusin in dis richis stad, Plur. Gen. 2. 5 an dis richteris 
anigisichti undi dir (M der) burgeri, 5 . 4 so sal min umi beizziri nach rati 
des richteris undi dazu mit dir (N der) burgeri, Dat. 8.1 vor mi richteri 
undi din burgerin, 2.3 die mugin wole mit urmi rechti davuri stei uffi 
din heiligin, 3.5 he inmugi woili davuri ste mit simi rechti ufin heiligin. 

Aber auch starke Formen können hier vorkommen, z.B. Masc. Acc. 
5.4 an demi dirtin tagi so sulin su un brengi vor den richteri, 2 . 4 sui dan 
den vridi brechi, Gen. 5.4 so sal min umi beizziri nach rati des richteris, 
Dat. 16.1 wo ein man demi (M dimi) andirin guit virsprechchi sal, 5 (in 
der Überschrift) hi vindit min von demi (N deme) diebe, 5.4 an demi 
(M dime) dirtin tagi, Fem. Gen. 4.7 gisce iz abir uzirtalp der (M dir) stat, 
Dat. | . 12 die sal su gileiti eini mieli von der (M dir) stad, 2.5 undi teiti 
he daz uzi der (N dir) hant, da he die wundin mieti getan hetti, Plur. Gen. 
5.4 dis richis undi der burgeri, Dat. 15.1 mit sinis enis hant uffi den 
heligin. 

Mit anderen Worten: Als Artikel werden sowoh! die schwachen als 
auch die starken Formen gebraucht. Daß dem wirklich so ist, wird auch 
dadurch bestätigt, daß man mitunter zwei parallel stehende Substantiva 
findet, von denen eins mit einer starken, das andere mit einer schwachen 
Variante von ,der’ verbunden ist, und wo die beiden Varianten dieselbe 
grammatische Funktion (als Artikel) haben müssen, z.B. 5.4 dis richis 
undi der burgeri. 

Die beste Bestätigung gibt jedoch ein Vergleich der beiden Hand- 
schriften: In den Fällen, wo man annehmen darf, daß ,der’ als Artikel 
fungiert, findet man außerordentlich häufig die starke Form in der einen 
Hs., wo die andere die schwache hat. 

Oft hat N die starke Variante, wo M die schwache hat, z.B. Masc. Acc. 
1.10 die man abir, die den (M din) burgin gisazt heit, 2.1 wundit ein 
man den (M din) andirin, Gen. 35.1 snitit ein man des (M dis) andirin 
corn, Dat. 3.1 da ein mensci willin heit demi (M dimi) andirin mieti zu 
neimini liep undi eri, Fem. Gen. 19 suaz ein man vircophit uzirtalp der 
(M dir) stad, Dat. 15.6 so sulin su dan tu alsi recht is, mit der (M dir) 
anileitungi undi mit der (M dir) giweri, Neutr. Gen. 8.1 undi uf umi 
nicht inbigriphit des (M dis) sienis, Plur. Gen. 34 . 1 mit der (M dir) burgeri 
rati, Dat. 8.1 uf den (M din) heiligin. 

Man findet jedoch auch das umgekehrte Verhältnis, daß N die schwache 
Form hat, wo M die starke bietet, z.B. Masc. Acc. 10.5 undi sal dan 
sprechi uf din andirin alsi uffi den (N din) eristin, Dat. 11 . 4 da ein man 
demi (N dimi) andirin sienin liep mac mite gineimi, Fem. Dat. 1. | wirt he 
begriphen an der (N dir) vrischin tait, Neutr. Nom. 33 . 2 daz (N diz) wazzir 
sal och also si, 36 . 12 daz (N iz) suin, Acc. 2 . 5 gizugit min daz (N diz) 
einworchte ubir on, Plur. Dat. 1.6 von den (N din) heiligin. 

Das Verhältnis: N stark, M schwach ist viel häufiger als das umgekehrte: 
N schwach, M stark in den Fällen, wo eine starke Form mit e (ei) einer 
entsprechenden schwachen Form mit i gegenübersteht, z.B. bei der: dir. 
Dies ist ein sehr auffälliger Umstand, da N ja in den Nebensilben, wo I 
und e bloß graphische Varianten sind, viel häufiger i als e schreibt, 
während M hier zur Schreibung mit e neigt. Weshalb es sich beim Artikel 
umgekehrt verhält, ist ein Rätsel, das wohl von der Textkritik gelöst 
werden muß. “Lee 4 k 

In den übrigen Fallen, d.h. bei daz: diz und bei di / die: du sind die 
schwachen Formen häufiger im N als in M. Die Hs. M hat niemals diz 
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in den Fallen, wo N daz schreibt. Und du kommt überhaupt nur in N 
vor (vgl. unten). 

Eine solche Divergenz der beiden Handschriften in der Wahl zwischen 
starker und schwacher Form, wie wir sie hier bei der Artikelfunktion 
gesehen haben, ist in keinem einzigen Falle bei der substantivisch- 
demonstrativen oder bei der relativen Funktion belegt. 

Von den Formen di / die: du, die wir bisher nicht beriicksichtigt haben, 
sind di und die völlig gleichwertig, genau wie hi / hie ,hier’ und wi / wie 
wir’. Es kann also nicht davon die Rede sein, daß eine derselben (di) 
etwa als schwach aufzufassen wäre. Wir finden nämlich beide Formen 
sowohl in demonstrativer Funktion, z.B. Masc. Nom. 30.1 di sal sich 
mit sinen kinden bischichte, 1.3 die sal dein man biscriegi vor girichti, 
Fem. Nom. 48.2 undi dis sunis vormuntschapf, di is uz, 10.5 undi die 
vordirungi die sal also langi weri; als auch in relativer Funktion, z.B. 
Masc. Nom. 1. 12 die man di zu achti gitan is, 1.10 die man abir, die din 
burgin gisazt heit, Fem. Nom. 22 (in der Überschrift) von ewi di zusamene 
kumit, 33 .4 iz sal abir sogitan herscaph sie, die umi mugi gibite, Plur. 
Nom. 3.1 wan wi alli naciburi heizin, di in dirri stad sin, 2.8 wan wi 
alli naciburi heizin, die in dirri stad hie zu Mulihusin sien. 

Die Form du, die nur ein paarmal in N belegt ist, ist auf die Artikel- 
funktion beschränkt: Masc. Nom. 2.4 den luitin die du (M di) scultheizi 
vuribrechti, Fem. Acc. 2 . 5 gennin die du (M di) wundin getan heit. Daneben 
werden sowohl di als die als Artikel verwendet, z.B. Masc. Nom. 3.7 . 
so sal su di richteri bisendi, 2.2 so inheit die richteri nichein recht dani, 
Fem. Acc. 2.9 ummi di (fehlt in M) toitin hant, 2. 6 ummi die toitin hant. 

Was nun das adjektivische Demonstrativum betrifft, so muß man 
sagen, daß es recht schwierig ist, sichere Belege für diese Funktion von 
‚der’ zu finden. Doch gibt es keinen Anhalt zu vermuten, daß das adjekti- 
vische Demonstrativum in Bezug auf den Formenbestand vom sub- 
stantivischen abweicht. In den Fällen, wo man demonstrative Funktion 
annehmen darf, stehen starke Formen, z.B. Plur. Dat. 4.1 mit den vier 
sachin sal alliz diz giscreigi miti volgi biz an den richteri. 

Eine besondere Behandlung verdient der Typus, wo das adjektivische 
der” zum Korrelat eines Relativsatzes gehört. Von vornherein können 
wir ja nicht wissen, ob (evt. wann) die Sprache des MR hier den Artikel 
(wie im Engl. the man who ....) oder das Demonstrativpronomen (wie 
im Dan. den mand, der....) verwendet. Es stellt sich aber heraus, daß 
in dieser Funktion gewöhnlich starke Formen stehen, z.B. Masc. Acc. 
45.2 den man di uf un clagit, Gen. 38.5 von des herrin wegin di da 
sprichit, Dat. 3.5 deimi man die di heimsuchungi gitan heit, 49 . 4 di sal 
iz demi man cundigi, des di cu is, Fem. Gen. 21.2 so is he der clagi ir- 
wundin, da ummi umi vurigibotin is, Dat. 29 (in der Überschrift) von der 
weitewin di einin man neimit, Neutr. Acc. 15.4 biheldit dan die man daz 
guit, da min uf giclagit heit, Gen. 10.5 des guitis, des he un giwerit heit, 
Dat. 25.3 von demi guti daz ume zu teili guburit, Plur. Dat. 2.4 den 
luitin die du scultheizi vuribrechti. Aber es kommen auch schwache Formen 
vor, z.B. Masc. Gen. 46. 11 unde inweri dis (N des) mannis nami darani 
nicht, die in umi gikundigit hetti, Neutr. Acc. 15.7 bihaldin su diz (M 
daz) gut, da su uf clagin undi teidingin, Plur. Gen. 28.1 ani dir (N der) 
erbin loibi, von den iz dari cumin is. 

Auffällig sind die Formen, die vor dem Worte ,selb-’ stehen. Hier 
werden nämlich konsequent die starken Formen benutzt, z.B. Neutr. Acc. 
4.9 daz selbi recht, Gen. 4. 11 des selbin bihaldinis, Dat. 10.7 demi selbin 
guiti, 13.4 deimi selbin rechti, Plur. Dat. 46.1 den selbin naciburin. 
Obwohl man bei der geringen Anzahl der Belege keinen sicheren Schluß 
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e silentio ziehen kann, ist jedenfalls die Annahme möglich, daß die Sprache 
des MR vor dem Worte ‚selb-’ nicht den Artikel (wie im NI. dezelfde und 
im Engl. the same), sondern das Demonstrativum verwendet. Ubrigens 
wird ,selb- auch mit dem Demonstrativpronomen ,dieser” verbunden, 
z.B. Neutr. Acc. 32.2 dit selbi recht. 

Daß man nicht ohne weiteres damit rechnen darf, daß der Unterschied 
zwischen den starken und den schwachen Varianten im MR einer Druck- 
verteilung entspricht, die mit der heutigen identisch ist, geht vor allem 
daraus hervor, daß die als Konjunktion verwendete Form des Neutr. 
Sing. (= daß), die außerordentlich häufig belegt ist, immer stark ist 
und somit nur in der Form daz vorkommt, z.B. 2.3 is abir daz also, daz 
die man also cranc is, daz min in biheldit ani sienin danc. Dies entspricht 
indessen der Tatsache, daß auch das NI. und das Engl. in dieser kon- 
junktionellen Funktion eine Form verwenden, die nicht mit dem Artikel, 
sondern mit dem demonstrativ-relativen Pronomen identisch ist. 

Wir können nun zusammenfassend feststellen, daß das Wort ,der’ 
im Mühlhäuser Rechtsbuch ein gutes Beispiel der sogenannten Partizi- 
pation darbietet. Es gibt wie gesagt zwei Gruppen von Formen: die starken 
A) und die schwachen (B); und es gibt zwei Hauptverwendungstypen: 
die Artikelfunktion einerseits (I) und die übrigen Verwendungen anderer- 
seits (II). Die starken Formen (A) können in sämtlichen Verwendungen 
(I + II) vorkommen, während die Gruppe der schwachen Formen (B) 
auf die Artikelfunktion (I) beschränkt ist. Dies kann folgendermaßen 
schematisch veranschaulicht werden: 


P= A=TFBAund Il = 
oder AZ l= Il ind! B= 


Wir können somit die starke Gruppe (A) als merkmallos und die 
schwache (B) als merkmalhaltig charakterisieren. | 

Was ich in diesem Artikel auseinandergesetzt habe, stimmt mit den 
Ergebnissen von H. Bach (Die thüringisch-sächsische Kanzleisprache 
bis 1325, II. Band, $ 106) weitgehend überein. Auch Bach unterscheidet — 
obwohl nicht so scharf wie hier — zwischen starken und schwachen 
Formen. Nach ihm sind aber die Formen, die ich bloß ,,stark” genannt 
habe, ,,druckstark”, und die ,schwachen” sind ,,druckschwach”. Ich 
habe es nicht gewagt, zur Frage nach dem akzentuatorischen Werte der 
Formen Stellung zu nehmen, und zwar einerseits aus theoretischen 
Gründen, indem diese Frage letzten Endes niemals endgültig beantwortet 
werden kann, andererseits weil gewisse Erscheinungen in unserem Material 
m.E. nicht phonetisch erklärt werden können: Man versteht nicht, daß 
der bestimmte Artikel bald druckstark, bald druckschwach sein sollte, 
und daß er sogar manchmal an derselben Textstelle nach einer Hand- 
schrift als druckstark, nach der anderen aber als druckschwach aufgefaßt 
werden sollte. Und man versteht auch nicht, weshalb das Relativpronomen 
und die Konjunktion immer als druckstark aufzufassen sind. Bach hat 
dies bemerkt und schreibt a.a.O. , diese Trennung [d.h. die Verteilung 
der (druck)starken und der (druck)schwachen Formen auf die verschiede- 
nen grammatischen Funktionen] wird keineswegs folgerecht durch- 
geführt”. Ich habe mit meinem Aufsatz u. a. zeigen wollen, daß, obwohl 
die Trennung nicht folgerecht durchgeführt ist, doch eine ganz bestimmte 
Regelmäßigkeit im scheinbar Unregelmäßigen besteht, indem die „Grenz- 
überschreitungen’” einseitig sind. 


Kopenhagen. G. BECH. 


A 
ih 
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GESCHÄFTSMANN UND KÜNSTLER: 
FELSSECKER UND GRIMMELSHAUSEN. 


Prof. Günther Weydt aus Bonn, der sich seinerzeit um die Feststel- 
lung des literarischen Biedermeier verdient gemacht hat, richtet jetzt 
seine fruchtbare Forschungsmethode auf das Barock: er behandelt den 
Einfluß Harsdörffers auf Grimmelshausen in einem Aufsatz Zur Ent- 
stehung barocker Erzählkunst (Wirkendes Wort, Erstes Sonderheft, Düssel- 
dorf 1953). Die Behandlung ist eine vorläufige: ,,von dem Fragenkomplex 
wird an anderer Stelle noch ausführlicher die Rede sein”, aber das Vor- 
liegende genügt um festzustellen, daß die Erzählkunst Grimmelshausens 
auch von Harsdörffer abhängig ist. Am überzeugendsten ist für mich 
der Hinweis, daß wir im Rathstübel Plutonis ein ,,Gesprächsspiel” im 
Harsdörfferschen Sinne zu sehen haben: die Teilnehmer am Gespräch 
über das Thema, die Kunst reich zu werden, werden in ganz überein- 
stimmender Weise nicht bloß genannt, sondern im Personalverzeichnis 
von vornherein in ihrer Stellung zum Behandlungsthema charakterisiert; 
das Eingangskupfer stellt die sechs Beteiligten bei Harsdörffer im Halb- 
kreis, die vierzehn bei Grimmelshausen im geschlossenen Kreis zusammen. 
Der Inhalt geht ziemlich auseinander, da Grimmelshausen, wo er Stützen 
braucht, sich auf sein Hauptarsenal, Garzonis Piazza Universale nach 
der deutschen Übersetzung aus dem Jahr 1619 bezieht. Ich wies vor 
mehr als dreißig Jahren den Einfluß dieses unerschöpflichen Bildungs- . 
werks auf Grimmelshausen nach um einerseits seine Arbeitsweise im 
Ewigwährenden Calender (1670) darzustellen und nebenbei die damals 
noch umstrittene Quellenfrage nach dem Eingang des Simplicissimus 
Teutsch (1669) zu lösen (Zondgri Discurs von Waarsagern, Amsterdam 
1921). Damals benutzte ich nicht mehr als etwa ein Drittel des von mir 
gesammelten Materials, da weitere Mitteilungen dem Bild keine neuen 
Züge verliehen hätten. Es ist denn auch nur ganz nebenbei, daß ich in 
diesem Zusammenhang darauf hinweise, daß auch für das Rathstübel 
Plutonis (1672), das ich nach meiner Ausgabe in Simpliciana in Auswahl 
(Neudrucke 315—321) zitiere, die Gelehrsamkeit hauptsächlich aus 
Garzoni gespeist wird: der ,,Satyrice Gesinnte abentheurliche Simpli- 
cissimus” orniert sich S. 70 und S. 118—121, ,,Coryphaea die Comoe- 
diantin” S. 107—109, ‚Courage die Landstórtzerin” S. 102—103 damit; 


sogar „Erich ein Schwed der Verfasser dieses Tractàtels” — es ist 
Grimmelshausen selbst, denn ERICH STAINFELS VOM GRUFENSHOLM 
ist ein Anagramm von CHRISTOFFEL VON GRIMMELSHAUSEN — wird 


S. 76 damit ausstaffiert. Die entlehnten Stellen sind mühelos an ge- 
lehrten Enumerationen oder lateinischen Gedichtfragmenten nebst 
Übersetzung zu erkennen und dies zieht eine deutliche Trennungslinie 
zwischen der Benutzung Garzonis und der Harsdörffers. Garzoni ist so- 
zusagen ein Aushängeschild, dessen sich Grimmelshausen bedient um 
dem Autodidakten zur erforderlichen Weltbildung zu verhelfen. Es kommt 
hinzu, daß seine Lebensanschauung sich mühelos in Garzoni-Zitaten 
äußern ließ. Er beruft sich denn auch gelegentlich auf ihn und bedient 
sich fortlaufend seines durchsichtig-anagrammatisch verhüllten Namens 
(GAR-ZO-NI : ZO-NA-GRI) um seine Calender-Materien zu dialogisieren. 
Den Namen Harsdörffer findet man, soviel ich weiß, nirgends. Der 
Begründer des ,,Pegnesischen Blumenordens”, das angesehene Mitglied 
sowohl der ,,Fruchtbringenden Gesellschaft” wie der ,, Deutschgesinnten 
Genossenschaft,” stand welt- und kunstanschaulich auf einem Niveau, 
zu dem sich Grimmelshausen ungern mit Sympathie bekannt hätte. Wären 
sie sich im Leben begegnet, so wäre gegenseitige Schätzung wenig wahr- 
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scheinlich gewesen: der patrizische Ratsherr und der bäurische Rench- 
talwirt gehörten allzu verschiedenen Gesellschaftsschichten an. Als 
Grimmelshausen 1666 nach Nürnberg kam, war Harsdörffer schon acht 
Jahre tot. Seine hinterlassenen Werke standen also diskreter Verwendung 
zur Verfügung. 

Wie weit diese Verwendung geht, läßt sich, wo Weydts Untersuchungen 
noch nicht abgeschlossen sind, nicht im ganzen Umfang überschauen. 
Es wird wahrscheinlich gemacht, daß die realistische Beau-Alman-Episode 
über Harsdörffers Erzählung Das gefährliche Vertrauen, vielleicht durch 
das Intermediär des galanten Belleforrest, auf Bandellos belehrungs- 
eifrige Witwe in der fünfundzwanzigsten Novelle des Vierten Teils seiner 
Geschichten zurückzuführen ist. Man kann ruhig annehmen, daß im 
anekdotischen Bereich, wie Weydt schon an ein paar Beispielen nach- 
weist, die Ausbeute viel reichhaltiger sein wird, wobei ohne Zweifel gilt, 
daß man auch dort bei tieferem Graben auf die internationale Renaissance- 
literatur stößt. 

Wichtiger als Nachweise stofflicher Abhängigkeit, für die seit Jahr- 
zehnten von den verschiedensten Seiten ein kaum zu überblickendes 
Materjal zusammengebracht wurde, ist die Feststellung der Tatsache, 
daß Grimmelshausen, wie beim Rathstübel Plutonis, im Formalen 
sich nach einem ihm offenbar imponierenden Beispiel richtet (S. 70). 
Wenn diese technische Abhängigkeit, wozu auch Stil- und Sprachbeein- 
flussung gehört, weiter ausgebaut wird, so ist dadurch die geistesge- 
schichtliche Stellung des Simplicissimusdichters noch fester umrissen. 

Weydt stellt verschiedene Möglichkeiten nebeneinander, wie Grimmels- 
hausen zu Harsdörffer gekommen sein mag, durch seinen Nürnberger 
Verleger Felßecker, durch Straßburger Freunde und Gönner oder am 
Wirtstisch (S. 67). Ohne Zweifel kommen alle drei Arten der Belehrung 
in Betracht. Auf den Wirtstisch wird man am ersten kommen, wenn es 
sich um dankbaren Gesprächsstoff handelt, bei dem eine rasche, im Ge- 
dächtnis haftende Pointe dem Erzähler von vornherein bei seinen Hörern 
Erfolg verspricht. Grimmelshausen selbst spricht oft von solcher Beleh- 
rung und widmet ihr im Ewigwährenden Calender eine ganze Rubrik, die 
er mit den Worten einleitet: „Folgen nun feine Stück soviel ich deren 
erfahren” (S. 104). 

Daneben muß man auch mit Belehrung aus Büchern im eigenen Besitz 
in bedeutenden Umfang rechnen. Es unterliegt kaum gerechtem Zweifel, 
daß sein Exemplar der Piazza Universale ihn schon seit seiner Offen- 
burger Zeit begleitete. Direkte Schlüsse auf eigenen Bücherbesitz er- 
möglicht folgendes Gespräch. 

Mutter: „Herr Sohn ich vermein jhr habt warhafftig abermahl 6 newe 
Practicken auff einmahl kaufft: nimb mich wunder, daß jhr das Geld 
so vernarren mógt”; 

Simplicissimus: „Liebe Mutter, besser umb Bücher als verspielt: ich 
hab doch sonst kein Frewd in der Welt als lesen.” (Ewigwährender Ca- 
lender S. 40 und 42, Spalte 3). 

Außerdem hat er ohne Zweifel während der Jahre 1662 bis 1665 die 
Bibliothek des literaturfreundlichen Dr. Johannes Küffer Jr. fleißig 
benutzt, während für seine Gaisbacher Zeit freundschaftliche Beziehun- 
gen zum Freiherrn Philipp Hannibal von Schauenburg aus der protestan- 
tischen Linie, der ungefähr imselben Alter mit Grimmelshausen stand 
und mit dem er manches Glas Wein getrunken haben dürfte, nachzu- 
weisen sind. Diese Freundschaft hatte einen literarischen Einschlag: 
Könnecke-Scholte, Quellen und Forschungen zur Lebensgeschichte Grim- 
melshausens, Handschriftenprobe 15 des Zweiten Bandes (1928). 
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Für den in Rede stehenden Fall spricht alles dafür Wolff Eberhard 
Felßecker als Berater, Verleiher, Verkäufer oder Spender anzunehmen. 
Es steht wohl fest, daß Grimmelshausen, als sein erster Versuch miB- 
lungen war, seine beiden Erstlinge Pilgram und Joseph beim Straßburger 
Verleger Johann Christoph Nagel unterzubringen, sich durch persön- 
lichen Besuch an den auf volkstümliche Ausgaben eingestellten Verleger 
Felßecker in Nürnberg wandte (M. Koschlig, Grimmelshausen und seine 
Verleger, Leipzig 1939 passim). S. 56 wird mit kaum zu widerlegender 
Argumentierung die erste Hälfte des Jahres 1666 als Zeit dieser Begeg- 
nung festgestellt. Schon 1936 hatte E. Volkmann in seiner Berliner Dis- 
sertation Balthasar Venator die Hypothese ausgesprochen, daß der An- 
hang Etlicher wunderlicher Antiquitäten, so der fliegende Wandersmann Zeit 
seiner wehrenden Reiss in einer abgelegenen Vestung an dem Meer gelegen 
und von den Türken bewohnet, gesehen und verzeichnet und der Extract 
Der ansehnlichen Tractamenten samt deren Expens, welche den Herrn 
von Hirschau in vergangener Fastnacht aufgesetzt und von denselben ritu 
solenni verzehret worden für Felßeckers Ausgabe des Wandersmann, 
Nürnberg 1667, von Grimmelshausen verfaßt worden seien und daß 
dieser Mitarbeit die Tatsache zuzuschreiben sei, daß die drei Mondwelt- 
schriften nach seinem Tode in die drei Gesamtausgaben gerieten (S. 41/42, 
73/76). Seine Argumentierung wird von Koschlig (o.c. S. 61 flgg.) durch 
triftige Belege verstärkt, so daß man ruhig annehmen kann, daß Grim- 
melshausen, als er sich 1666 in Nürnberg aufhielt, aus dem Stegreif | 
diese Zusätze zu Felßeckers unrechtmäßiger Ausgabe verfaßte. Dies ist 
eine typische Eigenart der Verlagstechnik Felßeckers. Wir haben auch 
andere Anhaltspunkte dafür, daß Grimmelshausens Aufenthalt sich 
zu einer umfangreichen Geschäftsverbindung und sogar zu einer plötz- 
lichen, sich bis ins Familienleben hineinzuverfolgenden Freundschaft 
entwickelte: man vergleiche dafür die Deutung des angeblichen Ver- 
legernamens JOHANN FILLION (zuerst Probleme der Grimmelshausen- 
forschung, Groningen 1912 S. 70 Anm. 1, zuletzt Der Simplicissimus und 
sein Dichter, Tübingen 1950 S. 167, vgl. auch Koschligs obenzitiertes 
Buch S. 74 ff.). Neben den Zusätzen zu Venators Wandersmann dürfte 
Grimmelshausen in Nürnberg ein verloren gegangenes fliegendes Blatt 
über das ,,Seegefecht zwischen der Venetianischen Republic zweiten 
Schiff-Capitain Lion und zehen Barbarischen Schiffen” (Simpliciana in 
Auswahl S. 11) für Felßecker angefertigt haben. Man vergleiche für 
diese Arbeitsgemeinschaft Reise nach Nürnberg (SuD S. 161 DI Es liegt 
nahe, in diesen Komplex auch Grimmelshausens Bekanntschaft mit von 
FelBeckers empfohlenen Schriften des verstorbenen Niirnberger Rats- 
herrn zu stellen. 

Aus allem ergibt sich, daß der rührige FelBecker auf den rasch ge- 
wonnenen, etwa vier Jahre älteren Freund große und begründete Hoff- 
nungen setzte, aber ebenfalls, daß der geschäftserfahrene Verleger auf 
den schriftstellernden Anfänger richtunggebenden Einfluß gewann. Einer- 
seits war dies heilsam, denn wir verdanken ihrer Arbeitsgemeinschaft 
in sechs Jahren die Drucklegung von wenigstens fünf Simplicissimus- 
Ausgaben, drei Wundergeschichten-Calendern, dem Ewigwährenden  Ca- 
lender, Courasche und Springinsfeld, Dietwalt und Amelinde, Beernhäuter 
und Gauckeltasche und der Verkehrten Welt. Man kann ruhig sagen, daß 
Wolff Eberhard Felßecker in raschem Tempo Grimmelshausen zum 
berühmten Volksschriftsteller gemacht hat. 

Anderseits fällt es jedem, der sich mit diesen Werken beschäftigt, 
auf, daß Neuausgabe Zunahme an Umfang, Verstärkung des volkstüm- 
lichen Charakters, vielfach infolge Vergröberung und minderwertiger 
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Ausschmückung, kurz Abnahme an künstlerischem Gehalt bedeutet. 
Ich wies dies ausführlich nach in dem Beitrag für die Festschrift Julius 
Petersen (Leipzig 1938): Grimmelshausen und das Barock, jetzt auch 
SuD S. 205-218. Man kann nicht daran zweifeln, daß für die geschmack- 
losen Erweiterungen und Zusammenstoppelungen im ‘Barock-Simplicis- 
simus, vor allem für die heillose Aneignung des falschen, aus der Kon- 
kurrenzausgabe (Schulmeister-Simplicissimus, 1669, durch Georg Müller 
in Frankfurt) stammenden Sprachstands in erster Instanz der geschäfts- 
tüchtige Nürnberger Verleger schuldig steht. Er hat Lexikologen, Gram- 
matiker und diejenigen, die sich überhaupt für Grimmelshausens Sprache 
interessierten und in berechtigtem Vertrauen den Neudruck Kögels 
Halle 1880) als Arbeitsmaterial verwendeten, auf falsche Fährte geführt. 

iterarhistorisch ist auch Grimmelshausen nicht frei von Schuld: neben 
Künstler war auch er ein Geschäftsmann, dem das Geld nötig und teuer 
war, aber in allen Erstausgaben seiner Schriften spricht seine persönliche 
künstlerische Begabung zu uns. 

In einem bestimmten Falle glaube ich eine philologische Beweisführung 
für Felßeckers unkünstlerische Einwirkung bringen zu können. Von 
verschiedenen und manchmal recht maßgebenden Literaturfreunden wurde 
die Schönheit des Simplicissimus Teutsch, als ich sie 1938 in den Neu- 
drucken herausgab um endlich den falschen Text durch den Grimmels- 
hausenschen zu ersetzen, die wohlerwogene Schönheit der Original- 
ausgabe gelobt: der dramatische, fünfaktige Bau des Romans, der or- 
ganische, auf Guevara inspirierte Schluß mit der wirkungsvollen Ab- 
wechslung zwischen ,,Adjeu Welt” und ,,Behiit dich Gott Welt”, die 
stilistische Beherrschung, die aus den lapidaren in Prosa gehaltenen 
Kapitel-Überschriften spricht. Nach und nach ist das alles infolge der 
Erweiterungs- und Erneuerungssucht Felßeckers verloren gegangen. 
Zuerst wurde, noch im Jahr 1669, der symmetrisch gedachte fünfbuchige 
Bau des Romans zerstört. Als aktuellste Neuerung sollte die Einsam- 
keit des Mooskopfs durch die auf einer unbewohnten Insel im Weltmeer 
überhöht werden. Es war die 1668 erschienene Satire Nevilles The Isle 
of Pines, die das virtuos, aber hastig geschriebene sechste Buch veran- 
laBte. Wir können den Weg verfolgen, auf dem diese anti-religiöse, von 
Grimmelshausen ins andere Extrem umgewandelte ,,Robinsonade” zu 
ihm kam. Wir müssen dafür von dem Aufenthalt in Nürnberg ausgehen, 
der in der Erzählung im Wundergeschichten-Calender humoristisch be- 
schrieben und in der Ersten Continuatio (Simpliciana in Auswahl S. 7-17) 
nochmals dargestellt wurde. Mit dieser Erzählung läuft der Eingang 
der Dritten Materie des Ewigwährenden Calenders parallel. Die Aufzählung 
verschiedenster Kalender und die Ereignisse in Candia spielen in beiden 
die Hauptrolle. Von Nevilles Satire konnte natürlich in Nürnberg nicht 
die Rede sein, denn sie erschien erst kraft der Londoner Lizenz vom 
27. Juli 1668. Sie wurde noch imselben Jahr über ganz West-Europa 
in den verschiedensten Ausgaben verbreitet. Aus der angeführten Calender- 
Stelle können wir schließen, welchen Druck Grimmelshausen gebrauchte. 
„Ich gedachte”, heißt es S. 7, erste Spalte: ,,es wehren vielleicht Zeitungen 
auß Candia oder Relationes Latomi, die man wie ein Allmosen auß- 
spendet”. Tatsächlich brachten die Relationes historicae des Sigismund 
Latomus in den Fortsetzungen Herbst 1668 die Beschreibung des Ey- 
landes Pines. Es ist der reinste Zufall, daß gerade diese Fassung von mir 
entdeckt wurde. Ich veröffentlichte sie in einem Aufsatz unter dem 
Titel Die Insel der Fruchtbarkeit mit den beiden bis dahin unbekannten 
Bildern in der Zeitschrift für Bücherfreunde, N. F. XXII S. 49-55 und 
konnte feststellen, daß sie dem niederländischen Druck A entsprach. 
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Der gelehrte Amsterdamer Bibliothekar Dr. C. F. Burger hatte dann 
die Freundlichkeit, im Anschluß an meine Veröffentlichung diesen 
Druck A, von welchem nur zwei Exemplare zu existieren scheinen, in 
einem Aufsatz Eiland der Vruchtbaarheid in der Zeitschrift Het Boek, 
Jg. XIX, S. 321-336 allgemein zugänglich zu machen. Es ergibt sich, 
daß die niederländische Fassung eine vollständige Wiedergabe des eng- 
lischen Originals ist, bei welcher nur die Note über das Verhältnis der 
Königin Elisabeth zur Ostindischen Compagnie (Everyman’s Library 
Nr. 841 S. 227) in Wegfall kam, und daß die deutsche Bearbeitung der 
niederländischen Fassung bestrebt war, die Erzählung auf vier Seiten 
zu bringen und deshalb hier und da kürzte. Damit ist der Ring geschlossen. 

Als Felßecker dieses Heft der Relationes Historicae in die Hände bekam, 
war der Simplicissimus Teutsch im Druck. Das Geschäft brachte es mit 
sich, das Buch zur Herbstmesse 1668 mit der üblichen Vordatierung 
1669 erscheinen zu lassen. Nur veranlaßte die Kenntnisnahme der Be- 
schreibung des Eylandes Pines Felßecker dazu, die am 22. April 1668 
(erster Jahrestag der Ernennung als Schultheiß in Renchen!) von 
H.I.C.V.G., P. zu CERNHEIN (Renichen) datierte Enthüllung der 
Anagramme, die sich organisch an den Simplicissimus Teutsch ange- 
schlossen hätte, zurückzubehalten. Er schickte das Heft der Relationes 
Historicae nach Renchen, sorgte wohl auch dafür, daß der Renchener 
Prätor die Verfügung über die bei De Bry in Frankfurt erschienenen 
Bände der Orientalischen Indien bekam, von denen er, der Meeresun- : 
kundige, einen glänzenden Gebrauch machte. Die ,,Continuatio” oder 
„Sechstes Buch” wurde rasch geschrieben, noch rascher gedruckt und 
konnte schon dem Doppeldruck des Jahres 1669 einverleibt werden. 
Nun wurde auch der Beschluß vom 22. April 1668 hinzugefügt. FelBecker 
war in diesem Falle wohl allzu geschäftstüchtig gewesen. Ich denke 
dabei weniger an die Tatsache, daß ein wohlerwogenes Kunstwerk durch 
eine, wenn auch überhöhte, Verdoppelung des Schlusses unmöglich an 
literarischem Wert zunehmen konnte — dies war nun einmal nicht der 
Standpunkt des Nürnberger Verlegers —, sondern an die Tatsache, daß 
der Konkurrent, Georg Müller in Frankfurt, der schon dabei war, den 
erfolgreichen Roman in normalisierter Sprache weiteren Kreisen zu- 
gánglich zu machen, auch die Continuatio in seine ,,vielverbesserte”’ 
Ausgabe aufnehmen konnte. Es hätte sich vermutlich gelohnt, den Trumpf 
etwas später auszuspielen. 

Wäre das Leben ein Roman, so hätte ich vielleicht mit dem versöhn- 
lichen Schluß enden können, daß auf die Dauer der Künstler sich vom 
Geschäftsmann emanzipieren mußte. Leider ist die Wirklichkit weniger 
schön. Es waren geschäftliche Differenzen, die im Jahre 1672 dazu führten, 
daß die rasch aufgeblühte und vermutlich einträgliche Freundschaft ein 
Ende fand. Beide Geschäftspartner ließen sich seitdem Übergriffe zu 
schulden kommen. FelBecker operierte auch weiterhin mit der ,,Simpli- 
cianischen Familie’, Grimmelshausen mit dem Anagramm ,,Fillion”. 
Für die Wissenschaft ist bedeutend, daß das Rathstübel Plutonis, Proximus 
und Lympida, Vogelnest, Melcher, Bart-Krieg, Teutscher Michel und 
Galgen-Männlin nicht in Nürnberg, sondern bei G. A. Dollhopff in Straß- 
burg erschienen. 


Amsterdam. Je H. SCHOLTES 
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JOSEPH CONRAD'S WESTERN EYE. 1) 
I; 


I have been for many years a teacher of languages. It is an occupation which 
at length becomes fatal to whatever share of imagination, observation, and 
insight an ordinary person may be heir to. To a teacher of languages there 
comes a time when the world is but a place of many words and man appears 
not much more wonderful than a parrot... 


This is not the opening passage of more or less skilfully disguised 
autobiographical revelations. On the contrary, the lines just quoted are 
pure Joseph Conrad — they actually constitute the second paragraph 
of his novel Under Western Eyes. 

In this book, which dates from 1911, an English language-master relates 
an episode from the obscure existence of Russian refugees and revolution- 
aries, which he chanced to have shared for a while. As it is, the whole 
story merely comprises a political murder and the vicissitudes of the 
man who betrayed the murderer. But Conrad’s Englishman has recorded 
his experience because their motives and reactions seemed to him 
absolutely unfathomable for any non-Russian — even if such a non- 
Russian should have seen it all happening under his very eyes. Never, 
in fact, had our language master realized more keenly that Western man 
does not ‘speak the same language’ as the Russians, than when he became 
involved in their lives. For, no matter how great one’s command of the 
Russian tongue, no matter how numerous one’s acquaintances among 
representatives of the Russian race, yet — to continue my quotation — 


Yet I confess that I have no comprehension of the Russian character. The 
illogicality of their attitude, the arbitrariness of their conclusions, the frequency 
of the exceptional should present no difficulty to a student of many grammars; 
but there must be something else in the way, some special human trait — one 
of those subtle differences that are beyond the ken of mere professors. What 
must remain striking to a teacher of languages is the Russians’ extraordinary 
love of words. They gather them up; they cherish them, but they don’t hoard 
them in their breasts; on the contrary, they are always ready to pour them 
out by the hour or by the night with an enthusiasm, a sweeping abundance, 
with such an aptness of application sometimes that, as in the case of very 
accomplished parrots, one can’t defend oneself from the suspicion that they 
really understand what they say. There is a generosity in their ardour of speech 
which removes it as far as possible from common loquacity; it is ever too dis- 
connected to be classed as eloquence . .. But I must apologize for this digression ?). 


Indeed, so must I, for I am still quoting from Under Western Eyes — 
note, please, from ,, Under Western Eyes”, a title it seems hard to translate 
into Dutch, since what is really required would be an equivalent for the 
combination of ,,In Westerse Ogen” and ,,Onder de Ogen van het Westen”. 
That at least is what I have recently come to realize. But there you are: 
to account for the adjunct-of-time “recently”, I shall have to be auto- 
biographical after all. You see, the very fact that it is Joseph Conrad 
I shall endeavour to discuss here, is the outcome of my own initial attempts 
at finding an acceptable translation. I do this almost automatically 
whenever I come across an intriguing title, as I have long been interested 
in the way in which an author christens his work. This time I was merely 
perusing old files in search of new subjects, and one of these files contained 


1) This is the text of a lecture delivered in Amsterdam University on the 


occasion of ,,Universiteitsdag’’, 1952. 
2) J. Conrad, Under Western Eyes (London, 1911), 2. 
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notes on Joseph Conrad, which dated from the time when I had first 
ventured to write a paper on him. 

Now asI wrestled with the translation of the title on the sheet I happened 
to have before me, I was suddenly struck by the immense shift in emotional 
connotation the term “Western” appeared to have undergone. Once again 
I realized, while re-reading those youthful effusions, that among the many 
sweeping changes which had come about in the intervening period, the 
re-orientation of the West was undoubtedly the most important. The 
word “re-orientation” sounded like part of a political slogan, but what 
it amounted to, of course, was our re-alignment with respect to the Orient, 
with respect to anything non-Western for that matter. In fact, the striking 
point about my earlier observations on Conrad’s Under Western Eyes _ 
was this: at the time I had thought it somewhat odd, on the part of our 
writer, to have chosen for a story about pre-war Geneva a title which 
dragged in the whole of our hemisphere. At the time I had felt it would 
have been different if he had kept this for one of his Malayan romances, 
since, when all was said and done, that East-is-East-and-West-is-West 
business was supposed to start only East of Suez. 

Now, however, we know better. At the moment “the East” starts most 
officially somewhere in the centre of Germany. And when we speak about 
“the West” the implications are of power-politics. Had this, I wondered, 
had any effect on our evaluation of Conrad’s novel? Would his notion 
of what “Western” stood for have become less foreign as a result of this 
development? And what about his notion of what “Eastern” stood for — : 
of rather “the East”? In the Netherlands, I reflected, the shift in the 
emotional connotations of the latter term. would have been the most 
radical of all, since the ‘Dutch East Indies’ of Conrad’s books had become 
the ‘Republic of Indonesia’. Could it be that it was not only our judgement 
of Under Western Eyes which had thus been affected, but that of his 
Malayan novels as well? The enquiry seemed worth undertaking. 


If we consider the titles which first come to mind at the mention of 
the name of Joseph Conrad, we shall find that nine times out of ten 
,» Typhoon” is the first. After this, we usually get Lord Jim, The Nigger 
of the Narcissus, and, especially ever since they were first filmed, Victory, 
Almayer's Folly, and An Outcast of the Islands. Only rarely do we come 
across a reader who knows the African stories or any of those whose 
protagonists belong to the Latin race. 

Now I must confess, when I first felt drawn to Conrad in my student 
days, this was also primarily because of his uncommonly suggestive 
approach when dealing with the Far East, or rather with the Western 
adventurer's experience of the East — an experience described in terms of 
an intensely conscious individuality. It is on purpose that I here use the 
words “approach” and “individuality”. For was not the approach to 
the East, the literally getting-in-close, in days prior to ‘Overseas Airways’, 
made via the sea? Conrad had always been dubbed a sea-writer and I 
had been content to let it stand. Still, even when I had first pondered 
about Conrad I had already wondered in passing to what extent his 
seamanship had been his goal, and to what extent merely a means to an 
end. But that is not the point at this juncture. So far, we are only con- 
cerned with Conrad’s original appeal, and to this belongs the markedly 
individual quality of his approach, too. Perhaps we should simply say 
that this approach was constituted by a sense of revolt, by a sense of 
protest, above all, against the community that had been left behind, far 
beyond the steamy horizon encircling the scene of his exotic fiction. 
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I daresay, there will be those among you who like myself have known 
that occasional homesickness for the novel of adventure, which one 
had discarded so resolutely upon reaching one’s school-leaving age. If 
one could only once again be absorbed as completely by a character in 
a book as one used to be by a Captain Nemo, a Lavarede, a Last Mohican, 
or a Child of the Forest! As a rule, however — after one has become 
twenty-one — Jules Verne, Gustave Aimard, Fennimore Cooper, and 
Marryat are definitely out. It takes years and years until, as a mature 
intellectual, one may hope to graduate anew to the high seriousness 
required for the discussion of Captain Horatio Hornblower’s navigation. 
And in the mean time one has wished to refashion the world, one has battled 
through one’s Proust and Gide, one’s Thomas Mann, one’s Lawrence, 
Huxley, and Joyce. 

Now, did Conrad seem a relief in such company? Usually, the gentle 
reader had indeed initially been captivated by the socalled ‘romantic 
realism’ of Conrad’s early novels and had been delighted to be able once 
more to give himself up wholeheartedly to the kind of adventure that 
seemed to be so eminently suited to satisfy the old craving. He had 
readily allowed himself to be swept along by the grandiose climax in 
which one after the other of these books culminated triumphantly, not- 
withstanding the plurality of spokesmen apparently needed for the 
integrity of so ‘drastic’ a mode of narration. He cherished what he had 
taken to be merely another expression of typically English wistfulness 
in their humour, of typically English simplicity in their characterization, 
of typically English decency in their creator’s all-pervading wisdom and 
understanding. And yet, there would always have come a time when 
the term “all-pervading” began to be queried. 

To be sure, the way in which Conrad succeeds in his evocation of the 
atmosphere of his scenery, the way in which even the most inveterate 
landlubber is made to feel what living with the wind and the waves makes 
of a man, the way in which Conrad is able to make his descriptions of 
nature an actual experience, in all this even a layman recognizes a Master — 
no matter how many adjectives may be taken exception to by well- 
founded literary criticism. True, it is at his hands that the members of the 
British Mercantile Marine, afloat and ashore, have received ‘an everlasting 
monument’. But although its claims to immortality may well be founded 
on these qualities alone, we feel upon closer inspection that there is not 
the heart of his work. From first to last, the theme of his writing seems 
to be something else, something which makes every reader realize that 
if the experts insist on comparing him to the Ancient Mariner, this author 
certainly affects his Wedding Guest slightly deeper than is usually the 
case with leisurely-spun yarns about crime and punishment and those 
notorious elementary notions of human behaviour. The number of readers 
who register the urge to try and distil a ‘message’ from Conrad’s work 
is great. Admittedly, comments are few. Many are limited to paraphrases 
of E. M. Forster’s “elusive” 1). Everybody, over and over again, simply 
agrees with Virginia Woolf that any page of Conrad’s recalls Helen in 
front of her mirror when she realized that ‘‘do what she would, she could 
never in any circumstances pass for a plain woman’ ?). The very strength, 
however, of the general awareness of such an effect makes it inconceivable 


that we, too, should leave it at that. 


1) Forster, Abinger Harvest, quoted by Leavis, The Great Tradition (London,. 


1948), 173. 1 
“à; LISA The Common Reader (Pelican ed.), 223. 
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Our chances? In lieu of a considered reply, allow me to fall back once î 


more on our starting-point, the shift in the emotional connotations of 
the terms “Western” and “Eastern”, and especially of “the East”, 
between the present and the time in which I discussed Conrad first. It 


was when translating this term “the East” into Dutch and substituting ~ 


for the definite article the possessive pronoun so as to get “Onze Oost”, 
that the realization of this shift became particularly poignant. Well, 
re-reading both Conrad and my old notes, I felt that there was one angle 
which had not been followed before by commentators, and that was the 
angle based on the very special relationship which must have existed 
between this author and our country! 


Let me explain. What I have in mind is not in the first place the décor . 


of Conrad’s Malayan novels, although even these externals will suggest 
many a profitable train of thought if only considered in the light of what 
could be observed when this décor changed hands. No, the point is that 
Conrad’s debut was Alma) er's Folly 1), the tragic story of a solitary Dutch 
Eurasian on the East coast of Borneo, whose only child, Nina, destined 
in his dreams for a great future in Europe, leaves him to marry a young 
native. Partly as a result of a certain amount of melodrama, Almayer’s 
Folly does not belong to Conrad’s more impressive achievements. In 
literary history no less than in literary criticism, the book is mostly 
passed over in silence. Yet it was Conrad himself who, a quarter of a 
century later, wrote 


If I had not got to know Almayer pretty well, it is almost certain there would 


not have been a line of mine in print ?). 


Would it not seem likewise “almost certain” that what deeper understand- 
ing of the effect of his meeting with the rueful Dutch Eurasian there 
is still to be won will, rather than through Conrad’s (or his commentators’) 
Englishness, be found through Almayer’s (and our own) Dutchness? 
It is almost symbolic that even what led up to this momentous meeting 
was closely connected with Dutchmen both at home and in the Indies. 
But let us first trace a few facts. 


The main points about the life of Joseph Conrad are that when he 
was born, about a century ago, in the Polish Ukraine, he was a Russian 
subject and called Korzeniowski; that as a young man he entered the 
British Merchant Service; and that towards the nineteen-twenties he had 
gained a prestige as an English novelist in the literary world of Great 
Britain, which could be reckoned among the greatest of the day. Now, 
the moment in this life to which, in connection with the above, I should 
like to draw your attention for a while is his thirtieth year. If you expect 
the word ‘milestone’, we could indeed say that the time between 1886 
and 1887 constituted a milestone, on the four sides of which a memorable 
event might be recorded. 

To begin with, the first literary product he had ever tried his hand 
at goes back to this period; it was a contribution submitted to the popular 
magazine Tit-Bits on the occasion of a story-writing contest. Directly 
connected with this side of the milestone is the fact that the entry of 
sailor Korzeniowski — which, by the way, was rejected — bore the 
significant title of “The Black Mate” 3) and had been written in the 


1) Conrad, Almayer's Folly (Londen, 1895). 
*) Conrad, A Personal Record (London, 1916), 87. 
*) Published subsequently in revised form in Tales of Hearsay (London, 1925). 


Bachrach. 161 Joseph Conrad’s Western Eye. 


English language. Much later he was to tell a French friend about his 
acquaintance with English at the time that, two years after entering the 
Merchant Service, he was 


suffisamment maitre de cette langue pour passer le premier examen d’officier 
de la marine marchande, y compris une interrogation de deux heures. 


He added in the letter that “maitre” was not the word to use really, 
but that he should have said “‘j’avais acquis”, since he had never studied 
an English grammar, his pronounciation had always remained faulty 
because he could not remember the correct stress of a word, and his spelling 
erratic. In fact, summing up he declared 


je lutte péniblement avec ce langage que je ne possède pas, je le sens, mais 
qui me possède, hélas! 1) 


In 1886, therefore, this state of being possessed had first manifested itself. 
Are we surprised that, once he had been adopted to such an extent by the 
genius of the English language, Conrad had instinctively felt it to be 
the only medium for his first literary expression? Are we surprised that 
in that same period he passed his final examination, the examination which 
entitled him to call himself “Master Mariner in the British Mercantile 
Marine”? Are we surprised, finally, that in this very period he adopted 
in his turn the nationality of the language of his aspirations and became 
a British Subject? Indeed, if the legend on the back of our milestone 
would thus read ‘First English Prose’, the legend on the one side would 
have to be ‘Naturalization’, on the other side ‘Master’s Certificate’, and 
in front ‘Meeting Kaspar Almayer’, perhaps even simply ‘Meeting some 
Aspects of the Dutch’. 

But then, Conrad’s departure for the Malay Archipelago actually 
coincided with his first voyage after this threefold adoption of the land 
of his choice. In his sea-memoirs — in connection, it is worth noting, with 
the problem of the stowage of cargo on sailing-vessels — he has left us a 
record of this trip, ?) which begins 


I call to mind a winter landscape in Amsterdam — a flat foreground of waste 
land, with here and there stacks of timber, like the huts of a camp of some 
very miserable tribe; the long stretch of the Handelskade; cold, stone-faced 
quays, with the snow-sprinkled ground and the hard, frozen water of the canal, 
in which were set ships one behind another with their frosty mooring-ropes 
hanging slack and their decks idle and deserted, because .... their cargoes 
were frozen-in up-country, on barges and schuyts. In the distance, beyond the 
waste ground, and running parallel with the line of ships, a line of brown, 
warm-toned houses seemed bowed under snowladen roofs. From afar at the end 
of Tsar Peter Straat, issued in the frosty air the tinkle of bells of the horse tram- 
cars, appearing and disappearing in the opening between the buildings, like 
little toy carriages harnessed with toy horses and played with by people that 
appeared no bigger than children. 


The crew had been given leave for the time being and for Conrad, who 
had been obliged to remain at his post with no other company than an 
old and weirdly toothless Dutch ship-keeper, those days of forced idleness 
seemed endless. About his'sparing movements we read that in the evenings 
he used to go ashore, stumbling over the Arctic waste land, and ride into 
town, shivering in glazed tramcars, to write his reports for the owners 


1) Conrad to de Spet, 23 January, 1911 (Aubrey, Lettres Françaises; 
Paris, 1930). 
2) Conrad, The Mirror of the Sea (London, 1906), 48, 49 and 51. 
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in a gorgeous café somewhere in the centre. But I need hardly continue 
to make you visualise the scene. The name of the great Amsterdam painter 
Breitner will long have occurred to you or of Willem Witsen. Perhaps 
the sound of the old “Paardentram” belongs to your memories as well, 
and in that case you will also remember the snowcovered Damrak (without 
Stock Exchange or “Bijenkorf”), the barges in the Amstel, and the kind 
of cafés Conrad would have frequented with their red, plush-covered 
seats, their brass-rimmed, marble-topped tables, their gilded columns 
with big bunches of milky glass-bowls around gaslights which provided 
almost as much heat as illumination. Would it have been the “Oude 
Karseboom” on the Rembrandtsplein, or one of those two famous haunts 
in the Nes? Personally, I prefer to think that it must have been the 
old Café “Polen” on the Rokin. 

These visits were not Conrad’s only activities in nineteenth-century 
Amsterdam, however. The effect of his invariably negative letters was 
to bring the equally unchanging order from his Glasgow owners to go to the 
charterers and clamour for the ship’s cargo, to demand, in fact, that 
their varied merchandise from up-country should be put on rail and 
fed up to the ship forthwith. This would mean more rolling in ice-cold 
tramcars past clean-faced houses with glimmering brass knockers into the 
very heart of the town. The charterer was one Mijnheer Hudig whom 
he describes as “a big, swarthy Netherlander with black moustaches and 
a bold glance”. The usual procedure at the latter’s office would be for 


Conrad to be pushed into a big armchair near the red-hot stove, to be ' 


given a huge cigar, and to be deafened with endless comments in excellent 
English on the bitterness of the weather while the gentleman’s sides 
shook with hearty laughter. The interviews were in vain, of course, and 
we might well have dismissed them with a few words if it had not been 
for Conrad’s remarkable explanation. Hudig, he wrote, was a man who 
“though he possessed the language perfectly, seemed incapable of under- 
standing any phrase pronounced in a tone of remonstrance or discontent.” 
Need we stress the significance of such an observation for our context? 

At long last the cargo did come. Soon enough the ship could weigh 
anchor. Java, however, their destination, was only reached fully three 
months after. The passage had been far from quiet and in a gale shortly 
before arriving in the roadstead of Semarang, a piece of a minor spar 
that carried away flew against his back, incapacitating him so gravely 
that the Dutch doctor, who took the case up afterwards, exclaimed ,,Ah, 
friend, you are young yet; it may be very serious for your whole life. 
You must leave your ship; you must quite silent be for three months — 
quite silent.” 1) 


In those days, Semarang did not yet possess its beautiful ‘C(entraal) 
B(urger) Z(iekenhuis). Also because of the language, Conrad preferred 
to be taken to Singapore where he was admitted in a great, airy ward 
up-town. While looking at the palmtrees tossing and rustling at the height 

‚of his window, he had plenty of leisure to remember the other end of that 
voyage and “the elated feeling and soul-gripping cold” of those tramway- 
journeys to the good Hudig with his glowing stove, his armchair, his 
big cigar. And meanwhile Conrad was “quite silent”. 

He had indeed kept so quiet that, sooner than had been expected, he 
was up again and eager to find a new berth. Accordingly, we find him 
early in 1887 as Chief Mate on the S.S. Vidar, a small coaster owned by 


1) The Mirror of the Sea, 55. 
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an Arab trader, sailing under an English Captain with a largely native 
crew, registered at Banjermasin on Borneo — and flying the Dutch 
tricolour! In the six months that Conrad served in this ship, he made 
five voyages up and down between Singapore and North-East Borneo. 
Their course went through the Straits cf Karimata, past Banjermasin, 
Balikpapan, Pulu Laut, and Dongola on West Celebes. And they carried 
copra, rubber, bambu, and whatever else was worth trading in at the 
time. In itself, the work was not very exciting. Only, it is on these voyages 
that Conrad made his contacts with the Malay world, contacts the re- 
percussions of which were never to be exceeded, not even by his shattering 
experience in Africa, three years later. Indeed, during those six months 
he met in the flesh nearly every one of the characters that were to people 
his Eastern novels — above all, Almayer and Willems, those two Dutchmen 
without whom there would never have been a line of Conrad’s in print. 

In the fourth chapter of his personal memoirs we have been given 
a detailed description of the circumstances of Conrad’s meeting with 
them both !). His ship had moored at the rickety little wharf of Bulungan, 
a small settlement some forty miles up the river Pantai in North Borneo. 
It was early morning and a slight mist was about to turn into a woolly 
fog. Conrad had come on deck yawning and shuddering in order to get 
his first glance of the coast. The forests above and below and on the 
opposite bank looked black and everything was dripping wet. Then he 
caught sight of a European moving across a patch of burnt grass, a 
blurred and shadowy shape with the blurred bulk of a native house with a 
highpitched roof of ‘atap’ behind him. The man was clad only in flapping 
pyjama-trousers with a gaudy, flowered pattern, and a short-sleeved 
singlet. As he stepped on the jetty, his bare arms crossed on his chest, 
Conrad could distinguish in the thickening fog a harrassed countenance 
under touzled black hair. When the man had come quite close to the ship’s 
side he said '“Good morning” in a pained, suspicious tone, and after a 
few more words asked hardly audibly “I suppose you haven't got such 
a thing as a pony on board?” 

They had. There had been a very small, Balinese pony tied up forward 
and whisking its tail inside the galley to the great embarrassment of their 
cook, and this had been destined for Tuan Almayer. Even before being 
questioned about that, in the eyes of all insiders, completely senseless 
importation into a settlement which boasted exactly a quarter of a mile 
of road hedged in by hundreds of miles of virgin forest, Conrad had 
known. This must be the man about whom so many stories were being 
told, the man whose name could be overheard among native deck- 
passengers and white traders wherever one chose one’s anchorage, a 
man who was alternatively described as a miserable rogue, a sly weaver 
of intrigues, a raving megalomaniac. 1 

That evening Conrad dined with his Captain on Tuan Almayer’s creaking 
verandah. While their host, feverishly whispering, unfolded one fantastic 
plan after another, they also caught a glimpse of Willems, the wretched 
Dutch sailor who lived on Almayer’s pocket. After that first evening, 
Conrad returned time and again. He could not get enough of watching 
those unlikely human shades, of sharing however briefly those disintegrated 
European lives as they dragged themselves out in that Eastern jungle 
before his Western eyes. And if he was not with Almayer, he listened 
to the natives, first on board ship and, as he mastered their common 
Malay language, soon also in their compounds. His Captain had known 


1) A Personal Record, 76 ff. 
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these parts for twenty years and never tired of answering Conrad’s eager 
questions about life in their various ports of call and the background 
of the personages they had only met in the course of business. Thus, 
on this slow shuttle service between Singapore and the Northernmost 
outpost of Dutch Borneo, Conrad stored up his memories not only of 
Kasper Almayer but also of Willems, of Jim, of Lingard, of Babalatchi, 
Lakamba, Abdullah, and so many others. And all this happened in those 
few months of 1887 when he served on the Vidar, after having obtained 
his highest certificate as a seaman, and after having achieved that double 
manifestation of the adoption of a new fatherland, his first passport 
and his first creative self-expression in its language. .. ; all this, that is 
to say Conrad’s confrontation with the East as revealed to him in the 
,Buitengewesten”, the Outer Territories of the former Netherlands East 
Indies. 


When on one of the last pages of his Personal Record we find Conrad 
railing against the popular concept of free-will-at-least-for-practical- 
purposes, the occasion is his acceptance of that first invitation to dine 
with Almayer. Of course, he declares, he could have refused. But there 
was no earthly reason to do so. He accepted and, as he puts it, he was to 
“pay the price of his sanity” for the rest of his life). 

In one of the opening pages of this same Persona! Record Conrad confesses, 
in connection with his description of the genesis of his first book, that 
„for many years Almayer and his story” had been ‚the companions | 
of my imagination’ ?). This confession, elaborating as it does the statement 
about Almayer’s having been instrumental in turning him into a novelist 
at all, acquires a special edge from the addition ,,without, I hope, impairing 
my ability to deal with the realities of sea-life”. 

Is it not touching to see how anxious Conrad remained — even as a 
celebrated author writing his memoirs — that no one should ever doubt 
his having been a competent and reliable seaman first and foremost? 
And there is a further point. We may now be quite sure that ,,the realities 
of sea-life”’ had ceased being the trimming of his sails and the entries of 
his log-book, but had become, ever since that historic landfall at Bulungan, 
the almost unbearably deepening absorption with “Almayer and his 
story”. Whoever tries sympathetically to approach the spiritual and 
emotional evolution of our British Pole, our ‘seafaring son of the steppes' 
as he has been called, will feel this instinctively and realize that Captain 
Korzeniowski was most certainly not an „amateur de psychologie,” as 
French criticism has it, nor Almayer a ‘‘trouvaille’’. But then, what else 
may he be called? 

Joseph Conrad himself declared that, for years before he began to 
write, Almayer and his lot had been the companions of his “imagination”. 
Any teacher of languages, of course, at once proceeds to associate the 
word “imagination”, when used in a literary context, with Shakespeare's 
definition in the ‘Midsummer Night's Dream” of the three human types 
who are “of imagination all compact”. Why not follow suit in turn and 
even take this very tag as a clue towards the explanation we are seeking? 
After having illustrated this fanciful compactness first in “the lover” 
and next in “the lunatic’, Shakespeare turns to “the poet” and, in those 
miraculously well-formulated lines about the essence of all inspired 
Penmanship, says 


1) A Personal Record, 87. 
2) Ibidem, 9 
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And as imagination bodies forth 

The forms of things unknown, the poet’s pen 
Turns them to shapes and gives to airy nothing 
A local habitation and a name. 


Are we aware of the implications of this providing-a-local-habitation- 
and-a-name for what the imagination has given birth to in the shape of 
| airy nothings? Conrad was not a “Poet” in the sense of a “Maker”; the few 
characters in his work which have been “invented” remain rather below 
standard — which is in complete accord, by the way, with his repeated 
| assertion “‘J’ay vécu tout cela!” +) But is it not obvious that in this case 
we have merely got to reverse Shakespeare's definition? What ensues 
is that Almayer actually was the “local habitation” and the “name” 
which enabled the sailor Korzeniowski, for the first time, to have the 
form of the unknown things he had carried about in his mind throughout 
his exacting life, conceive the imagination of the novelist Conrad. 
In other words, what happened was that during those Singapore-Borneo 
voyages he found himself facing the concrete embodiment, named and 
localized, of what had been haunting him as long as he could remember, 
that is to say of the ‘idée-fixe’ in his imagination of being an outcast! 
To qualify this statement I should first like to point out how very 
powerful this fixed idea must have been. If we re-read Conrad’s rem- 
iniscences in his Personal Record and put them beside the relevant pages 
in the book which was the outcome of his meeting with Almayer, we 
cannot help being struck by a certain incongruity in the unhappy 
Eurasian’s actions and the far-flung reputation Conrad suggests he had 
in the entire Archipelago. In retrospect, apparently, there seems to have 
been hardly a conversation which Conrad took part in or merely overheard, 
without Almayer’s name being mentioned at least once. But whoever has 
spent some time in the old Dutch East Indies himself, will agree that such 
characters could be found all over the place and often of quite a different 
calibre. If you want a contemporary example, turn to du Perron’s Land 
van Herkomst in which we find the author’s youthful recollections about 
one Reedijk, a former naval officer. This Reedijk is described as a big, 
heavy, bald-headed man with a kindly face, light eyes, and enormous 
moustaches. Everybody called him a dreamer. The planters on the 
verandah of their Club roared when they saw him ride past on his shaggy 
pony. Time and again he started new enterprizes, revealed promising 
projects, and thereupon acted as if everything had already been carried 
out so that he incurred big losses and sometimes was so poor that the 
natives brought him of their rice, fish and fruit. About him, du Perron 
wrote in so many words 
He died, finally, like one of Conrad’s misunderstood heroes, romantic and 
forsaken, spurned for a fool by his colleagues to the bitter end, dragged down 
by the natives to their level... And there are other Europeans who, like him, 
more imaginative than their fellow-whites but in a similar way cast out, have 
died, happy and unhappy, proud and resigned at the same time, in a hut of 
a compound ?). 
And besides, was not the .entire period when du Perron's own father 
attempted to start a rice-hulling works on the deserted South-coast of 
Java equally Conradian in atmosphere? 


1) Conrad to Sir Sidney Colvin, 27 February, 1917 (Aubrey, Life & Letters) 


II, 182. 
2) Translation from E. du Perron, Het land van Herkomst (Amsterdam, 1935), 
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To indicate the last aspect of that crucial year between 1886 and ’87 
in Conrad’s own life, we may now state that it was the time when the 
final shift of his sense of reality took effect; we may indeed say that during 
his contacts in East Indian waters it changed places with a newly-released 
Imagination. Is it to be wondered at, then, that once this exchange had 
taken place (and who shall say after what inner struggles?), Conrad felt 
that all further extension of his stay on the scene of operation would be 
futile? In this light, the seeming whim of his sudden giving up of his 
berth in the Vidar acquires a new perspective. In fact, The Shadow Line, 
one of Conrad’s later and most penetrating stories"which opens with this 
alleged desertion of his ship upon arrival at Singapore, thus takes up a 
central position in his work. But then, the title of The Shadow Line has 
indeed been derived from the image of the shadow which, all at once, 
we see falling across our lives when we realize: yes, at such and such 
a point there came an end to the careless rapture of youth and the more 
self-conscious and more poignant period of maturer life began. 

Outwardly, this shadow-line coincided in Conrad’s life with his obtaining 
his first command soon after his impulsive departure from the Vidar. 
In his inner development, at the same time, it marks the consolidating 
of what Almayer had done to him. This consolidation was achieved 
about two years later. Again a short period of inactivity had followed 
after his return, this time to London. And then, no less unexpectedly 
to subsequent commentators, he found himself bodying forth the shapes . 
of things he had learned by now to know... 

The way in which he started on his writing-career is too characteristic 
to pass by without a word. Once more we are able to reconstruct the 
scene from some recollections in his memoirs. Conrad, it would seem, 
had been living for a time in furnished rooms in Pimlico Square, near 
Bessborough Gardens and the Thames. It was September 1889 and the 
first autumnal vapours shrouded the River and the City in an opaline 
mist which only gradually lifted in the mornings as a watery, red sun 
climbed almost imperceptibly in the soft grey sky. Conrad had not wanted 
much rest. Soon after having attended to his shore-business he had begun 
to visit the Harbour Office again in search of a new command. In the 
meantime he did nothing much except some half-hearted reading. One 
morning he stood in front of his window again, looking idly at the leafless 
trees in the Gardens and the fiery flicks on roof and chimney-pot; as 
usual he was smoking a pipe after an early breakfast. Was it the light, 
the half-effaced contours of London’s stone jungle, the woolly fog which 
already formed on the river that did it? At any rate, the hallucinating 
memory of that other fog-rolling river, those other mist-shrouded houses 
seems to have forced itself on him once too often. He spun round suddenly, 
rang for his landlady’s daughter to clear the table, and at the very spot 
where he had just had his meal (no doubt, also as usual, after a repeated 
“Your breakfast, Sir. Please, Sir, your breakfast!) he began to write: 
“Kaspar! Makán!”, the drawn-out Malay cry with which Almayer's native 
spouse was wont to induce her gloomy husband to partake of some food. 

“Kaspar! Makan!” were the opening words of Almayer's Folly, Conrad's 
debut in print. Before he had realized the fact, the sheet had been black- 
ened. And with that first sheet he had quite unwittingly accomplished 
something final. As an old man he was to remember 


_ From the moment I had, in the simplicity of my heart and the amazing 
ignorance of my mind, written that page, the die was cast. Never had Rubicon 
been more blindly forded, without invocation to the gods, without fear of men 1). 


1) A Personal Record, 69. 
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LA FAMILLE BENOÎTON, EN FALLIT, EN 
SAMFUNDETS STOTTER. 


In de voortreffelijke en omvangrijke studie, die prof. F. Bull heeft 
gewijd aan leven en werken van Björnstjerne Björnson — zij is opgenomen 
in het IVe deel van de door wijlen Paasche en hem samengestelde literatuur- 
geschiedenis — spreekt hij van een gelijkenis tussen Sardou’s, Björnson’s 
en Ibsen’s bovengenoemde werken, een overeenkomst die hij aanstipt, 
maar niet nader uitwerkt. 

Sardou’s La Famille Benoiton werd voor de eerste maal gedrukt en 
vertoond in 1865; talrijke nieuwe uitgaven zagen nadien het licht — de 
door schr. dezes geraadpleegde, van 1866, is de XXIste en het wekte — 
wij herinneren aan het uit Parijs, in het voorjaar van 1866, tot H. C. 
Andersen, door Kneppelhouts echtgenote, gerichte schrijven, enige jaren 
geleden in dit periodiek gepubliceerd — levendigen bijval. 

La Famille Benoîton is een ,comedie de moeurs”. De auteur bedoelt 
echter niet maatschappelijke toestanden door te hekelen te verbeteren; 
hij constateert slechts: een sociale en ethische strekking heeft het stuk 

niet. Töch, de raisonneur, de even innemende als verstandige Charlotte 
d’Evry, is adellijk, haar charmante cousin Hector Pardaillan de Champrosè, 
haar redelijke zwager Didier d’Evry, evenzo. Zij bespot de win-, ver- 
maak-, en genotzucht van de burgelijke Benoîtons en consorten, zij minacht 
een maatschappij, die de waarde van den mens meet naar zijn bezit, 
die niet beseft dat ook , fortune oblige”, zij waarschuwt en vermaant 
Hector en Didier, en beiden blijken vatbaar voor haar aansporingen: 
ervaring heeft de een geleerd, rede zal den ander de juistheid doen inzien 
van de stelling dat stoffelijk verlies geestelijke winst kan betekenen. 
Sardou schijnt het met haar en hen eens te zijn, maar hij glijdt slechts 
luchtig voort. Zij appuyeert niet, het ontbreekt hem aan zedelijke ernst. 
Hij wil alleen maar amuseren, niet hartstochten wekken. Is hij, de jarenlang 
miskende, bang geweest voor de censuur, vreesde hij, dat het Keizerlijk 
Hof te Compiègne, te Fontainebleau zou aarzelen zijn stukken te spelen? 
Hoe dit zij, zijn ontknoping getuigt van oppervlakkig optimisme. Zijn 
dan die bourgeois heus voor verbetering vatbaar? De vader, de uithuizige 
moeder, hopeloze gevallen. Maar wellicht de kinderen? Zal Marthe, Didiers 
vrouw, haar ondeugden beteugelen, na den schrik die een door eigen 
lichtzinnigheid gewekte verdachtmaking, de door eigen nalatigheid ver- 
oorzaakte ziekte van haar kind, haar bezorgde; zal Jeanne haar dwaas- 
heden afleggen na de verontwaardiging, die een medebezoekers ver- 
gelijking, tijdens de courses, in haar deed opstijgen; zal het overwicht 
van Didier op Marthe werkdadig blijken? En Hector een verbintenis met 
Jeanne wagen? Zal Camille — ,,ce n’est qu’une poupée” — met neef 
Stephen gelukkig worden? En wat wordt het lot van de twee zoons? 
wij zouden zo gaarne ’s auteurs vertrouwen delen, maar blijven twijfelen 
aan de oprechtheid der bekeringen. Ernstige vragen, vrije wil of deter- 
minisme, gewichtige onderwerpen, de niet van politieke, sociale of oeco- 
nomische omwentelingen afhankelijke macht van den eros, verschillende 
geaardheid van man en vrouw, beantwoordt nòch bespreekt hij, zoals 
Dumas en anderen. Terloops horen we iets van de preponderante positie, 
die de courtisane in het publieke leven althans innam. En andere drama- 
turgen konden amusanter zijn dan onze Sardou, wiens stuk slechts bijval 
kon vinden door ’s auteurs vakkennis en routine, vooral als regisseur. 
‘Wij nemen gaarne aan, dat Labiche's rake tekening van de onbenullig- 
heden zijner medeburgers in het vermaarde vaudeville Le Chapeau de 
paille d’Italie, Lecocq's fijne hekeling van de macht der demi-monde 
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in het in diens operette La Fille de madame Angot door Ange Pitou ge- 
zongen chanson — wij laten overigens in het midden, of de sinds 1830 
en vooral, sinds 1851 toenemende quantiteit der courtisanes evenredig 
is geweest aan de qualiteit, wat reeds onze Directoire-dichter betwijfelde —, 
ook, ten slotte, Offenbach’s parodieén het niet bijster kieskeurige publiek 
van het Tweede Keizerrijk meer hebben vermaakt. 

Björnstjerne Björnsons En Fallit werd voor de eerste maal gedrukt 
in 1875, en is sinds dien opgenomen in de diverse uitgaven der verzamelde 
werken. Met zeer groten bijval werd het stuk ook buiten Noorwegen 
ten tonele gevoerd, en het verdient dit succes volkomen. 

Er is als bezwaar tegen de compositie van deze ,,comédie de mo-urs” 
niet zonder grond aangevoerd, dat acte III — de laatste — misbaar is. 
Wij hebben, met ontroering, in II?, waargenomen, dat het failliet de familie 
Tjelde heeft geloúterd, en wij weten reeds bij het einde van dit bedrijf, 
dat het nu van aardse schatten verstoken, maar naar den geest verrijkte 
gezin in een niet verre toekomst een wezenlijk geluk zal smaken, ook 
zonder dat ons, in een slotscène, de hereniging en een huwelijk der dochters, 
Signe met den kundigen advocaat, Valborg met den braven procuratie- 
houder voor ogen wordt gesteld. En töch! Hoe voortreffelijk is de opbouw 
van acte I en van de beide taferelen van acte II, met hoe sobere en niet- 
temin doeltreffende middelen heeft de dichter een climax kunnen bewerken. 
Zijn personen zijn niet min of meer grappige marionetten, maar levende, 
met grote kennis en liefde getekende mensen; kostelijk zijn gekarak- | 
teriseerd de gasten aan het feestmaal, juist vooral de hoofdpersoon van 
zijn dwalingen bekeerd, gelouterd, niet geschokt door enige uiterlijke 
beweegreden — Berents Komist — maar reeds lange jaren lijdend, berouw- 
vol onder het onrecht, dat zijn bedriegelijke praktijken allen aandeden, 
die van hem afhankelijk waren, onder de smart, die aller ruine den zijnen 
berokkenen zal, niet minder onder de schade, die zijn eigen ziel lijdt. Een 
comedie de moeurs niet alleen, ook een comedie sociale et morale, welker 
strekking reeds dadelijk na de eerste replieken duidelijk, niet in een formule 
behoefde te worden samengevat. Winzucht is niet, zoals de nieuwe, in 
de onfeilbaarheid van bandeloze, oeconomische vrijheid gelovende klasse 
waant, heilzaam, maar, als haar gevolg, vermaak- en genotzucht verderfelijk. 
En de eenvoudige van geest en hart is eer gelukkig te prijzen dan hij, die 
het verwerven van een groot vermogen als een bij uitstek van genie 
getuigend werk, allen in den meedogenlozen concurrentiestrijd overwonnen 
als rechtvaardig gestraften beschouwt. Maar de waarheid van een leuze 
wil dit sobere stuk ons niet opdringen, nòch wenst een zelfbewust vakman 
de knapheid van den vorm te demonstreren. Juist het bovengenoemde 
gebrek wordt bijkans een deugd, wanneer wij bedenken dat, hadden wij 
bedrijf III moeten missen, wij tevens verstoken waren geweest van het 
even geestige als treffende gesprek tussen de nu nederige Valborg en den 
nu fieren Sannes. 

Ibsens Samfundets Stótter verscheen voor de eerste maal in druk in 
1877, en is sindsdien opgenomen in de diverse uitgaven der verzamelde 
werken. Ook buiten Noorwegen, vooral in Duitsland, behaalde het stuk 
veel succes. : i i 

Niemand zal ontkennen, dat deze ,,comédie de moeurs” bien faite is, 
ja wellicht trop bien faite, zoals andere stukken van Ibsen. En het werk 
is niet alleen een ,,comédie de moeurs”, maar ook een Comédie sociale 
et morale. Tekortkomingen, misstanden niet alleen van privaten, maar 
ook van publieken aard, worden gehekeld en een thèse vat ten slotte de 
strekking van het ons vertoonde spel samen: waarheid en vrijheid zijn 
de steunpilaren der maatschappij. En tòch, hoe grote bewondering wij 
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| mogen koesteren voor het stuk, de personen zijn, met uitzondering wellicht 


van Lona Hessel, marionetten éér dan levende wezens. Beschouwen wij 
de hoofdfiguur, een niet zeer aantrekkelijk man, nader. Jaren lang heeft 


| Consul Bernick het tegenover zijn schoonzuster, zijn zwager Johan en 
zijn bruid gepleegd verraad niet in het minst berouwd. Kort vóórdat de 


beide geémigreerde verwanten onverwachts terugkeren, heeft hij zich 


_ met drie kornuiten ten koste van de gemeenschap verrijkt. Als die ver- 
| wanten, Lona en Johan van hem eisen, dat hij het verraad zal bekennen, 
weigert hij en hij maakt zich zelfs aan een misdaad schuldig door erin 


toe te stemmen, dat een zijner schepen, de op onvoldoende wijze her- 
stelde ,,Gazelle”, zee kiest, door dusdoende te wagen dat zijn zwager 
om komt en te bewerken, dat de zijn goeden naam bedreigende papieren 


verloren gaan. Onwaarschijnlijk is het zeker niet, dat Lona’s bericht en 
| daad, het vertrek van Johan op Bernicks ,,Palm”, en het vernietigen van 


de fatale brieven, haar te voren door haar broeder ter hand gesteld; hem 
diep treffen. Evenwel, dat hij, die vroeger nooit enige wroeging toonde, 
opeens, wanneer blijkt dat hij zijn lagen tevergeefs heeft gelegd, en vooral 
60k, dat niets hem verder zal kunnen schaden, tot inkeer komt, is niet 
zeer aannemelijk, getuigt van een nauwelijks aanvaardbaar optimisme. 
Wij zouden éér verwachten, dat onze man, zich nu verlicht gevoelend, 
op den eens ingeslagen weg zal voortgaan. Maar wanneer wij voor onder- 
stellen, dat die geschoktheid oprecht is, wat drijft dan wel Bernick tot 
bekentenis van een zeer lang geleden, tegenover nadien verdwenen ver- 
wanten gepleegd onrecht aan het verzamelde huldigingspubliek, wien 
deze zaak nu niet meer geopenbaard behoeft te worden, nu Johan en 
Dina, het ,,corpus delicti”, zich, getrouwd, elders zullen vestigen, nu 
Lona Hessel zich door haar daad op de meest nobele wijze heeft gewroken 
over de haar eens door Bernick aangedane belediging en het met haar 
terugkomst beoogde doel heeft bereikt, nu zij den held van haar jeugd 
terugziet als een inderdaad vrij man, door echt berouw gelouterd? Is 
het de redding van den alsnog aan den ondergang ontsnapten Olaf, die 
hem tot die overbodige biecht drijft? Een nauwelijks verklaarbare aan- 
leiding! Immers, de redding van den knaap zou reden geweest zijn juist 
nu te zwijgen. De belangen van het kind, die hij, gedurende de rampzalige 
jaren die hem nog resten, töch nog hoopt te kunnen behartigen, zullen 
eerst recht worden geschaad, door het na een publieke confessie niet 
meer te vermijden uiterlijk bankroet van een vader, die immers, wat 
van wezenlijk belang is, innerlijk gered was. Eerst wanneer de jongen zou 
zijn omgekomen, tengevolge van Bernicks eigen misdadige nonchalance 
en opzet, dan zou een openbare bekentenis, ook aangaande de ,,Gazelle”, 
verklaarbaar zijn van een man, die na het verlies van een enig kind, het 
verdere leven waardeloos acht. Bernick verzwijgt in die overbodige biecht 
niet alleen de ,,Gazelle’’-zaak, maar hij begaat een nieuwen misslag door 
zijn drie kornuiten tevens aan de algemene minachting prijs te geven en 
door zonder met hen ruggespraak te houden, eigenmachtig over hun 
bezit te beschikken. Ondanks de bijna behaagzieke zorg, met welke de 
dichter deze comédie de moeurs heeft geconstrueerd, is de bouw niet 
onberispelijk: ontsnapping en redding van het kind zijn, naast bekentenis, 
overbodig en geringe mensenkennis blijkt uit de wijze, waarop hij zijn 
hoofdpersoon laat handelen, en niet alleen die hoofdpersoon handelt op 
onverklaarbare wijze, maar wij begrijpen ook niet, wat een der belangrijke 
nevenfiguren bewoog tot terugkeer uit Amerika naar Noorwegen; hij 
had, na däär de juiste toedracht der fatale gebeurtenissen te hebben 
verteld, achter kunnen blijven, zonder dat zijn zuster bezorgd behoefde 
te zijn voor verdere extravagances zijnerzijds. Een dergelijk te veel, een 
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aesthetisch gebrek treft ons ook in die andere comédie de moeurs van 
Ibsen Nora. Nadat Helmer zich naar de studeerkamer had begeven, om 
daar den fatalen brief van Krogstad te lezen, blijft Nora alleen achter. 
Haar schuldbewustzijn blijft vaag, maar zij voorziet, dat haar man haar 
de tijdens hun armoede om zijnentwil gepleegde, maar nù hun reputatie 
‘en welstand bedreigende vervalsing in hoge mate ten kwade zal duiden. 
Dan zal zii man en kinderen in wanhoop verlaten. Haar voorgevoelens 
blijken juist. Helmers toorn ontlaadt zich in hevige verwijten, hij zal 
trachten den schelm te paaien door hem een post bij zijn bank te bezorgen, 
Nora mag thuis blijven, maar de kinderen moeten elders worden op- 
gevoed. Hier sluiten wij op de eerste onwaarschijnlijkheid: alsof een 
dergelijke schikking alle praatjes zou smoren! De tweede is de bekering 
en herroeping van dien falsaris-chanteur, de derde Nora's verdwijning: 
het verlaten van de kinderen, wanneer de man, op het vernemen van 
Krogstads herroeping, zijn verwijten heeft ingetrokken. Maar die be- 
kering en herroeping, dus ook het daaruit voortvloeiend vertrek zijn 
tevens overbodig. Blijkbaar heeft de dichter, nadat hij Helmer zijn vrouw 
met verwijten heeft doen overladen, niet geweten, hoe een bevredigende 
ontknoping te bewerkstelligen. Ook elders heeft hij moeilijkheden van 
dien aard nauwelijks kunnen oplossen. Evenwel het slot, dat Molière 
van L' Imposteur componeerde is evenmin fraai, maar dan toch een, dat 
nòch de gaafheid van ’s hoofdpersoons karakter, noch de compositie 
van het geheel ernstig schaadde. | 

Is, ten slotte, het motto van Ibsens stuk in quaestie: waarheid en vrijheid 
zijn de steunpilaren der maatschappij, passend? Zeker op Bernicks in 
vrijheid afgelegde bekentenis. Maar het afleggen van die bekentenis is, 
naar we zagen, een dood element in het stuk. Is de tevoren door Lona 
aangeheven leuze: vrouwen zijn de steunpilaren der maatschappij, juist? 
In elk geval heeft Lona’s nobele daad Bernicks sluimerend geweten wakker 
geschud. Wij zouden éér onzen drie stukken — ook Nora — een gemeen- 
schappelijken titel willen geven op grond van hun gemeenschappelijke 
morele strekking en wel het proverbe: ,,La Fortune ne fait pas le bonheur”. 


Ermelo (Gld.). W. VAN EEDEN. 


VARIA. 


A PROPOS D’UNE PUBLICATION RECENTE SUR LA 
CHANSON DE ROLAND!1). 


Vaste et copieuse synthèse, qui envisage un grand nombre de problèmes, 
et des plus débattues, cette a mériterait sans doute un examen plus 
détaillé et plus étendu que celui de cette brève notice. L’auteur qui s’est 
déjà fait connaître par quelques articles consacrés aux échos éveillés par la 
Chanson de Roland dans les littératures néerlandaise, espagnole et portu- 
gaise, a fourni en publiant ces quelque 600 pages une somme de labeur 
digne de retenir l’attention. Sans rien faire pour la simplifier M. Horrent 
donne une bonne idée de la complication que le sujet a fini par prendre 
après des études quasi ininterrompues de plus de cent ans. 


LES Horrent, La Chanson de Roland dans les littératures frangaise et 
espagnole au moyen-äge, 1951, 541 p., Société d’Edition ,,Les Belles Lettres”, 
Paris Vle. (Fascicule CXX de la Bibliothèque de la Faculté de Philosophie et 
Lettres de l’Université de Liège). 
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Aprés un dénombrement minutieusement critique des versions con- 
| servées de la bataille de Roncevaux, des aventures de Galien et d'autres 
versions frangaises dignes d'intérét, M. H. examine en detail la valeur 
| primitive de ces versions. Bien au courant des études parues, il les discute 
| avec prudence et un sens critique clairvoyant. Pour le ms. O. on rouvre 
_ le vieux débat de l’auteur et de la date. Si les arguments invoqués d’après 
| Samaran et d'autres pour exclure le début du XIIIe siècle étaient connus, 
ceux qu’on avance et qu’on complete d’après Whitehead, et qui tendent 
| à écarter la première moitié du XIIIe siècle, l’étaient moins. Il est vrai que 
considérés à part les arguments graphiques et phonétiques en question 
ne sont par tous également decisifs, mais une dizaine de probabilites 
_ mérite d’être retenue. 

Dans un long essai sur l’évolution du thème de Roland l’auteur a le 
| mérite de bien mettre en lumière qu’en Espagne comme en France notre 
chanson n’a jamais été considérée, au moyen-âge, comme une pièce de 
musée: S’il y a eu des copistes, il y a eu beaucoup plus souvent des 
| remanieurs, qui n'étaient pas tous des génies, mais qui n'étaient pas tous 
| dénués de bon sens non plus. Ainsi la Chn. de R. a été au moyen-áge une 
œuvre vivante, continuellement refaite, refondue, étendue.... 

Pour établir clairement la valeur primitive des différentes versions 
l’auteur reprend la vieille étude de Stengel tendant à montrer l’inanité 
_ des thèses qui s'efforcent de réduire le Roland français à un rôle secondaire 
et de donner la préséance à des versions non-françaises: Saga, chronique 
latine, chanson flamande .... Entreprise justifiée, nécessaire même 
depuis que le prestige de Bédier semble avoir pâli, que tout paraît remis 
en question et qu’on essaye de revenir à d’anciennes solutions de l’école 
de Gaston Paris, sans les examiner avec la rigueur requise. Dans sa dé- 
monstration, longue et le plus souvent convaincante, l’auteur se contente 
ga et là d'arguments qu il eût mieux valu ne pas invoquer ou ne mention- 
ner qu’ à titre d'indications. Tendance regrettable croyons-nous, car, si 
l’on veut arriver à voir clair dans ce vieux débat, il serait bon d’écarter 
désormais tout ce qui menace d’augmenter l'instabilité du ,,terrain”. 
Ainsi à propos du rêve de Charlemagne, mentionné dans le Roelantsliet 
et où l’empereur se voit attaqué par un lion de taille redoutable, l’auteur 
conclut que l'épisode de Baligant a dû exister primitivement dans le 
Roelantsliet ou son antécédent. Il se plaît même à comparer tel détail du 
rêve en question aux péripéties du combat de Charlemagne et de Baligant. 
Il semble toutefois que les cris poussés, les souffrances, la défaillance et 
les coups reçus s'expliquent fort bien de façon indépendante. Les rêves 
ont-ils donc toujours une signification si précise? Faut-il conclure d’après 
le vers 3996 du Roland qu'il y a eu primitivement un „episode Vivien’? 
-Et si l’auteur du Roelantsliet a voulu préfigurer par ce rêve l’épisode de 
Baligant, comment expliquer qu’il ait ajouté l’explicit düment formulé 
aussitôt après? On répondra peut-être qu'il s’agit d'un remanieur, mais 
alors celui-ci n’a pas compris lui-méme ces allusions et avons-nous, après 
tant de siécles, le droit de voir là la clarté d'une preuve? Je suis d'ailleurs 
parfaitement d'accord avec M. H. sur la thése qu'il défend et j'estime 
que ni J. H. Bormans ni le R. P. van Mierlo n’ont réussi à prouver que le 
Roelantsliet est plus ancien que la chanson de Turold, mais je crois qu'il 
eút mieux valu mettre seulement en lumière la faiblesse de leurs arguments 
et étudier peut-étre de facon plus approfondie les vers: Den amirael hetic 
bloot, hine bringhe sijn macht groot .... En effet si l'on réussit à prouver que 
l’amirael ne saurait étre que l'émir de Babylone, on n’aurait pas méme 
besoin de comparer au combat de Charlemagne et de Baligant, les élé- 
ments d’un réve qui dans l’ensemble et étant donné les habitudes littéraires 
de l'époque n'a rien de bien surprenant. 
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A propos du même problème M. H. est amené à parler de l’étude récente | 
de M. Burger. Dans différentes notes il exprime ses réserves, d’accord 
en cela avec M. Siciliano (dans des notes de la traduction française, 
récemment parue, de son étude de 1938) et avec M. Rychner (Romania, 
1951). On sent que l’auteur n’a pu reprendre le problème dans son ensemble - 
et on note sa promesse d’y consacrer une étude plus complète. Remarquons 
seulement que la formule ,,a priori” et un peu simpliste par laquelle on 
reproche à M. Burger de passer de l'unité (version latine) a la dualité 
(Guide + Chronique) puis de nouveau à l'unité (Liber Sancti Jacobi) 
risque d’induire en erreur. Le terme ,,unité” n’a pas dans les deux cas 
le même sens. 

A l'instar de Bédier, qui a défendu si brillamment l’unité de la Chn 
de Rol. contre les entreprises de démolition de la fin du XXe siècle, 
M. H. attaque les ,,chorizontes” du XXe siècle et montre contre M. M. 
Fawtier, Benedetto et Mireaux que l'épisode de Blancandrin constitue 
une partie inhérente du poème. La démonstration qui reprend et complète 
les arguments de Bédier semble definitive. Il en est de méme de la scene 
d’Aude, dont ceux que M. H. se plaît à appeler les chorizontes modernes 
ne parlent pas explicitement. Pour l’épisode de Baligant cependant 
M. H. passe au camp adverse. Les arguments qu’on a avancé pour défendre 
l’authenticité de cet épisode ne lui paraissent point convaincants et il 
regrette, avec tout le monde, que Bédier n’ait pas tenu à achever sa 
brillante analyse, tout en reconnaissant d’ailleurs que l’on ne saurait _ 
voir dans cet arrêt prématuré un subterfuge d'avocat devant une mauvaise 
cause. Reprenant le problème M. H. met en jeu les procédés de composition 
aussi bien que la langue utilisée et y trouve une série de motifs qui plaident 
contre l’authenticité de l'épisode de Baligant. A première lecture, l’auteur, 
qui a l'argumentation souple et expose ses idées avec un enthousiasme 
contagieux, emporte la conviction. A la réflexion cependant des réserves 
assez graves surgissent. D'abord on regrette que l’auteur ne tienne pas 
compte, dans sa discussion, des remarques de M. Curtius dans son étude 
de la Z. Rom. Phil., 1944, lequel figure cependant dans la liste biblio- 
graphique. M. H., qui se réfère pour sa croyance à l’inauthenticité de 
Baligant à , l'opinion courante”, y aurait vu que depuis Bédier une opinion 
courante nouvelle, et contraire à la première, est au moins en train de 
se former. En outre est-il si sûr que le poème fût tout à fait complet sans 
l'épisode en question? Il semble bien que le vers 4000 „Deus, dist li reis, 
si penuse est ma vie, reçoit du fait que Charlemaque vient de courir per- 
sonnellement un danger mortel, un accent bien plus émouvant. Roland, 
dit M. H. n’avait pas besoin d’être vengé par les armes à deux reprises: 
„On venge une défaite. Or Roland n'avait pas été vaincu”. Mais oublie-t-on 
que Roland est mort et dans une revanche militaire distingue-t-on donc 
si rigoureusement l’insulte faite à l’honneur et les camarades tombés? 
L'épisode de Baligant, né peu avant ou peu après la première croisade, 
préfigure ou figure, nous dit-on, la grandiose entreprise de la conquête 
de la Terre Sainte. Toutefois, si telle était réellement l'intention de l’auteur, 
n’y a-t-il pas une grave inconséquence dans le fait qu’il fait venir le Chef 
de ,,paiennie” pour attaquer les chretiens alors qu’en réalité c'est la 
chrétienté qui a donné l’assant contre l'Islam? Enfin d’après l'explication 
de M. H. nous aurions un auteur génial, le plus génial même des auteurs 
de Chansons de Geste, celui de la ,,première” Chn de Rol. Ensuite un 
auteur non moins génial aurait composé l’épisode de Baligant. Puis un 
remanieur de génie, qui a pu être l’auteur même du Baligant, aurait 
fondu les deux parties en un tout et enfin un autre remanieur de génie 
aurait agencé la version O. en bouleversant l’ordre des laisses et en accor- 
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dant le tout à l’histoire anglaise. Tout cela n’est sans doute pas impossible, 
mais il faut bien avouer que ce concours de tant de génies, alors qu'il 
en est si peu par ailleurs, est a priori un peu étonnant. Je dis bien a priori 
et n’ai guère la prétention de résoudre ici le débat, mais dans une explica- 
tion si compliquée et si étonnante en somme, il importe bien de souligner 
la part de l’hypothèse. 

Ce qui mérite sans doute d'étre retenu c'est la difference lexicologique 
que M. H. note (p. 254) entre le Baligant et le reste de la Chanson. A 
vrai dire les traits relevés sont en trop petit nombre pour résoudre la 
question de fagon décisive. Si en effet, comme j'ai tendance à le croire 
malgré les réserves formulées, il y a eu deux auteurs ou deux sources, 
on aime à croire que les disciplines philologiques sauront trouver un jour 
une solution définitive. La stylistique ne trouverait-elle pas ici une belle 
tàche à entreprendre? 

Ainsi, et comme on pouvait s’y attendre pour un travail aussi vaste, 
traitant une matière si controversée, les occasions de faire des réserves 
ne manquent point. Toutefois il convient de féliciter l’auteur de l’entre- 
prise imposante qu'il a réussi a mener á bonne fin. Sa belle synthèse 
rendra sans aucun doute de grands services. 

Le volume a été pourvu d’une table des matières très étendue, très 
claire et fort bien faite. On nous permettra de regretter qu’on n’ait pas 
jugé à propos d’y joindre un index ou même deux: La consultation en 
aurait été rendue plus aisée. 


Amsterdam. L. GESCHIERE. 


DER NIBELUNGENSTOFF IN DER DEUTSCHEN DICHTUNG DES 
19. JAHRHUNDERTS. 


Schon seit dem letzten Drittel des 19. Jahnhunderts hat die deutsche 
Literaturgeschichte sich energisch dem Studium der Wiederentdeckung 
und des kiinstlerischen Fortlebens des Nibelungenstoffes zugewandt: 
ich brauche nur an die Bücher und Aufsätze von Rehorn (1877), Gruener 
1896), Meinck (1905) und Holz (1907) zu erinnern. Eine zusammenfassende 
Ubersicht des auf diesem Gebiete Geleisteten in seinem ganzen Zusam- 
menhang aus berufener Feder fehlte uns jedoch bisher und war nur von 
der Hand eines gründlichen Kenners auch der mittelalterlichen Über- 
lieferung zu erwarten. Diese Liicke ist jetzt durch ein Werk aus dem 
Nachlaß des 1948 verstorbenen französischen Literarhistorikers Ernest 
Tonnelat geschlossen worden, dessen La chanson des Nibelungen, étude 
sur la composition et la formation du poème épique (1926) seine Qualifi- 
kation zu einer solchen Arbeit ausreichend garantierte. Erwartungsvoll 
nimmt man denn auch sein La legende des Nibelungen en Allemagne au 
XIXe siöcle (Publications de la Faculté des Lettres de l’Université de 
Strasbourg, fasc. 119, Paris, Les belles lettres, 1952, 156 S:iten) in die 
Hand. Und man wird nicht enttàuscht: vor allem die Einleitung, die 
Inhaltsangabe und Motivanalyse der Völsungasaga, des. Nibelungen- 
liedes, der Thidrekssaga und des Lieds vom hürnen Seyfried, ist nicht 
bloß äußerst kenntnisreich, sondern auch außerordentlich einsichtsvoll 
und klar. Und die nämliche Klarheit der Darstellung, der selbe geistreich- 
geistvolle Stil herrscht auch in der weiteren Analyse der dramatischen 
Produktion des Jahrhunderts (Fouque, 1808—10; Raupach, 1828; Wagner 
1848—52; Geibel, 1857; Hebbel, 1855—60; Waldmüller, 1863; Dahn 1875, 
Wilbrandt, 1877) und des Nibelunge-epos von Jordan (1868 —74). 
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Bei fortschreitender Lektüre steigen jedoch dem Leser allmählich 
Bedenken auf. Ich denke dabei weniger an gelegentliche tatsächliche 
Irrtümer: Geibels ,,Brunhild” ist wohl erst 1861, nicht 1857, aufgeführt 
worden (S. 95); bei Wagner ist nicht Siegfried, sondern Hagen das letzte 
Opfer des Ringes (S. 67) und es ist kaum richtig, daß Brünnhilde den 
Ring in den Rhein wirft (S. 90 f.); auf S. 74 oben muß statt , Siegfried” 
„Die Walkiire” stehen und die Aktandeutung auf S. 74 f. ist unrichtig: 
statt II und III muß es I und II heißen; auch ist der Nibelungenspezialist 
offenbar kein guter Käsekenner: ,,kuglichte Kase” (S. 141) gibt es auch 
ohne Stabreimzwang. Schon eher könnte man darauf hinweisen, daß 
es doch reichlich simplistisch ist, die Ideologie von Hebbels Trilogie einfach 


als unorganischen Zusatz und Schmuck abzutun (S. 105) und daß man. 


die sittliche Reinheit Siegfrieds bei Wagner (S.59 und passim) doch auch 
wieder nicht übertreiben darf: ,,Gôtterdämmerung” III, 1 zeigt nur zu 
deutlich, daß auch er nicht bereit ist, den Ring seinen rechtmäßigen 
Besitzern, den Rheintöchtern, niederzugeben, was Tonnelat S. 87f. doch 
nur sehr gewunden zu erklären vermag. 

Die Haupteinwände jedoch liegen auf einem viel prinzipiellerem Gebiet. 
Erstens einmal scheint es mir unrichtig, den Wert der modernen Bear- 
beitungen ausschließlich danach zu bemessen, ob sie die mittelalterlichen 
Versionen qualitativ übertreffen oder denselben bestenfalls gleichkommen 
— bei so disparaten Gebilden kann der angelegte Maßstab kaum anders 
als subjektiv und arbiträr sein. Und was noch schlimmer ist, die für den 


Autor charakterische Haltung ist dermaßen romanisch-rational, ver- 


ständig-vernünftig, beherrscht vom esprit gaulois, daß er, häufig ver- 
mutlich ungewollt, den weniger geistesklaren, gelegentlich reichlich 
irrationalen Erzeugnissen des deutschen Kunstwillens gegenüber direkt 
ungerecht wird. Wenn es sich dabei um Figuren wie Raupach oder Jordan 
handelt, mag man sich seine inhaltlichen Beanstandungen und witzelnden 
Stilfiguren zur Not gefallen lassen, gegenüber Gestalten vom Range Wagners 


oder Hebbels wirken sie, auch für den, der kein blinder Bewunderer ihrer 


Dichtungen ist, peinlich unangebracht. Was übrigens nichtsan der Tatsache 
ändert, daß auch der eventuell verärgerte Leser aus diesem aufrichtigen 
und offenherzigen Buche recht vieles lernen kann. 


Groningen. TH. C. VAN STOCKUM. 


RECENT WORK AT LEEDS 1). 


Publication of Leeds Studies in English, which had lapsed since 1939 
owing to wartime conditions, has now been resumed; and as a result of 
appointments elsewhere having been taken up by its founders — Bruce 
Dickins, A. S. C. Ross, and R. M. Wilson —, the journal is now under the 
editorship of A. C. Cawley and Harold Orton, scholars whose names will 
doubtless be familiar to our readers. 

This double issue is introduced by Professor Bruce Dickins, who briefly 
retraces the history of the periodical and of the associated Leeds Texts 
and Monographs. A statement of policy on the part of the new editors 
follows, from which we note that efforts will be made to continue the 
latter series as well as to publish regular numbers of the Studies. 


*) See Leeds Studies in English and Kindred Languages, Numbers VII and 
VIII, 1952. Published by the School of English Language and Medieval Literature 
in the University of Leeds. Price 15s. | 
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The contents of the new issue cover a wide range of subjects, including 
articles in the fields of Old and Middle English literature as well as modern 
dialectology. As regards the latter, it is hardly necessary to point out 
that English linguistic geography has found its centre in the Leeds English 
Department, under the able direction of Professor Harold Orton, who 
contributes to the journal an authoritative paper on the vowel svstem of 
North Midland regional dialects. The remarkable preservation in this 
area of the distinction between on the one hand OE. e, lengthened in open 
syllables, and the originally long LOE. Z (earlier 2 and éa) on the other, 
has been noted before, but only now has this highly important phonological 
feature found comprehensive treatment on the basis of reliable information 
gained at first hand. The whole difficult matter of the respective develop- 
ments of ME. 2 and ¢ — both sounds being dealt with by the author —, 
not only in these dialects, but in the entire linguistic area, is thus freshly, 
and revealingly, illustrated. 

It is not possible within the scope of this brief notice to do due justice 
to Prof. Orton’s study, or to survey the ground covered by W. E. Jones 
in his treatment, accompanied by two maps, of the Yorkshire reduced 
forms of the definite article, and by P. Wright in his original observations 
concerning parasitic nasal consonants in the dialect of Marshside, Lancs., 
in such forms as [leg n] “leg”, [kabidzn] ‘cabbage’. 

A. C. Cawley provides the first accurate edition, with full literary and 
linguistic apparatus, of the Sykes MS (Yorkshire Museum) of the York 
cyclic Scriveners’ Play of Doubting Thomas, together with a facsimile 
of f. la of this early XVIth century MS. An interesting comparison with 
the Towneley play on the same theme forms part of the extensive in- 
troductory material. 

Sister A. M. Reynolds considers the literary affinities of the Sixteen 
Revelations of Divine Love by the late XIVth century woman mystic 
Julian of Norwich; Miss J. Bazire finds in the Metrical Life of St. Robert 
of Knaresborough a number of words and phrases either unrecorded in 
OED or first quoted from later sources than the late XVth century MS 
in which this Middle English composition is preserved. 

A model description, together with two facsimiles, of two MSS of 
Rolle’s Pricke of Conscience, recently acquired by the Leeds Brotherton 
Library, is given by K. W. Humphreys and J. Lightbown. 

Finally, in the field of Beowulf scholarship, A. R. Taylor discusses 
the possibility of reminiscences of the Odinn cult in the references to death 
by hanging in Beowulf, 11.2444—71. and considers in more detail than 
has hitherto been done the parallelism between Beowulf’s attack on 
the monsters’ lair and the Karr episode in the Grettis saga, and between 
the Grendel legend and the bear-hunt in ch. xxi of the same Old Icelandic 
source. 

It will be seen that this wide choice of contributions, containing items 
of interest for every student of English, promises well for the future of 
Leeds Studies. Every success is due to its new editors, who have made 


so excellent a start. 
R. VLEESKRUYER. 
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EEN VERBORGEN VERTALING UIT LUCRETIUS. 


Het overzicht dat dr. Ida Gerhardt in haar proefschrift geeft van 
Nederlandse Lucretius-vertalingen — sedert het werk van Jan de Witt 


renna 


(1701; 1709) slechts fragmenten van zeer geringe omvang — voorafgaande — 


aan haar eigen overzetting van de Boeken I en V, springt over van M.C. 
Van Hall (1855) op D. Bruins (1896). Daarbij is over het hoofd gezien een 
fragment dat schuilgaat in de Vondel-uitgave van Van Lennep, DI. IX 
(1864) p. 416. Het betreft de passage uit het eerste Boek vs. 62 vv. Humana 
ante oculos tot victoria caelo, door Van Lennep vertaald in rijmende ale- 
xandrijnen. Als volgt: 


Het smachtend aardsch geslacht, in ’t lage slijk gedrukt, 
Ging onder ’t loodzwaar wicht der Godsdienst neèrgebukt, 
Der sombre Godsdienst, die, zoo ’t heette uit ’s hemels zalen, 
Haar blikken dreigend op den stervling af liet dalen, 

Een Griek dorst allereerst haar onbezweken zien 

In ’t norsch gelaat, haar ’t eerst den fellen kampstrijd bien. 
Geen ydle naam van Goön, geen donder uit den hoogen, 
Die ooit zijn geest vervaarde of in ’t grootmoedig pogen 
Deed wanklen: alles, wat een schuchtren volkshoop hiel 

In vreeze, was veeleer een prikkel voor zijn ziel, 

Zijn doel was, met geweld de poorten op te sluiten 

Des kerkers, waar Natuur in boei lag, en zich, buiten 

De naauwe perken van ’t omgrensde waerelddai, 

Een weg te banen door ’t onmetelijk Heelal. 

Hy deed het: en van hem, sints hy verwinnaar keerde, 

Was ’t dat de mensch voortaan der dingen oorsprong leerde, 
Haar wording, eigenschap, en teelingskracht — of grens, 
Zoo boog zich Godendom en Godsdienst voor den mensch. 


Van Lennep plaatste deze verzen van Lucretius, vergezeld van zijn 
vertaling, als toelichting bij Bespiegelingen I, 855 vv.: 


Lukrees, nu eer hem, als een Godt, in uw gedicht. 

Is dees, gelijck een zon, verscheenen uit het duister? 

En die den schepper van den goddelijcken luister 

Der scheppinge berooft, is dat de wijze tolck, 

Die ’t licht t'Athene ontstack, voor al het Griecksche volck, enz. 


Epicurus namelijk. Beter zou daarbij gepast hebben (vgl. WB IX, 440) 
een verwijzing naar een ander gedeelte van De Rerum Natura, nl. V, 1 
vv., waar de dichter zijn vereerde voorganger Epicurus inderdaad een 
zon ncemt en „Graiae gentis decus”, voorts naar III, 1 vv. en 1042 vv. 
Niet geheel juist zegt Molkenboer bij de eerste dezer beide plaatsen, dat 
Lucretius daar Epicurus toespreekt als een licht in de duisternis. Het 
licht is niet Epicurus zelf, maar zijn leer: 


E tenebris tantis tam clarum extollere lumen 
qui primus potuisti. 


De aetherius sol van vs. 1044 is ook niet een apostrophe, maar een element 
van een vergelijking. Epicurus heeft alle wijzen in de schaduw gesteld, 
„stellas exortus ut aetherius sol”, gelijk de zon bij haar opkomen de 
sterren verdooft. De woorden der vergelijking herinneren onmiddellijk 
aan het motief van Hoofts sonnet: ,,Wanneer de Vorst des Lichts”. 


Nijmegen. L. C. MICHELS. 
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ACTUALITÉS. 


La Société d'édition ,,Les Belles Lettres” vient de publier, comme fascicule 
CXXIX de la Bibliothèque de la Faculté de Philosophie et Lettres de l’Université 
de Liége, Essais de philologie moderne, communications présentées au Congrés 
international de philologie moderne, réuni á Liége du 10 au 13 septembre 1951. 

Le Vile Congrès international de linguistique romane, dont on avait décidé 
Porganisation á Liège, a eu lieu à Barcelone du 7 au 10 avril. Il a été presque 
entierement consacré à la question catalane dans ses aspects les plus divers. 

Alfred Jeanroy, un des derniers grands élèves de Gaston Paris, vient de mourir 
à l’âge de 93 ans. Ceux qui l’ont connu n'oublieront jamais ce grand savant, 
provencalisant distingué, homme simple et sympathique, bon coeur autant 
qu’intelligence fine. De ses nombreuses publications nous ne nommons que 
Les origines de la poésie lyrique en France au moyen äge, dont la première édition 
est de 1889, et La poésie lyrique des troubadours, en deux volumes, parus en 1934, 
belle ceuvre qui forme un digne couronnement d’une longue vie de savant. 
Avec son ami Salverda de Grave il publia les Poésies de Uc de Saint-Circ. 


K. S. DE V. 


BOEKBESPREKINGEN. 


F. CHIAPPELLI, Studi sul linguaggio del Machiavelli. (Bibliotechina del Sag- 
giatore No. 7), Firenze, Le Monnier 1952, pg. 136. 


F. CHIAPPELLI, Langage Traditionnel et Langage Personnel dans la Poesie 
Italienne Contemporaine, Université de Neuchatel 1951, pg. 107. 


Due volumi dello stesso autore ci giungono contemporaneamente. Li 
scrisse un linguista desideroso di indagare, al di là della genesi e del- 
l'evoluzione delle parole, le leggi determinanti il valore estetico del lin- 
guaggio usato nelle varie epoche dagli scrittori. La stilistica, sotto l’im- 
pulso degli americani, cui però non spetta, né l’onor della scoperta, né 
il monopolio degli studi, è ora di moda. Essa ha i suoi cultori in Europa 
e naturalmente anche in Olanda. Ricorderemo a tale proposito che l’Uni- 
versità di Amsterdam affidò, sin dagli inizi del 1951, alla Dott. E. L. 
Kerkhoff, l'insegnamento di tale giovane scienza e che il Prof. Guiraut 
nominato recentemente a Groninga, si guadagnò i galloni pubblicando 
nuovissimi studi relativi al lessico funzionale della lingua francese. 

Dall’ attento studio del Chiappelli risulta che il Machiavelli nella cer- 
nita delle parole ebbe viva coscienza degli elementi terminologici, ten- 
dendo a fissare termini attinti dal patrimonio linguistico culturale (lati- 
nismi) e dal patrimonio linguistico naturale (fiorentinismi). ,,Nell’esame del 
materiale linguistico a cui il Machiavelli ha attinto per costituire il suo 
linguaggio, risulta la sorveglianza esercitata sulla parte lessicale, e la 
noncuranza con cui è stato trattato l’aspetto morfologico. In questo si 
osserva l’accoglienza incontrollata della morfologia spontanea non solo 
del fiorentino, ma dei vari strati sociali del fiorentino promiscuamente”. 
Questa constatazione (pg. 111), che può sembrar semplice, è invece frutto 
di lunghe ricerche studiate in molte centinaia di esemplificazioni, che 
tengono d’occhio la scelta del vocabolo e il significato nuovo che il Machia- 
velli, volta per volta gli da. Il Chiappelli è un lettore e un annotatore 
accorto che sa metter in rilievo ogni sfumatura di quella prosa che il 
grande scrittore cinquecentesco usò per primo consciamente come uno 
strumento scientifico. 


Nel Langage Traditionnel ecc., il Chiappelli ha voluto studiare la lingua 


dei poeti italiani moderni dai crepuscolari ai recentissimi ed ha reso così 
un gran servizio alla poesia contemporanea, aprendola alla comprensione 
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dei prevenuti e dei diffidenti. Molti esempi tipici sono esaminati con 
amore e spiegati nei dettagli sintattici e nei valori sonori, in quelli sim- 
bolici e in quelli umani. 

Lo studio del Chiappelli, derivato dalla fusione delle due lezioni inaugu- 
rali tenute a Losanna (31 ottobre 1950) e a Neuchätel (8 novembre 1950) 
è illustrato da nove tavole di pittori moderni. Queste tavole corrispon- 
dono a momenti poetici ed è perciò altamente interessante constatare 
come un linguista senta l’unità estetica dalla quale sempre è derivata 
e sempre deriverà ogni manifestazione dello spirito. Leggiamo due dida- 
scalie per persuadercene: ,,2. A. Modigliani, Jeune fille. Tableau comparé, 
pour la force de son style, ses traits serrés, sa concision, au poème Ado- 
lescente de Cardarelli” nonchè ,,5. C. Carrà, Marina. Tableau rapproché 
de quelques caractères de Ungaretti: l’illumination, le sentiment essen- 
tiel de l’espace”. 

Numerosi indici e glossari, che l’autore definisce modestamente ,,Indice 
delle cose’ rendono di facile consultazione i due begli studi. 


E. MORPURGO. 


Antologia de cuentos hispanoamericanos. (Samengesteld en geannoteerd 
door Dr. H. L. A. van Wijk, met een woord vooraf van Dr. G. J. Geers. 
De Gebr. van Cleef, 's-Gravenhage 1951. (X+118 pagina's, 4°.) 


Esta colección de cuentos hispanoamericanos es la primera de tal 
género que en Holanda se edita. Por la extensión y la indole de los cuentos 
recogidos se asemeja al conocido Florilegio de cuentos españoles del finado 
Kerpestein al cual dignamente viene asociándose. En general puede 
decirse que el Dr. van Wijk ha seleccionado los cuentos con criterio 
acertado. Figuran en esta antología verdaderos modelos de arte narrativa, 
y casi todas las repúblicas hispanoamericanos se hallan representadas 
por uno o más de sus más conspicuos cuentistas. 

Estos cuentos interesan también del punto de vista lingüistico. Abundan 
palabras regionales; los diálogos son naturales y reveladores de aquella 
especial sintaxis que caracteriza el habla popular de la América Española 
en sus distintos matices. Entre las explicaciones abundantes sembradas 
al pie de las páginas hay varias etimológicas que dan prueba de los sólidos 
conocimientos tanto del latín como del árabe que posee el Dr. van Wijk. 
Hasta los hispanistes de profesión hallarán aqui cosas que posiblemente 
ignoraban. 

Algunas notas resultan superfluas (p.e. las traducciones de diminutivos 
o aumentativos). Tratándose aquí de un libro escolar para estudiantes, 
sin embargo no estarían demás algunas que faltan. Así p.e. en las páginas 
30 y 31 se habla de ,,noreste” (dialectal por nordeste). En ediciones ulte- 
riores le recomiendo al Dr. van Wijk que traduzca o explique también 
, erario” (p. 37), ,,arrebolar” (p. 39), ,,oficial civil” (pag. 42), ,,quintales, 
arrobas” (p. 43), , hablar paso” (p. 45), ,místicos transportes” (p. 190 
»agazapado” (p. 47), ,,cervatillo” (p. 49), „retinto’” (p. 55), ,,cara de 
malas pulgas” (p. 59), ,,numero” (p. 65), ,combado” (p. 74), „erguirse 
en vilo” (p. ED „apretar ciertas clavijas” (p. 81), zancadas, contundente” 
(p. 85), „de Hapa” (p. 116 

Ciertas explicaciones no me parecen enteramente acertadas. Asi: 
»Papa” (p. 5) es pap y no aardappel en este caso; hacer su vida: zijn gang 
gaan (no: ganarse la vida.) ,Calcinado” (p. 24) me parece mejor traducido: 
verdord, uitgedroogd, que: sterk door de zon verbrand; corral (p. 30) 
es más bien omheind terrein que no omheining. La exacta traducción de 
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„6bolo” (p. 32) me parece penningske. ,,Pasar por alto” (p. 39) significa 
aquí: achterwege laten; ,bugambilias” (p. 56) se puede traducir bien 
con la palabra internacional bougainville, de la que por lo demäs se 
deriva el término español, ,,cajon” (p. 64) no es snaarinstrument sino 
slaginstrument. : 

No estoy conforme con el autor en su desaprobación del acusativo 
personal en la pag. 67 (por qué.... no favoreciste al Perú). Generalmente 
se favorece a una persona; el Perú es aquí personificación. Gestos (p. 68) 
me parece aquí mejor traducido con: grimassen que con bewegingen; 
„por momentos” no es aquí zienderoogen (p. 76) sino een enkel oogenblik. 
La exclamación ,,badajo” (p. 77) no me parece bien vertido con verdomme. 
Es una invectiva que quiere decir algo como kletsmeier. ,, Hembra garrida” 
(p. 86) no es forsche of zwaargebouwde vrouw, sino más bien struische, 
maar niettemin sierlijke vrouw. 

Hay pocas faltas de imprenta. Noté: imperecedora por imperecedera 
(p. 27), docehna por docena (p. 116). 

Finalmente quisiera proponer al Dr. van Wijk que en una segunda 
edición indique sus fuentes (títulos de las obras de las que sacó los 
cuentos) y que les añada someras biografías de los autores tratados. 
En esta primera edición no se dan más que los años de nacimiento y muerte 
y la nacionalidad. De pasada advierto que Rufino Blanco Fombona 
murió en 1944, 

Estos ligeros reparos no quitan nada a la sincera admiración que. 
siento por el concienzudo libro de mi querido exdiscípulo. 


Santpoort. J. A. VAN PRAAG. 


LIA WAINSTEIN, L’expression du commandement dans le francais actuel 
(Mémoires de la Société néophilologique de Helsinki). Helsinki, 1949. 


L’auteur précise ce titre en ajoutant ,,comprenant l’usage de l'impératif 
et de ses substituts d’après des pièces de theätre et de romans publiés 
entre 1917 et 1947”, tombant ainsi dans l’erreur contre laquelle elle nous 
met en garde elle-méme, celle de croire que la fonction unique de l’impératif 
est d'exprimer un commandement, tandis que dans la majorité des cas 
l’idée exprimée par ce mode ne répond nullement à la défition que l’auteur 
donne du commandement. Il y a d’ailleurs dans le corps du livre plusieurs 
ohrases qui ne tombent pas non plus sous la definition: Tu es exclu ne 
désigne pas un fait exécutable par l’entendeur, Prince, vous buvez avec rous 
st, certes, une manifestation de la volonté mais pas un commandement. 
Dans la phrase Quand on vous apporte une commande pareille, on l’accepte 
jon” n'est pas ,,vous’’, c'est plutôt le contraire: ,,vous” est le cas régime 
je ,on”; de même pour l’exemple cité neuf lignes plus loin. 

Malgré d’importantes réserves à faire, ce travail — trop schémaque 
jeutêtre — a le grand mérite de montrer la grande richesse dont dispose 
a langue pour exprimer un ordre. 

RESF AV: 


Boecis, le plus ancien texte littéraire occitan réédité, traduit et com- 
menté par R. Lavaud et G. Machicot. Toulouse, Institut d’études 
occitanes, 1950. 

Le précieux fragment de 257 vers sur Boèce a, depuis la première 
dition de Raynouard en 1817, fait l’objet d’études sérieuses par les 
rands romanistes de la première génération, mais l'édition que Hüngen 
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en donna en 1884 fut encore insuffisante. Depuis plusieurs savants, par 
exemple Carl Appel, ont émendé de nombreux passages obscurs, et les 
chrestomathies de Crescini et de Carl Appel présentaient dans leurs 
éditions successives un texte sensiblement meilleur que celui de Hiingen. 
Aussi cette nouvelle édition est-elle la bienvenue, accompagnée qu'elle | 
est d’abondantes notes critiques et explicatives, d’une traduction litté- 
rale, d'un résumé succinct des opinions des provencalisants sur la date 
et la patrie du fragment et des concordances du texte latin et du texte 
occitan. On ne trouvera pas de nouveaux arguments ni de point de vue 
personnel. Comme il s’agit d’un texte difficile, on peut souvent ne pas 
étre d’accord avec l’interprétation proposée. Ainsi le premier vers: Nos, 
jove omne quandius que nos estam, traduit par ,,Nous, aussi longtemps ; 
que nous sommes jeunes hommes”. Ici deux difficultés nous arretent: 
la place insolite du prédicat jove omne et l’emploi du pronom sujet accen- 
tué nos, mis en évidence par le rythme du vers. Ces difficultés tombent, 
“si nous lisons avec Appel: Nos, jove omne, quandius qu'e nos estam, ,, Nous, 
jeunes hommes, aussi longtemps que nous avons confiance en nous- 
mémes”. Aux vers 166 svv. il est dit de la Phiosophie: petita-s fai asaz, 
Cum ella s’auca, cel a del cap pulsat. L'éditeur voit dans cette antithèse 
l'expression de l’humilité chrétienne, mais il oublie d’ajouter qu’elle est 
une imitation des fameux vers virgiliens, concernant la Renommée: 


Parva mety primo, mox sese attollit in auras, 
Satcabas abb caput inter nubila condit. 


Au vers 255 Quan se reguarda ,,quand elle regarde autour d’elle (= 
se tourne vers lui)”. Je comprends: ,,Puisqu’il est attentif a elle, elle 
Pen récompense bien”. La même tournure se retrouve aux vers 115 et 
137, où se reguardar me semble aussi avoir la valeur ,,faire attention”, 
mais où, comme la principale est négative, la conjonction quan obtient 
une nuance concessive. 


Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 


JULES HORRENT, Roncesvalles, étude sur le fragment de cantar de gesta 
conservé à l’ Archivo de Navarra (Pampelune), Bibliothèque de la Faculté 
de Philosophie et Lettres de l’Université de Liège, Fasc. CXXII, 261 p., 
1951, Société d'édition ,,Les Belles Lettres”, Paris. 


Nouvelle édition du fragment de Pampelune, avec une étude sur la 
langue, en vue de la localisation et de la datation, sur la versification et 
la place du fragment dans la tradition rolandienne. L’auteur examine en 
outre les personnages étrangers à la tradition primitive, les rapports entre 
le fragment et les ceuvres étrangères et l’influence que Roncesvalles a 
exercée sur la littérature espagnole. L’édition a été pourvue d’un glossaire 
très utile et fort complet. 1 

Dans l’esprit de l’auteur la nouvelle édition tend moins à remplacer 
qu’a completer celle de M. Menéndez Pidal, pour qui M. H. professe une 
grande admiration. Le travail apparaît comme très consciencieux. On 
note avec satisfaction le respect manifesté par l’auteur à l’égard de son 
manuscrit: il y intervient le moins possible, refuse d’entrer dans une 
,castillanisation” et produit pour ses corrections des justifications minuti- 
eusement détaillées. L’essai de localisation et de datation a été conduit 
avec circonspection et les conclusions semblent prudentes. 

Dans sa tentative de reconstruire le poème dont Roncesvalles ne con- 
stitue qu'un fragment de 100 vers, M. H. estime, d'accord avec 
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| M. Menéndez Pidal et contre M. Carmody, qu’on peut mettre à profit 
la Fuga del Rey Marsin. A vrai dire les arguments apportés sont de nature 
à inspirer confiance et à lire l'exposé méthodique de M. H. on s’imagine 

facilement combien les vues personnelles et plus ou moins hasardeuses 
de M. Carmody ont dü l’indisposer, mais il n’en reste pas moins exagere 

de dire que „les doutes de M. Carmody (sont) parfaitement injustifiés”. 
N’oublions pas que la reconstruction de tout un long poème d’après un 
fragment de 100 vers et cela en se fondant sur un ,,romance” court et 
rapide comportera toujours des risques considérables. 


Amsterdam. L. GESCHIERE. 


_H. Posey GOODMAN, Original elements in the french and german Passion 
plays (these de doctorat). Bryn Mawr 1951. 


‘Dans cet honnête travail l’auteur compare différentes scènes de la 
Passion telles qu’elles se présentent dans le théâtre français et le théâtre 
allemand au moyen âge. Cette étude l'amène à rejeter la théorie de Wil- 
motte, d’après laquelle les deux groupes remonteraient à une source 
dramatique commune, et à adopter celle défendue par la plupart des 
savants, qui nient, ou à peu près, tout contact entre les passions fran- 
çaises et les passions allemandes. Les auteurs français se détachent 
davantage et plus tôt des données bibliques que leurs collègues d’outre- 
Rhin, ils aiment à ajouter des détails réalistes à la peinture des personnages 
secondaires comme les soldats et les serviteurs, et à puiser dans les lé- 
gendes qui s'étaient formées autour de Longin, de Véronique, du for- 
geron et de sa femme, d’autres encore. En Allemagne par contre les 
passions sont plus religieuses, intimement reliées à la liturgie, et le rôle 
de la Vierge y est plus développé. Cette remarquable différence s’explique, 
d’après Mme P. G., outre par le caractère des deux peuples, par le fait 
que le théâtre comique, qui est né en France plus tôt qu’en Allemagne, 
a pu influencer les auteurs des passions françaises. Je pense pour ma 
part qu'il faut attribuer plus d'importance à l'influence de la Passion 
(narrative) des Jongleurs. 

Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 


Le Préclassicisme français, présenté par Jean Tortel. Les Cahiers du Sud» 

Paris 1952 (fr. 890). | 

La première moitié du dix-septième siècle a été longtemps plus ou 
moins sacrifiée. On l'étudiait non pour elle-même, mais en vue de l’âge 
classique qu’il préparait: on ne pouvait evidemment négliger l’histoire 
du théâtre qui en 1636 a donné le Cid. Mais depuis que le mot ,,baroque” 
a fait son entrée en France en y suscitant des discussions assez vives, 
la période littéraire — car il s’agit de littérature — qui va de 1600 à 
1650 a concentré sur elle l’intérét et l’activité des savants, et a méme 
fait le sujet de discussions et de considérations importantes à la réunion 
de l’Association internationale des Etudes françaises, qui s’est tenue à 
Paris en septembre 1950. i 

Aussi l’idee de publier comme un des ,,recueils collectifs des Cahiers 
du Sud” un volume consacré au préclassicisme frangais est-elle des plus 
heureuses. Le volume comprend quinze articles de dix à quinze pages; 
mais l'étude de Jean Tortel, Quelques constantes du lyrisme préclassique, 
n'en compte pas moins de trente-huit, et celle de René Nelli, potte 


i 


occitan et vice-président de l’Institut d’estudis occitans, seulement cinq. 
Ces articles sont de valeur bien inégale. On admirera le style clair et 
la netteté des idées dans les études de Tortel, de Lucien Febvre, de 
Louis Cognet, de Marcel Arland, d’autres encore, sur le lyrisme, le re- 
nouveau spirituel, l’évolution du roman. Mais l’article de Francis Ponge 
détonne: ce n'est qu’un cri d'indignation contre la „platitude” d’un 
Pascal, contre les ,,crétins et les pitres”, qui n’ont pas compris la gran- 
deur de Malherbe, avec qui seuls Shakespeare et Cervantès sauraient 
être comparés. Quelquefois on regrette la trop grande concision des 
aperçus ou on aimerait à mettre un point d'interrogation à côté d'une 
affirmation comme „Le seizieme siècle.... écrivait, en général, d’inspi- — 
ration, au courant de la plume” (p. 103), ou quand Dauzat voit dans 
les étapes boire eau, puis boire d’eau, enfin boire de l’eau une „recherche 
de précision” (p. 112). Les limites de la période étudiée sont assez arbi- 
traires, et on peut se demander si l’on ne pourrait pas aussi bien, ou 
même mieux, les reculer un peu, 1580 et 1630 environ. 

Ce qui constitue en outre une vraie richesse de ce volume, c’est d’abord 
le ,,Petit memento pour un demi-siècle”, des tables détaillées, où ne 
manquent pas les noms de Huygens et Grotius, de Ruysdael, Vermeer, 
Rembrandt, Rubens et van Dyck; ce sont ensuite les 106 pages d’ Exem- 
ples, auxquels il faut ajouter les Documents sur l’esprit libertin (p. 53—68) 
avec ces curieux Quatrains du deiste et le Projet d’interrogatoire de Theo- 
phile de Viau. C'est en lisant ces textes qu’on reçoit une vive impression : 
de cette époque toute en mouvement, disparate, mystique et libertine, 
précieuse et réaliste, dans laquelle les mémes hommes présentent souvent 
les contradictions les plus fragrantes, qu’ils supportent d’ailleurs alle- 
grement, et où ils sont préoccupés par les mémes grands problèmes vitaux 
qui tourmenteront plus tard les romantiques, mais en face desquels ils 
montrent, eux, un optimisme et une foi dans la raison, qui annoncent 
l’âge classique. 


Groningen. K. SNEYDERS DE VOGEL. 
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D. PEDRO CALDERÖN DE LA BARCA, La Dama Duende, hsgg. v. H. Koch. 
(Sammlung rom. Uebungstexte, 33). M. Niemeyer, Halle (Saale), 1952. 


Deze comedia de capa y espada, in het Frans onder de titel L’esprit 
Follet vertaald, is een der bekendste en meest geslaagde blijspelen van 
Calderón. Deze nieuwe uitgaaf, die vrijwel onveranderd die van Keil 
reproduceert, is dus welkom. Een korte inleiding van vier bladzijden gaat 
vooraf; de verklarende aantekeningen onderaan de pagina geven, zegt 
de heer Koch, slechts ,,das Unentbehrlichste”. Maar waartoe dienen dan 
al die bijzonderheden omtrent Pedro Rosete Nifio en anderen, terwijl 
zinspelingen o. a. op de gevlekte moerbezién de in de Oudheid niet ervaren 
lezer wellicht duister blijven? 


KaSep. Ve 


SISTER MARY JULIE MAGGIONI, The Pensées of Pascal — a Study in 
RIA SO The Catholic University of America Press, Washington 


De moins en moins, nous pouvons négliger l’apport de la science amé- 
ricaine, méme dans le domaine de l’étude des littératures européennes. 
Notamment, lorsqu’il s’agit de Pascal, l’ouvrage de Morris Bishop, 
Pascal: The Life of a Genius est devenu fondamental. Quant à la thèse 
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de doctorat de Soeur Maggioni, elle constitue un très sérieux document 
d’investigation stylistique, bien qu’il soit permis de se demander si les 
conclusions générales se dégagent avec suffisamment de force. 

Avant tout, l’auteur a entièrement raison de dire (et c'est la première 
partie de sa démonstration) que les études antérieures sur Pascal tom- 
bent presque toujours dans la plus banale des phraséologies, lorsqu’il 
s’agit de traiter du style. Le phénomène n’est du reste pas particulier 
à Pascal, puisque nos historiens de la littérature, en Europe, ont toujours, 
visiblement, ressenti une réticence devant les méthodes techniques de 
Panalyse des styles: ils s'en tiennent volontiers à l’impressionnisme. 
Notons en passant que les Russes, eux, après la révolution d’octobre, 
ont débuté en histoire littéraire en créant une école “formaliste”, dont 
les méthodes ressemblent sensiblement á celles qu’utilisent aujourd’hui 
les Américains. Reste à voir quels sont les résultats qu’en tire Soeur 
Maggioni dans le cas qui nous occupe. 

Dans la deuxième partie de son livre, elle énumère les procédés de 
style qu’on trouve dans les Pensées, en essayant de les expliluer et de 
les ramener à une constante: “unifying disunity”. En allant plus loin, 
elle caractérise cette dernière formule, à son tour, comme l'expression 
même de l’art baroque. 

La démonstration est-elle tout à fait satisfaisante? Nous n’oserions 
pas l’affirmer. On peut surtout se demander si l’auteur n'aurait pas 
mieux fait de classer d’abord les différentes catégories stylistiques qu’on 
trouve chez Pascal — catégories qui sont l’image d’un état d’esprit — 
comme: la démonstration quasi-froide et mathématique, le morceau 
oratoire, la grande polémique indignée, la formule lapidaire, ironique 
et (si l’on peut s'exprimer ainsi) “pince sans rire” etc. Nous pensons 
que les analyses plus serrées auraient eu plus de relief si elles avaient 
été encadrées dans une telle classification initiale. D’autre part, nous 
regrettons un peu que Soeur Maggioni, puisqu'elle voulait présenter 
Pascal comme un cas spécial d’un phénomène général, le Baroque, n’ait 
pas comparé le style des Pensées à celui d’autres ouvrages contemporains 
et surtout espagnols, écrits ou non en latin. 

Voilà deux réserves. Mais en conclusion nous tenons à souligner que 
ce petit ouvrage nous a été d’une aide considérable dans nos cours sur 
Pascal, justement parce qu'il introduit une méthode qui, en Europe, 
est relativement nouvelle ou peu usitée. S’il est vrai, comme nous le 
croyons, que le style reflète toute la structure psychologique et artis- 
tique de l’homme, la stylistique devra, de plus en plus, conquérir une 
place d'honneur dans la méthodologie de l'histoire littéraire, à côté de 
la biographie classique. C’est là peut-être ce que prévoyait M. Etienne, 
lorsque, il y a bien des années, il lança son manifeste sur la Défense de 


la Philologie. 
H. BRUGMANS. 


DENIS DIDEROT, Lettre sur les Aveugles. Edition critique par Robert 
Niklaus. Genève E. Droz, Lille R. Giard, 1951. 


In zijn Lettre sur les Aveugles à l'usage de ceux qui voient, Londres 
1749, de geruchtmakende verhandeling die de schrijver ervan gevangenis- 
straf berokkende, heeft Diderot zijn voor die tijd werkelijk diepgaande 
kennis omtrent de gedachtenwereld en het voorstellings-vermogen van 
blinden aangewend om de juistheid van zijn sensualistische philosophie 
te staven. Het geleerde, in briefvorm gestelde, betoog is gericht aan zijn 
toenmalige vriendin, Madame de Puisieux, die vermoedelijk n'y a vu 


que du feu. 
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De door de heer Niklaus verzorgde critische uitgave van dit epistel » 
voldoet m.i. aan de eisen van eruditie, inzicht en nauwgezetheid welke 
men aan dit soort van wetenschappelijk onderzoek mag stellen. Op de 
Inleiding (slechts één bladzijde korter dan de tekst zelf) volgen Additions 
à la Lettre, door Diderot later toegevoegd, een brief van Voltaire aan 
Diderot en diens antwoord daarop, 53 Notes (waarin hier en daar misschien 
iets te weinig wordt overgelaten aan de kennis en scherpzinnigheid van 
de lezer), een Bibliographie van de uitgaven der Lettre en de Variantes 
dier uitgaven. 

Treffend nieuws kon schr. niet brengen, daarvoor is het betoog te vaak 
en te grondig door philosophen en geleerde blinden (als Pierre Villey) 
bestudeerd. Hij geeft ons echter een stevige leidraad in het doolhof | 
van Diderot’s redeneringen en dat is al veel. Hij behandelt de verschillen 
tussen het sensualisme van Locke, Condillac en Diderot, diens kritiek 
op het heersende deisme, de vruchtbare gedachten-flitsen waarvan de 
Lettre wemelt en de belangwekkende theorieén waarmee deze 18de eeuwse 
denker zijn tijd vooruit blijkt te zijn. Na lezing van de aldus door de 
commentaren zeer verduidelijkte Brief komt men tot de overtuiging dat 
vooral een zekere geestes-slordigheid, waardoor soms ook iets aarzelends 
en tegenstrijdigs in Diderot’s beweringen ons treft, een der voornaamste 
oorzaken is die verhinderen hem onder de werkelijke genieén te rang- 
schikken: zijn litteraire, zowel als zijn wetenschappelijke begaafdheden 
hadden hem tot de hoogste toppen kunnen voeren. i 

Aan de tot nog toe te weinig in het licht gestelde meeslepende schoon- 
heid van sommige fragmenten in de zeer lange Brief laat schr. recht 
wedervaren. Anderzijds doet hij ons Diderot's koppige vasthoudendheid 
aan zijn leer betreuren die er hem toe bracht feiten te vervalsen ten einde 
ze bij zijn theorieén aan te passen; schr. hekelt de schaamteloosheid 
waarmee de wijsgeer personen woorden in de mond geeft die zij nimmer 
uitspraken: de geheel op fantasie berustende discussie tussen de blinde 
Engelse mathematicus Saunderson en de protestantse godgeleerde Holmes - 
is een bedrog waarmee Diderot zich de verontwaardiging van de Royal 
Society te Londen op de hals heeft gehaald. 

Waar schr. beschouwt in welk tijdperk van zijn leven Diderot zijn 
bekendheid als groot denker verwierf, meen ik dat er tegenspraak is 
tussen p. VIII en p. XIII van de /nleiding; laatstgenoemde blz. schijnt 
mij het juiste beeld te geven. 

Schr. spreekt de wens uit dat een volledige bibliographie van Diderot’s 
oeuvre worde samengesteld: moge zijn gecommenteerde uitgave van de 
Lettre sur les Aveugles er de aanleiding toe zijn. 


Amsterdam. C. SERRURIER. 


DANIEL MORNET, Rousseau L'homme et l'œuvre. Paris, Boivin et Cie. (1950). 


Sous l’impulsion de René Jasinski la collection „Le Livre de l'Etudiant” 
a pris une autre orientation que le nouveau titre ,,Connaissance des Lettres” 
souligne: elle s’adresse maintenant à un public plus étendu qui cherche un 
guide pour ses lectures et une introduction aux idées, à la personne, & la 
situation actuelle d’un auteur et d’une ceuvre, ou bien un coup d’eil 
d'ensemble sur un genre, un mouvement littéraires. Rousseau, dont l’œuvre 
a eu des conséquences que nous ressentons encore dans tant de domaines 
du sentiment et de la pensée, était tout désigné pour étre le sujet d’un 
travail d’orientation pareil; Daniel Mornet, comme auteur d’études sur 
le Romantisme en France au XVIIIe s., le Sentiment de la Nature en France, 
les Origines intellectuelles de la Revolution frangaise, d'une édition magistrale 
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| de la Nouvelle Héloïse, pouvait assumer la tâche délicate d'évoquer l’homme 
| et l’œuvre devant un public avide de développer son esprit. 
Tâche délicate: il s’agit de suivre une existence toute en zigzags et 
| en à-coups, d'un grand malade comme Dostojevski, d'un faux prophète ou 
d'un penseur qu’on a assimilé à Platon; en même temps il faut analyser et 
juger une œuvre qui survit presque uniquement par le lyrisme du style, 
mais qui se trouve aux origines de la détresse humaine de l’heure actuelle. 
Mornet a réussi à combiner la biographie et l’œuvre dans un travail de 
bonne foi, prudemment fait en se bornant aux choses essentielles, évoquant 
| l’atmosphère de chaque livre, évaluant sa valeur, ses tendances et sa vérité 
| humaine. Le tout se détache sur la toile de fond de l’évolution de la litté- 
i rature du XVIIIe siècle et de la peinture du temps: Genève, les académies, 
| les salons, !’Encyclopedie et l'Ermitage, les discussions sur l’organisation 
i sociale, les méthodes scientifiques de recherches et l’éducation expéri- 
| mentale, la société qui l’avait adopté et qu’il fuit pour vivre ses Réveries. 
i La méthode que suit Daniel Mornet lui permet de mettre en évidence 
| quelques faits: le genre sombre n’est pas une invention de Rousseau; 
| la Nouvelle Héloïse porte un coup sensible au roman d'aventures; le Contrat 
| Social est uniquement un livre de raisonnement et d’argumentation 
| conçu par un chercheur en chambre sans bases pratiques ; l’Emile n'apporte 
| pas des nouveautés qui bouleversent le système de l’éducation; les Con- 
| fessions — dont Mornet relève et corrige des erreurs de détail — sont un 
livre sincère composé sans viser à en faire un panégyrique et qui prêche la 
vie simple qu'il avait rêvé de vivre dans 1’ Héloise. 

Un chapitre intéressant résume l’influence de Rousseau avant la Révo- 
lution, spécialement dans le domaine des idées religieuses; elle fait qu'il 
devient un défenseur de la religion. Retrouvons-nous ici des traces indélé- 
biles du calvinisme qu’on constate si souvent chez nos compatriotes qui 
ont rompu avec la foi? 

Une note sur l'influence de Rousseau à l’étranger et une note biblio- 
graphique terminent le volume, qui est un excellent guide pour amorcer 
l'étude du citoyen de Genève dans sa timidité, sa lácheté même, en lutte 
avec son energie et sa noblesse; ainsi l’œuvre permet de découvrir des 
considérations sur le sort humain, la dignité humaine chez un rêveur que 
la lecture d’une question mise au concours par l’Académie de Dijon jette 
dans la lutte pour la constitution d’une société meilleure où la passion et le 
cœur essaient de se mettre d’accord avec un ordre réfléchi. 


Amsterdam. K. R. GALLAS. 


Erbe der Vergangenheit. Germanistische Beiträge. Festgabe für Karl Helm 
zum 80. Geburtstage 19. Mai 1951. Max Niemeyer Verlag, Tübingen 
1951. 272 S. Kart. DM 24.—. 


Auf treffliche Weise haben fünfzehn Schüler, Verehrer und Kollegen 
Karl Helms den achtzigjährigen Sprachforscher, Religionsgeschichtler 
und Volkskundler mit einer von Ludwig Wolff herausgegebenen Festschrift 
geehrt. Alle haben wertvolle Proben ihrer Forschungsarbeit gegeben. 
Die Reihe wird eröffnet mit einem Aufsatz von Jan de Vries Kimbren 
und Teutonen. Er behandelt das Problem, wie es möglich ist, dass diese 
germanischen Völker so weit überfremdet waren, dass sie als Kelten 
erscheinen konnten. Das wandernde Heer aber büsste von Jahr zu Jahr 
an eigener Mannschaft ein und gewann an fremden Zuzüglern, so dass 
in der Schlacht bei Vercellae ‚vielleicht mehr dem Namen als der Wirklich- 
keit nach Kimbren” kämpften. F. R. Schröder bemüht sich in Erce und 
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Fjorgyn um die Erhellung des Namens Erce im angelsachsischen Flur- 
segen. Hans Kuhn sucht die Meinung, dass balder ,,Herr” heissen könnte, 
zu erschüttern und weist u.e. einwandfrei nach: Es gibt kein balder ,,Herr”. 
Helmut de Boor schrieb über Die nordische .Swanhilddichtung. Von 
W. Mitzka treffen wir einen Beitrag Zur Frage des Alters der hochdeutschen 
Lautverschiebung an. Dieses Alter könne bis in die Landnahmezeit der 
Alemannen hinaufdatiert werden. Ludwig Wolff lässt in Der Waltharius 
Ekkehards und das Chronicon Novaliciense Ekkehard I. Epos und Ruhm 
seines Werkes und bleibt bei der Datierung um 930. Friedrich Panzer 
schreibt in dem Weg der Nibelunge über die fünf Reisen vom Hunnen- 
lande nach Worms und umgekehrt. Th. Frings und Gertraud Müller 
geben Verbreitung, Bedeutung und Wortgeschichte des Wortes Keusch. 
Der Beitrag Eduard Neumanns zum Streit um „das ritterliche Tugend- 
system” gipfelt in der Feststellung, ‚dass es den Gegnern Ehrismanns 
nicht gelungen ist den Aufbau seines ,,Tugendsystems” in irgendeinem 
wesentlichen Punkte zu erschiittern”. Der ,,zwivel’ bei Wolfram und 
anderweit ist das Thema einer grösseren Untersuchung Heinrich Hempels, 
und Walter Henzen bringt Überlegungen zum Aufbau von Wolframs 
Neuntem Buch des Parzival. Die letzten Artikel schrieben Hugo Hepding 
(Hintersichwerfen als Kultritus), Luise Berthold (Altdeutsches Wortgut in 
der heutigen Mundart), Bernhard Martin (Flurnamen als lebende Relikte 
für die Mundartgeographie) und Ture Johannisson (Uber Rückbildung im 
heutigen Schwedisch). Ein Verzeichnis der Schriften von Karl Helm schliesst 
diese interessante und vielseitige Festschrift. 


Amsterdam. H. FURSTNER. 


ANDRE MORET, Les debuts du lyrisme en Allemagne (Travaux et Mémoires 
de l’Université de Lille), Lille, Bibliothèque Universitaire, 1951. 


Een voortreffelijk gedocumenteerd boek over de Duitse Minnesang 
(niet alleen het begin er van): gealphabetiseerde lijsten van 170 dichters 
van lyrische verzen en spreuken, ingedeeld naar approximatieve tijds- 
groepen: 1170—1180 (3), 1180—1230 (23 met Walther von der Vogel- 
weide als afsluiting), 1230—1250 (13), 1250—1300 (84), 1300—1350 (30), 
verspreid over landstreken — ik tel maar niet verder, want het vorige 
sloot al niet —, met tal van bibliographién, enkele aanhangsels en, wat 
voor het Franse wetenschappelijke boek gelukkig kenmerkend is, een 
volledig register. Een boeiend boek is het evenwel niet: daarvoor is het 
al te gesystematiseerd en dientengevolge versnipperd: vijftien hoofd- 
stukken, onderverdeeld in meer dan vijftig onderwerpen, bijeen ge- 
houden door een driedeling, waarvan de grenzen zwevend zijn. Ook met 
de tijdsindeling hapert het: zo wordt op blz. 27 anders geargumenteerd 
dan in de lijsten en weer wordt in hoofdstuk IX Walther von der Vogel- 
weide als ,,plein été” gescheiden van Morungen, Reinmar en Hartmann 
op grond van vijf jaar problematiek tijdsverschil (vgl. dit tijdschrift 
XXXIV, blz. 121), terwijl juist de tijdelijke saamhorigheid het niveau- 
verschil des te duidelijker had kunnen doen uitkomen. De auteur toont 
zich groot in het kleine: hij beschikt over een oneindig aantal fiches en 
geeft letterlijk alles, zodat voor beginners een volledig arsenaal ter be- 
schikking gesteld wordt. Ook de vooral over de ,,débuts” zo uiteen- 
lopende meningen worden correct gerefereerd. Nergens vindt men een 
verrassende sprong buiten het gareel. Het geheel is dermate geperfection- 
neerd, dat het boek een blok is op de weg voor een ieder, die nog over 
Duitse Minnesang zou willen schrijven. 


Amsterdam. J. H. 2% 
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ULRIKE SPRENGER, Praesens historicum und Praeteritum in der Altislän- 
dischen Saga (Basler Studien zur Deutschen Sprache und Literatur, 
Heft 11). Benno Schwabe & Co. Verlag, Basel, 1951. 144 pp. 


The task which the author has set herself was to investigate the use 
of the present tense in the saga. This implied an analysis of the distribution 


| of both preterites and present tenses. The Heidarviga saga is dealt with 
‚ in detail, a special excursion being devoted to ch. 16. The statistics on 


| 


p. 47—8 show a preponderance in this old saga of the historic present 
(622) over the preterite (280). The same distribution is found in Hoensa- 
Thöris saga and Gisla. Laxdoela occupies a middle position between 
these three and the longer book-sagas. Two very different ways of story- 
telling are stated as a conclusion: the three shorter sagas are told in hist. 


| pres., important places being stressed by the pret. In the book-sagas the 


| pret. is normal, the hist. pres. has the function of stressing. 


The definite distribution of the two tenses over the whole story in 
Miss Sprenger’s opinion undoubtedly points to oral tradition. Such a 
feature is shown to be impossible with Vergil, with Chrestien it is acci- 


dental. In the sagas the form is closely related with the contents. 


Although the author is gifted with literary feeling, she fails in my 
opinion in her interpretation of many passages. Only occasionally she 
touches upon the linguistic aspect of her problem. When she does so, 


| her statement is open to serious doubt, as e. g. the pronouncement that 


the , duration” of perfective verbs like koma, ganga, rida (?) is lengthened 
by the use of the hist. pres. (,,durative Zeitform’’) (p. 100). 

The way in which fairy tales and the Eddic poems are adduced for 
comparison is sometimes interesting, but mostly lacking convincing 
argumentation. As every conclusion hinges on the interpretation of 
specific passages, a couple of them are discussed below. 

Heidarv. 287, 13—14: Nu rida peir leid sina.... ok foru ekki hart. We 
can agree that the last phrase is an ,,ausmalende Zugabe” (p. 35). But 
the pret. does not stress anything important. There are too many cases 
differing from this one. There is no lengthening of a durative verb by use 


of the hist. pres., because rida here is perfective, fóru on the other hand 


durative. An exact parallel is Hrafnkatla ch. 17: peir rida upp pórisdals- 
heidi ok raku fyrir sér.... hesta. This saga differs from Heidarv. in that 
it is unhistorical and an artistic creation. But the function of the two 
verbs is identical. 

Heidarv. 277, 21 is, on p. 19, not elucidated by a comparison with 
Vkv 16. The pret. is a typical instance of description of a state of mind, 
not of action. Any stressing of special importance is out of the question. 
Were it so, one would have expected the pret. in the preceding scene 
between mother and sons. 

Although the book makes pleasant reading and testifies to the author's 
love for the sagas, her conclusions are too hastily formulated. The problem 
is far too complicated, the analysis not pointed enough to admit of far- 
reaching results as to the question: oral tradition or artistic creation. 
On the whole I doubt very much whether the use of the two tenses is of 
any real help in this matter. I hope to return to this problem on another 


occasion. 
A. C. BOUMAN. 


Boekbesprekingen. 188 


EERO ALANNE, Die deutsche Weinbauterminologie in Althochdeutscher und 
Mittelhochdeutscher Zeit (Annales Academiae Scientiarum Fennicae, 
ser. B, tom. 65,1). Suomalainen Tiedeakatemia, Helsinki, 1950. 247 pp. 


Both this volume and the one which is reviewed below contain a rich 
material of importance for further study in the cultural as well as the 
linguistic field. 

The terminology of German vine-culture during the Middle Ages goes 
to show that this industry then was already highly specialized. For the 
Old HG period 109 terms are discussed, not included derivations and 
compositions ; 62.3% of these are of foreign origin.’ For 12 of the 41 words 
of Germanic origin correspondences are found in Old English, where 
vine-culture probably was established during the Roman period. Middle 
HG expressions number 230, again 61.7% are loanwords. 36 have come 
from Italy, 30 from France. French influence however spread farther 
and deeper. The countries along the Lower Rhine play an important 
part as intermediaries. Influence of Slavonic languages is restricted to 
a bare minimum. A total of about 2200 words finds its place in the glos- 
sary; other Germanic dialects, especially Middle Dutch, are consulted for 
comparison, as this book is meant to be a contribution to further research 
in the field of European word- and dialect-geography. 

Sometimes the author does not list every form of a word, as e. g. for 
MD droese, where he omits the important forms droesene, droeseme. On 
p. 95, s. v. gérn, he could have referred to VV II, 1537: geren. It is less. 
correct to register the gothic form leipus, masc.; more probable is the 
neuter gender, like in most other Germanic dialects. According to Frings 
(GR p. 76) the word imi(n), listed on p. 209, is restricted to a relatively 
narrow domain on the Upper Rhine. The older Frisian mingel(en), still 
in use in the province of Utrecht, might perhaps be a diminutive of the 
same word, an old loan from Lat. hemina. Should this indeed be so, it 
would illustrate the important part played by the Lower Rhine during 
the Middle Ages since Roman times, and be a counterpart to its domain 
on the Upper Rhine. 

After the vine-industry had flourished during the Middle Ages a sharp 
decline followed, and only after the French Revolution it has gradually 
but slowly risen to a higher status again. The old basis however remained 
the same. 

The last sentence of the book is a queer instance of syntactical attrac- 
tion: „Während zweitausend Jahre ist der deutsche Rebstock (the single 
vine!) mit verschiedenen Geräten, verschiedenen Methoden und ver- 
schiedenen Ausdrücken bebaut worden”. 


A. C. BOUMAN. 


MARTA ÄsDAHL HOLMBERG, Studien zu den Niederdeutschen Handwerker- 
bezeichnungen des Mittelalters, Leder- und Holzhandwerker (Lunder 
Germanistische Forschungen, hrsg. von Erik Rooth, 24). Lund, C. 

W. K. Gleerup, 1950. 278 pp. 


Like several other volumes dealing with mediaeval occupational terms, 
prepared in Lund, Miss Holmberg’s book is of the same high standard 
of accuracy. For a better insight into the geographical distribution of 
the words it was necessary to take into consideration the state of things 
in Middle High German and Middle Dutch. 

The chapter dealing with the tanner (p. 21—46) tabulates the various 
designations in chronological order. This was possible because the charters 
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i and other documents are dated. The two most frequent terms are gerwer 
and löer. The map on p. 41 shows that Ostfalen was the centre for gerwer, 
| which spread towards the North and East. Westphalia had lóer without 
exception. This district borders westward on the Low Countries with 
looier. In Middle Dutch however gerwen was a not unusual word, as a rule 
meaning „to dress”, more especially of the clergyman. Yet the statement: 
„Im Mnl. heisst der Lohgerber louwer, looyer’’ (p. 39), although modified 
on p. 22, wants some correction. The Mnl. Wbk. gives four instances of 
the verb with the meaning ,,to tan”, from Utrecht and Deventer. These 
might be loans from the East, but in that case they should have made 
the jump across Westphalia. The possibility of a wider and older distri- 
bution of the verb as well as of the noun during the Middle Ages has to 
be reconsidered. As it is, the distribution on Low German territory is 
| evident and interesting. Similar results, illustrated with maps, are obtained 
in other chapters, but sometimes these results are meagre. 

Most of the terms discussed are etymologically simple. The category 
in -ker offers a problem, which is confronted on p. 249-252. After the 
treatment by the regretted Miss van Lessen nothing of importance is 
added here. The suggestion that they are nominal derivatives from diminu- 
tives in -ke, like pötke, kimken, and not deverbatives, was implicitly 
given by W. de Vries. A definite solution is not reached. In view of Gothic 
bokareis, o. e. böcere, ohg. puachäri we are I think justified in considering 
as yet another possible pattern: denominatives from nouns (and verbs) in 
-k. As so often the line of descent need not be straight, but may be com- 
plicated. 

The results obtained are not in proportion with the labour spent. 
AIl the more credit goes to the author. She did not falter in her task, 
which to some readers may appear to have been tedious. She has given 
us a collection of reliable material from sources all too long unexplored. 


A. C. BOUMAN. 


P. PAPINIO STAZIO, !’Achilleide. Testo critico e commento di Silvia Jannac- 
cone. Firenze, Casa editrice Barbèra 1950. 


Deze uitgave, die een critische.tekst en een rhetorisch-grammatisch 
commentaar wil brengen, kan noch in het een, noch in het ander opzicht 
geslaagd genoemd worden.De tekst biedt geen vooruitgang vergeleken met 
die van Klotz (1926) en het critisch apparaat is zeer beknopt en onvolle- 
dig. De bibliographie op pp. 33—34 is rommelig. Van tijdschriftartikelen 
worden geen titels genoemd en een aantal nieuwere boeken ontbreken. 
Ergerlijk is, dat het werk van L. Legras, Etude sur La Thebaide de Stace 
(Paris 1905) niet in de bibliographie evenmin als elders in het werk wordt 
genoemd, terwijl op meer dan een plaats blijkt, dat schr. het boek heeft 
gebruikt en soms zelfs hele passages eruit letterlijk heeft vertaald en in haar 
commentaar overgenomen. (c.f. ad 488, 547, 588). Bij 12/13 moet Silv. 
II 2, 62 worden gelezen i.pl. v. III 3, 62 dat met fout en al is overgenomen 
uit Vollmer p. 11 n., die overigens zelf deze fout in zijn addenda et corrigenda 
verbeterd had. Het commentaar is ook op andere plaatsen geenszins vrij 
gebleven van onjuiste en onnauwkeurige verwijzingen, die hier moeielijk 
allen opgesomd kunnen worden. Wel treft men soms aardige psychologische 
verklaringen en aesthetische beschouwingen aan. De zakelijke verklaringen 
brengen echter na de commentaren van Vollmer, Brinkgreve en Heuvel, 
die vrij willekeurig nagepraat worden, niet veel nieuws. De opmerkingen 
van rhetorisch-grammatische en prosodisch-metrische aard zijn geheel 


onvoldoende. 
H. H. JANSSEN. 
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DE STUDIE VAN SPAANSE INVLOEDEN OP DE NEDERLANDSE 
LITTERATUUR. 1) 


Alvorens mij te storten in het onderwerp, dat ik op zeer vererend 
verzoek van de organisatoren van ons Congres, helemaal uit het verre 
Noordelijke Groningen voor U ben komen behandelen, zij het mij ver- 
gund mezelf en u even bezig te houden met het begrip ,,invloed”. 

De invloeden in de letteren en in de cultuur in het algemeen acht ik 
vergelijkbaar, tot zekere hoogte, met die in de taal, en het zou interessant 
zijn de verhouding van vreemde woorden, bastaardwoorden, leenverta- 
lingen, tot de ontleningen of invloeden in de letterkunde scherper te 
bekijken. In ieder geval meen ik dat invloeden van een letterkunde alleen 
dan die naam verdienen als ze samenvallen met een streven, een behoefte, 
een verwante kracht en gevoel in de beinvloede litteratuur. Uiterlijk ge- 
makkelijk aanwijsbaar zijn meestal de vertalingen van bepaalde litteraire 
-werken, met het jaar van hun verschijnen, de naam en conditie van 
vertaler en uitgever. Maar dan komt men voor de vraag te staan: is 
hier sprake van invloed en van welke graad was die invloed? Met andere 
woorden hebben we in het feit dat deze vreemde werken in een nieuwe 
 omgeving worden overgeplant te zien: een persoonlijke voorkeur van 
een vertaler en een hem welgezinde experimenterende uitgever (1), of 
‚is er sprake van nieuwsgierigheid bij het publiek, van het meedoen aan 
een mode (2), of voldoet het geimporteerde aan een bewuste of onbewuste 
diepere behoefte van dit nieuwe publiek (3). In het laatste geval zal men 
meestal een eigen, inheemse navolging en verwerking van het geim- 
porteerde product zien ontstaan, waarbij dikwijls de herinnering aan de 
vreemde oorsprong steeds meer verloren gaat. IK zou u willen voorstellen 
zulke litteraire invloeden eens te willen vergelijken met het invoeren 
van buitenlandse gewassen, bijvoorbeeld de tabak, de aardappel, de to- 
maat of de thee en daarbij dan vooral te overwegen hoe diep het gebruik 
van deze genot- of levensmiddelen in verschillende landen en tijden is 
doorgedrongen. Want ook daarmee zullen we bij ons onderwerp in aan- 
raking komen. 

Niet lang geleden — maar toch door de uit de oorlog voortvloeiende 
vertraging in de uitgave langer geleden dan het lijkt — heb ik een samen- 
vatting gegeven van de ,,Invloed van de Spaanse literatuur op de onze” 
in DI III van de Geschiedenis van de Letterkunde der Nederlanden. 
Ik zou daarnaar voor wat de Spaanse letterkunde van de 15de, 16de en 
17de eeuw betreft kunnen verwijzen, maar mijn bijdrage tot dit grootse 
werk beslaat slechts tien bladzijden en is maar zeer ten dele een studie 
‘van de Spaanse invloed: er worden hoofdzakelijk de vele Nederlandse 
vertalingen (rechtstreeks uit het Spaans of over het Frans) en de nog 
veel talrijkere in de Nederlanden, en dan vooral in het Zuiden, uitgegeven 
 Spaanse werken, in besproken. 

Verschillende litteratoren en onderzoekers hebben tot het opstellen 
van deze inventaris bijgedragen. De eerste was Willem de Clercq die 
in 1823 als antwoord op een prijsvraag zijn , Verhandeling over den in- 
vloed der vreemde letterkunden” schreef, waarin hij Bredero's ,,Spaanse 
—Brabander” noemt en tevens wijst op diens woorden uit de Inhoud ,,over 
de weinige uitstekende of geestige Spanjaards”. Inderdaad, zeggen wij 
tegenwoordig, tekent dit wel hoe slecht de Noord-Nederlanders ingelicht 
waren omtrent de literaire situatie van Spanje, waar toen niet alleen de 
Celestina (1499) al geschreven was, maar behalve de grote mystieken 


1) Rede gehouden op het XVIIIe Vlaamse Filologencongres te Gent. 
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als Santa Teresa, San Juan de la Cruz en Fray Luis de Léon, wereldse 
dichters en schrijvers als Garcilaso, Mateo Aleman, Gil Polo, Montemayor, 
Lope de Vega, en Cervantes en Quevedo reeds alle of enkele van hun 
meesterwerken hadden voortgebracht. Het is van groot belang op dit 
verschil tussen de 17de eeuw en onze tijd te wijzen, nl. op het feit dat 
geen geletterde of uitgever van onze dagen, als hij minderwaardige 
geestesproducten importeert, meer kan verontschuldigd worden door 
van hem te zeggen dat hij niet beter kon weten. We hebben nu hand- 
boeken voor letterkunde, tijdschriften, literair gevormde reizigers, 
P.E.N.-clubs, de Unesco, enz. Van de 17de eeuw weten we dat er alleen 
soms wel eens een literair reiziger was, we weten bijv. dat Lodewijk Meyer 
in 1671 aan Dr Vallar die naar Madrid is gegaan in een brief vraagt om | 
daar de beste Spaanse toneelstukken voor N.V.A. aan te kopen, maar 
of het gebeurd is weten we niet en in ieder geval zijn de resultaten niet 
gebleken. Pas de reus Bilderdijk beoefent, kan men zeggen, het. his- 
panisme en houdt lezingen over het voorbeeld van Pierre Corneille’s 
Cid, Las mocedades del Cid van Guillén de Castro (,,Bijdragen tot de 
Tooneelpo&zij’). Daarmee begint dan de voorlichting kan men zeggen 
en zoals men weet begint ook bij Bilderdijk het vertalen uit de Spaanse 
lyriek. Daarvöör en ook nu nog, gezien de geringe kennis van Spaans 
bij toneeldirecteuren en uitgevers, werden vooral werken vertaald die 
reeds in het Frans bekend waren of die door een 'zekere toevalligheid 
in Nederlandse handen kwamen. Slechts in Zuid-Nederland en in Amster- 
dam onder de Spaans-sprekende Joden kon dat anders zijn, en daarvan 
getuigt ook een uitgave van Spaanse toneelstukken uit Amsterdam van 
1724 getiteld ,,Comedias nuevas de los más célebres autores” (bij David, 
Garcia Henriquez) waarin alleen tien bijbelse stukken zijn bijeengebracht 
(Peeters—Fontainas, nr. 364). Hoe stond het trouwens buiten die Joodse 
kringen met de kennis van het Spaans? In het Zuiden is die zeker zeer 
verbreid geweest (zie Maurits Sabbe, Peilingen), maar in het Noorden was 
dat wel anders. Van de vijf grote dichters van onze Gouden Eeuw kende 
Vondel wel geen Spaans en Breero ook niet. Te Winkel neemt aan dat 
Hooft en Cats de ,,Galatea” van Cervantes (1585) en de „Diana enamo- 
rada” (1559?) van Jorge de Montemayor zullen gelezen hebben, maar 
dat ze een Spaanse tekst onder ogen hebben gehad is daarmee niet ge- 
zegd. Van Cats is althans waarschijnlijk dat hij voor zijn ,,Spaens Hei- 
dinnetie” niet het Spaanse origineel, nl. „La Gitanilla” uit de ,,Novelas 
ejemplares”” van Cervantes heeft gebruikt, en door zijn toeschrijving 
aan een doctor ,,Pozzo” geeft hij blijk de beroemde ,,Novelas” niet eens 
als werk van Cervantes te kennen of... te willen kennen. Want zou het 
niet mogelijk zijn dat gedurende de 80-jarige oorlog en misschien nog 
lang daarna een zelfde afkeer van het Spaans in het Noorden bestaan 
heeft als daar en elders tegenwoordig tegenover het Duits in sommige 
kringen leeft? Merkwaardig is in dit verband dat Cats, in de opdracht 
van zijn ,,Trouringh” aan de geleerde Anna Maria Schuurmans, deze 
dame kennis van wel 8 of 9 talen toekent, maar daarbij het Spaans niet 
noemt. Eveneens opvallend is dat Jan de Brune de Jongere in zijn ,, Wet- 
steen der Vernuften” (1644—'59), waarin hij blijk geeft de Griekse, 
Latijnse, Italiaanse, Franse, Engelse en Spaanse talen grondig te kennen 
en daarin veel te citeren, uit het Spaans vooral Antonio Perez, de beruchte 
secretaris en vijand van Filips II, schijnt te plunderen en daarnaast reis- 
beschrijvingen en spreekwoorden. Van Hooft neem ik, vooral op grond. 
van zijn „Nederlandsche Historién” aan, dat hij behoorlijk Spaans 
kende. En van Huygens staat dit absoluut vast; hij leerde het van een 
der Spaanse Joden in Amsterdam, 98 van zijn sneldichten ontleende hij 
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aan het Spaans en zijn „Spaensche wijsheit” is de vertaling — met het 
origineel — van 1309 Spaanse spreekwoorden. Wel een prachtige oefe- 
ning, juist voor zijn geconcentreerd dichtwerk! 

Wel zijn er in de Nederlanden buitengewoon veel werken in het Spaans 
gedrukt, waarvan bijv. het werk van J. Peeters—Fontainas met zijn 
bijna 1500 nummers een indrukwekkend beeld geeft. Weliswaar leverden 
drukkers als Nuyts (Sp. Nucio), Plantijn, Verdussen, Foppens, etc. in 
het Zuiden de grote meerderheid, maar er werd toch ook verrassend veel 
in Amsterdam, Leiden, Den Haag en Rotterdam gedrukt. Zeer veel 
daarvan zijn godsdienstige werken voor de talrijke Spaanse en Portu- 
gese Joden die tot op heden toe veel van de Spaanse taal door de eeuwen 
behouden hebben. Zij voerden b.v. + 1699—1708 op een pakzolder in 
Amsterdam Spaanse toneelstukken op en werden ook uitgenodigd om 
deze in de Schouwburg te spelen; in verband met overheidsbemoeiingen 
verklaren ze dat ze merendeels het Nederlands ,,niet en spreken nogh 
verstaen”. Voor hùn genot en lering zullen ook wel vele van die Spaanse 
uitgaven in ’t Noorden zijn bestemd geweest, waardoor misschien een 
Spaanse vertaling van Fénélon's ,,Télémaque” (bij Moetjens, Den Haag, 
1713) en herhaalde uitgaven van de grote Spaanse klassieken te verklaren 
zijn; evenals de leerboeken (voor spelling, spraakkunst, lexicologie). 
In Belgié was natuurlijk de kennis van Spaans en de behoefte aan zulke 
kennis veel algemener. 

Ik zou nu even in ’t kort het terrein van de invloeden willen bekijken 
beginnend bij het toneel. 

Na de studies van Te Winkel (T. v. Ndl. T. en Lk., I), J. A. Worp 
(Gesch. v. h. Drama en het Tooneel in Nederland, 2 din, Groningen, 
1904—’08), Kollewijn, Kok en William Davids, en vooral na de controle 
daarop en de verdieping die J. A. van Praag (La comedia espagnole aux 
Pays-Bas, Amsterdam 1922) bereikte, is het duidelijk geworden, dat 
het Spaanse toneel wel een zeer bijzondere populariteit in de Nederlanden 
heeft genoten. Dat de , Tragicomedia de Calisto y Melibea” van Fer- 
nando de Rojas, wereldbekend als „La Celestina” (+ 1500) reeds in 1539 
werd vertaald (Antwerpen, nog 8 uitgaven tot 1601), is belangrijk, maar 
niet voor het toneel, omdat de ,,Celestina” met zijn 21 acten een onop- 
voerbare gedialogiseerde roman is. Wel als voorbeeld van profaan realisme, 
want de karakteruitbeelding in dit boek is geheel aards-zinnelijk en echt, 
ook in de taal; slechts de moraal is vol schuldgevoel, zodat de meeste 
personen in de dood hun straf vinden. Maar vanaf + 1615, te beginnen 
met Ridder Theodore Rodenburgh, worden er dozijnen Spaanse toneel- 
stukken vertaald, bewerkt of nagevolgd, dikwijls zonder de oorspron- 
kelijke auteur te noemen, zo b.v. „De Min in het Lazarushuys” van 
Focquenbroch (1674) dat tot in de 19e eeuw op het repertoire bleef en 
een bewerking was van Lope de Vega’s „Los locos de Valencia”. Meer- 
malen werd een proza-vertaling van een Spaans-sprekende Jood door 
een Nederlandse verzenmaker bewerkt; dat was het geval met ,,La fuerza 
lastimosa” van Lope dat vertaald werd door Jacobus Baroces en omge- 
werkt door de toneelspeler Isaac Vos tot ,,Beklaeglycke Dwang” en 
dat tussen 1648 en 1780 vijftien maal gedrukt en nog langer opgevoerd 
werd. Ook van Calderón de la Barca (1600—1681) zijn minstens 5 stukken 
vertaald, doch in tegenstelling met die van Lope de Vega komen zij uit 
Vlaamse handen en slechts ,,La vida es sueño” en „El mayor encanto 
amor” zijn voor het Noorden bewerkt en daar gespeeld. Inderdaad niet 
altijd met profijt voor de aesthetische volksopvoeding, want het laatste 
stuk — ,,Toveres Circe” in vertaling — is niets dan een spektakelstuk 
en wel geschikt om het gehele Spaanse toneel bij de liedenvan smaak 
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te discrediteren. Wel was met de Barok een levenshouding opgekomen 
die ook de ontwikkelden niet geheel afkerig maakte van de theorieën 
die Jan Vos formuleerde in de voorrede van zijn Medea (1667) en zelfs 
Vondel een ogenblii in verleiding bracht zijn stukken aan de regie van 
deze man toe te vertrouwen die het raadselachtige woord heeft gesproekn: 
„zien gaat voor zeggen”. Raadselachtig als freudiaanse verspreking voor 
„zien gaat voor horen”, maar deze Vos wilde immers zowel door het 
oog als door het oor verbijsteren. Nu, Brandt in zijn ,,Leven van Vondel” 
(p. 90 ed. Leeuwarden 1866) schreef dan ook: ,,men met ter tijdt andere 
speelen, meest uit het Spaensch vertaelt, invoerde, die door ’t gewoel 
en veelerley verandering, hoewel er somtijdts weinigh kunst en orde 
in was, den grooten hoop (zich aan ’t ijdel gezwets en den poppentoestel 
vergaapende) zoo behaagden, dat men kooper boven goudt schatte en 
Vondels treurspeelen achter de bank wierp”. Mr. Andries Pels, die toch 
de Franse richting schier bij uitsluiting in de dramatische dichtkunst 
wilde gevolgd zien (te Winkel, l.c. p. 74) schrijft in ,,Gebruik en Misbruik 
des Tooneels, 3e dr. Amst. 1718, bl. 41): 


maer all’ 
de waereld prijst de stof, geleerde en ongeleerde; 
zij zijn niet fraai door onbetaam'lijke of verkeerde 
oppronkingen; maar door zeer leerzame aardighe£n. 
Men ziet ’er trouwe Liefde en Staatzucht in ’t gemeen 
malkandren tegengaan; men hoort ’er loflijk spreeken 
ter gunst van pligt en eer, Ten ongunst van gebreken: 
zo dat ze, al zijn ze juist niet in den winkelhaak, 
daardoor den hoorderen aanbrengen groot vermaak. 


Breero’s romantische spelen hebben met Spanje niet veel meer dan 
de stof gemeen die, zoals we weten, aan de Palmerin-romans ontleend 
is. De mengeling van tragisch en komisch, van verheven en platvloers 
werd door Lope de Vega en zijn landgenoten verkregen door middel 
van „graciosos’’, grappige knechten, en dgl. die in het stuk zelf hun rol 
hebben, andere nuances werden nog verkregen door allerlei wisseling 
in de versificatie. En dan vooral film-achtige dynamiek met veel gebeur- 
tenissen, bloedige daden en grote vrijheden o.a. ten opzichte van de 
eenheden van plaats en tijd. Daarnaast is er ongetwijfeld een onvermijde- 
lijke eentonigheid, en een kilheid van gevoel door ’t grotendeels ontbreker 
van de liefde tussen ouders en kinderen, tussen man en vrouw. De taal 
van Lope is meestal wat Renaissancistisch-rhetorisch, pas Calderön is 
gewonnen voor de vernieuwing van Göngora (1561—1627) en trachtte 
een gezocht, zeer beeldrijk taalspel te bedrijven, dat hoogstens voor de 
cultos (ontwikkelden) begrijpelijk zou zijn. Zou dit barokke spelen met 
de vorm — dat in heel West-Europa dan immers enthousiasten vindt — 
in onze letteren invloed hebben geoefend? We weten het nog niet: de 
weinige proeven van tekstvergelijking die door v. Praag en door William 
Davids (deze deed dit in zijn ,, Verslag van een onderzoek betreffende de 
betrekkingen tusschen de Nederlandsche en de Spaansche Letterkunde 
in de 16e—18e eeuw, Den Haag, N. Nijhoff, 1918” niet voor het drama) 
verschaften nog te weinig gegevens omtrent de werkwijze van de oude 
Nederlandse vertalers, bewerkers en navolgers. Voor het slagen van zulk 
een studie wordt een behoorlijke kennis en van het oudere Spaans en 
van het contemporaine Nederlands vereist, omdat men anders bijv. de 
taalnuances verkeerd beoordeelt. Zo werd o.a. ten onrechte het woord 
»tronie” uit de 17e eeuw als vulgair gewaardeerd, terwijl het door Vondel 
bijv. van het gelaat der engelen gebruikt wordt. Bovendien is een grondig 
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inzicht in de politieke, economische en culturele situatie van beide landen 

_uiterst gewenst. En tenslotte zou de eigenlijke invloed pas blijken, wan- 
neer kan aangetoond worden dat de vormen en geestelijke inhouden van 
de Spaanse voorbeelden in geheel Nederlandse stukken zijn doorgedrongen. 
Dat pas zou ik invloed willen noemen en niet bijv. het feit dat tot op onze 
dagen door schooltoneelclubs en dgl. „Don Quichot op de bruiloft van 
Kamacho” van Pieter Langendijk nog wel wordt opgevoerd. 

Wat de Roman aangaat heeft ook in ons land grote belangstelling 
bestaan voor de fantastische Amadis- en Palmerín-romans. Tussen 
1598 en 1624 zijn alle boeken, sommige meermalen, in het Nederlands 
vertaald. Meestal uit het Frans, in welke taal ook Willem de Zwijger 
„Amadis de Gaule” zò had leren waarderen dat hij het boek aanbeval 
als lectuur voor zijn tweede vrouw, Anna van Saksen, evenals „andere 
boeken van kortswijl, die over de geheimen der liefde handelen”. Om 
dezelfde reden werden ze door de autoriteiten veroordeeld, in Spanje 
zelf al spoedig, eigenlijk al in de jeugd van de Heilige Teresa van Avila. 
Zij zelf heeft ze verslonden en werd erdoor meegesleept tot ijdele ver- 
zorging van haar uiterlijk, en in Hfdst. II van haar leven vertelt zij dat 
haar moeder er ook zeer veel in las — in het verborgen voor haar vader — 
en om haar vele zorgen te vergeten en om haar kinderen daardoor van 
andere slechte bezigheden af te houden. 

Ook in Holland werden ze weldra verworpen, toen daar de puriteinse, 
van het leven afgewende richting de overhand kreeg; later werd zelfs 
het lezen van deze romans een punt van aanklacht bij heksenprocessen. 
Zoals men weet is tenslotte Cervantes erin geslaagd het wild-avontuurlijke 
ervan met zijn caricatuur te doden, maar hun idealisme te redden op de 
veilige toppen van de merendeels sociale humor. Bij ons waren Starter’s 
„Daraide’”’, Bredero’s ,Griane”, Stommen Ridder” en ,,Rodderick ende 
Alphonsus”, evenals Sal. Davidsz. Questiers’ ,,Griecxsen Amadis”, de 
„Amadis’ van T. Arendsz (1687) en waarschijnlijk allerlei spelen en 
spelletjes van Krul en dgl. min of meer originele weerklanken ervan. — 
De eigenlijke invloeden zijn nog niet bestudeerd. 

Wat dat betreft is het meeste werk gemaakt van de z.g. picareske 
of schelmenromans. Joseph Vles heeft er in 1926 zelfs zijn dissertatie 
aan gewijd (Le roman picaresque hollandais du XVIIe et XVIIle siècles 
et ses modeles espagnols et frangais), ook William Davids geeft er veel 
aandacht aan en enkele anderen zoals Prof. J. A. van Praag hebben er 
kleine onderzoekingen aan gewijd. Ook deze romans lijken in het Neder- 
lands vrijwel altijd als ontspanningslectuur opgevat te zijn. Zelden is 
het doel van de vertalers en navolgers de zedelijkheid hunner landgenoten 
te verheffen. Hebben zij en de uitgevers het streven der Spaanse auteurs 
begrepen en was dit streven zelf wel oprecht of slechts voorgewend? 
Aan het begrip vermaak (fr. récréation) zijn door Ortega y Gasset onlangs 
scherpzinnige opmerkingen gewijd: zich ver-maken, d. w. z. in een andere 
huid kruipen, een ander mens worden is waarschijnlijk heel erg nodig 
voor mensen die in het ene tijdperk meer in het andere wat minder zich 
geweld voelen aangedaan door het conflict in hen tussen natuur en 
cultuur, tussen instinct en rede, tussen collectiviteit en individu. In zo’n 
tijd is het een opfrissing voor de mens zich enige uren te verplaatsen in 
de amorele, asociale wereld van de picaro, in de natuur-omgeving van 
Robinson, in de wereld van de gangster en de cowboy, van Gustave 
Aimard of Henry Miller, van vrijbuiters en piraten, naar het lichaam 
n(of) naar de geest. Dat is de attractie van Reinaert en Tijl Uilenspiegel, 
van de Blauwe Scute en de ,,varende luyden”. In Spanje was de picaro 
n zijn voorloopster in Delicado’s „La lozana andaluza” (+ 1530) reeds 
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in Lazarillo de Tormes (+ 1550) tot het niveau gestegen dat Nietzsche 
„jenseits von Gut und Böse” zou noemen. Dit prachtige boekje dat laats- 
telijk toch weer aan de geleerde en aristocratische humanist Diego de 
Hurtado y Mendoza wordt toegeschreven (nl. door Gonzälez Palencia 
in „Del Lazarillo a Quevedo”, 1946) is in 1579 te Delft in vertaling ver- 
schenen, tegelijk met het vervolg, waarin Lazarillo avonturen onder 
water bij de tonijnen beleeft. Hoe is in het Nederlands het sarcasme 
van het eerste en de ironie van het tweede deel verwerkt? Deze en andere 
vragen dienen nog beantwoord te worden, daar de heer Vles alleen een 
vertaling van 1669 bekeken heeft. Ook de „Guzmän de Alfarache” 
(2 din 1599—1604) van Mateo Alemän, dat naturalistisch meesterstuk, 
doorweven met kostelijke, misschien wat huichelende moralisaties, is 


minstens 7 maal in het Ndi. vertaald. Quevedo, de buitengewoon geleerde, ~ 


scherpzinnige maar tragische conceptist viel hier bijzonder in de smaak; 
v. Praag gaf een imposante, bibliografie van Nederlandse vertalingen 
van hem. Wat zijn keiharde, zeer cerebrale schelmenroman, kortweg 
„El Buscón” genoemd, betreft, ook deze werd zeer gewaardeerd getuige 
de 5 uitgaven waarvan één moderne vertaling uit 1920 door Mr. H. H. A. 
Neys. „El Diablo cojuelo” (1641, De hinkende duivel), die goede vondst (?) 
van Luis Vélez de Guevara, later door Lesage's ,,Diable boiteux” tot 
nieuwe roem gebracht, is hier reeds in 1644 vertaald. En ook de reeds 
decadente producten van de breedsprakige, over-vernuftige Castillo 
Solérzano (,,Trapaza”, 1637, en ,,La Gardufia de Sevilla”, 1642) ont- 
breken niet in het Nederlands. Ook ,,La ingeniosa Helena, hija de Celes- , 
tina” van A. G. de Salas Barbadillo (1612) werd in 1672 door Lambert 
v. d. Bos, de Dordtse vertaler van de Don Quijote, in onze taal over- 
gebracht, terwijl daarnaast nog enige andere staaltjes van dit genre ge- 
signaleerd werden door Davids en v. Praag. 

Een eigenlijke studie van de lotgevallen van dit genre ontbreekt, ook 
al vindt men bij Vles enkele te weinig gefundeerde conclusies en vrij wat 
over de dieper gaande invloed van deze romans blijkende uit de twee 
werken van Dr Nicolaas Heinsius Jr, waarover in 1885 reeds een boek 
van Jan ten Brink verscheen en artikels van Greebe in T. v. N. T. en 
Letterk. DI. 27 en 30. Er ontbreken ons behalve werkelijke vergelijkende 
studies over vorm en inhoud van de vertalingen en navolgingen, ook al- 
gemene beschouwingen die ons verklaren waarom dit genre, dat opper- 
vlakkig beschouwd de z.g. realistische Ndl. litteratuur zo moest toespreken, 
zo weinig eigen ontwikkeling heeft gehad; waarom inheemse sociale 
kritiek daarin geen onderdak heeft gevonden; waarom verschillende andere 
schelmenromans in ons land niet vertaald zijn, enz. Ook is er de vraag 
of er geen latere uitlopers of herlevingen van het genre aan te wijzen zijn, 
of bijv. v. Lennep niet iets in die geest gemaakt heeft. Gelukkig is mij be- 
kend dat Mej. Wiskerke te Leiden, doctoranda in de Ned. Letteren, een 
werkelijk vergelijkende studie in zake de schelmenroman voorbereidt. 

Van andere Spaanse romans en novellen zijn er ook heel wat naar de 
Nederlanden overgewaaid. Van Cervantes werd Don Quichot door de 
reeds genoemde Dordtse rector Lambert van den Bos in 1657 vertaald. 
De arme Lambertus Silvius was weer geen gewoon mens, hij schijnt 
„wegens vadzigheid, dronkenschap en ongebonden leven uit het school- 
bestuurderschap geworpen” te zijn, maar hij werd toch 88 jaar. Uit de 
tekstproeven bij Davids kan men inderdaad, dunkt mij, vaststellen dat 
de vertaler ervaren was in Spaans en in zijn moedertaal, maar dat daar- 
aan nogal wat ontbrak bij de heer Davids; het onderzoek is dan ook te 
oppervlakkig, maar bij een controle bleek mij bijv. duidelijk dat fijnere 
humor en satire aan v. d. Bos ontgaan zijn. 
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De ,,Novelas ejemplares” van Cervantes zijn ook alle vertaald: op 
sommige, zoals „La Gitanilla”, gaan weer verschillende toneelstukken 
terug. Slechts van de fantastische, Don Quichot-achtig aandoende „El 
Licenciado Vidriera” is geen vertaling bekend geworden (zie A. Borgeld, 
Ndi. vertalingen van Cervantes’ novellen, T. v. Ned. T. en Ltk. DI 25). 
Van „La ilustre fregona” (De doorluchte vatenspoelster) heb ik zelf in 
1921 een vertaling gegeven. Van Cervantes’ overige werken is slechts 
een vertaling van Cornelis de Bie van een zijner entremeses (Tafelspeelkens) 
bekend, nl. ,,Roelant den Klapper, geseyt Hablador Roelando” (1673, 
1702). In 1948 gaf ik er nog twee in juxta vertaling nl. ,,De trouwe wachter” 
(La guarda cuidadosa) en ,,De jaloerse oude kerel” (El viejo celoso) 
bij Gebrs. Van Cleef, Den Haag; deze beide zijn ook opgevoerd te Gro- 
ningen bij Cervantes” vierde eeuwfeest. ’t Is alweer tekenend dat in een 
tijd dat het toneel in Nederland zo geliefd was, deze kostelijke kluchten 
niet hier zijn doorgedrongen. 

Van de Byzantijnse romans is niets en van de herdersromans waar- 
schijnlijk alleen de ,, Diana” van Jorge de Montemayor (1558) en de 
voortzetting daarvan door Gil Polo (1564) ,,La Diana enamorada” 
doorgedrongen die door Mr. Adriaan van Nispen in 1653 vertaald werd, 
waarbij zich alweer het typerende verschijnsel voordeed dat de vertaler het 
begin geeft van het werk van Montemayor, maar heel spoedig overgaat 
op Gil Polo's boek, zonder dat iemand daarover iets gezegd heeft, voordat 
Davids het bemerkte. Heeft deze vertaling later nog invloed uitgeoefend? 

De bloederige, bandeloze novellen van Maria de Zayas y Sotomayor 
(T 1640) verschenen hier waarschijnlijk pas — en gedeeltelijk — in 1731. 

Het leerzame, anecdotisch-filosofische moest bij een volk als het onze 
een goed onthaal vinden en zo werden enige werken van Antonio de 
Guevara (| 1540) binnen 100 jaar hier vertaald, nl. zijn , Libro Aureo”, 
„Relox de Principes”, , Aviso de privados y doctrina de cortesanos” 
(Leytsman der Hovelingen), ,,Menosprecio de Corte y alabanza de Aldea” 
(Misprijsinge des Hofs en het Lof der lage Staet) en ,,Epistolas familiares”. 
In de bovengenoemde ,,Wetsteen” van Jan de Brune ben ik echter zijn 
naam niet tegengekomen, hoewel zijn ,,Epistolas” even encyclopaedisch 
van inhoud zijn. Ook de „Silva de varia lección” (1540) van Pero de 
Mexia (De verscheyde lessen Petri Messiae in 1587 en 1617) die berusten 
op de Apophtegmata van Erasmus hoorden tot dit didactische, evenals 
de werken van Sasvedra Fajardo en Huarse’s „Examen de ingenios” 
(1585) die misschien alleen in het Spaans werden uitgegeven en dus vooral 
voor de Spaans-sprekende Joden bestemd waren. Dezen schreven trouwens 
zelf veel Spaanse werken; een der meest curieuze daarvan is , Confusión 
de Confusiones” van Joseph de la Vega (1688), een werk over de actién- 
handel zoals die zich aan de Amsterdamsche beurs ontwikkeld had. 
Dit boek bevat de wonderlijkste vergelijkingen en uitweidingen van 
mythologische, bijbelse, natuurwetenschappelijke en literaire aard (vert. 
in 1939 door spreker). Tot deze didactische groep zullen we ook maar 
de fel-hekelende ,,Suefios”’ pete en ,,La hora de todas” (Het uur 
van allen) van Quevedo rekenen. Er dient nog onderzocht te worden 
waarom deze en andere werken van de vernuftige conceptist zo vaak 
hier vertaald zijn en of zij ook op Nederlandse hebben ingewerkt. Ook 
de drie beroemdste werken van de pessimistische filosoof Gracian (El 
Heroe, 1637, El Discreto, 1646, en El Criticón, 1651—’57) waren goed 
bekend in vertaling of in origineel. 5 

Religieuse en mystieke werken van Spaanse auteurs zijn er in de Neder- 
landen talloze uitgegeven, maar uit den aard der zaak vooral in de Zui- 
delijke. Volgens Peeters—Fontainas zijn er in de Republiek ook vrij wat 
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Spaanse edities verschenen, doch als vertalingen noemt Davids alleen 
„Schat der zielen” (3e dr. 1686) waarvan v. Praag eindelijk ook met 
veel kunde het origineel heeft teruggevonden (nl. een anoniem ,, Tratado 
llamado el Desseoso y por otro nombre, Espejo de religiosos”, Salamanca 
1580; zie T. v. T. en Letteren, DI 17, 1929). Maar in Antwerpen, Gent 
en Brussel verschenen soms zeer goede vertalingen van werken van Luis 
de Granada, Santa Teresa, J. de Palafox y Mendoza, Eusebio de Nierem- 
berg, e.a. Ook van San Juan de la Cruz, de diepste en meest dichterlijke 
Spaanse mysticus noemt Davids de ,,Verhole wercken van den salighen 
en de verlichten Leeraar Joannes van den Cruyce... overgheset door 
Servatius van den H. Petrus, Gent M. Maes, 1693”. Verwonderlijk is 
dat noch hij noch Te Winkel gemerkt hebben dat er van San Juan reeds 
eerder vertaald was: immers Te Winkel schreef in 1881: „In 1657 gaf — 
Joannes van den Cruyck te Antwerpen een mystisch werkje uit dat 
hij uit het Spaansch had vertaald, getiteld: ,,De verholen minnesank 
tusschen de ziel en Christus haren bruydegom door Gulielmus Bolog- 
nino met eenige gheestelijke liedekens”. Zonder twijfel is dit de prachtige 
Cántico espiritual entre el alma y Cristo su esposo” vertaald door Bolog- 
nino (1590—1669). Moderne vertalingen van hem gaven P. Fr. Hendrik 
van de H. Familie (in juxta bij „De Sikkel” 1931) en P. N. van Eyk in 
„Benaderingen’’. Nu ik toch een detail recht zet, wil ik er ook op wijzen 
dat ,Contemptus Mundi” de titel is waaronder Thomas a Kempis’ „De 
imitatione Christi” in de eerste helft der 16e eeuw bekend was. We zien 
bij Peeters—Fontainas dat de overgang in Belgié plaats vond in 1550 . 
door de nieuwe vertaling in het Spaans van J. E. Nierenberg. 


Pas in de 20ste eeuw kan men spreken van een nieuwe fase in de re- 
laties tussen Spaanse en Nederlandse letteren. De litteratuurwetenschap 
is ontstaan — Te Winkel stelt dit in 1881 al vast — en er zijn boeken 
in alle enigszins beschaafde landen waarin de eigen litteratuur historisch 
en aesthetisch en meer en meer ook vergelijkend in het wereldverband 
wordt behandeld. Er komen kritische tijdschriften die de contemporaine 
litteraire productie ziften, die het mogelijk maken het beste daaruit te 
kiezen — natuurlijk rekening houdend met de menselijke vergissingen 
en het onder-menselijke doodzwijgen. 

Bovendien komt Spanje nu in vele landen min of meer in de mode. 
Bij de totalitaire geesten, omdat men in het oude Spanje van Filips II 
een innerlijke verwantschap, een historische steun voelt. Bij de progres- 
sieven, omdat men sympathie krijgt voor het andere Spanje, het eras- 
mistische, het progressieve dat zich probeert te ontworstelen aan het 
feodalisme; deze sympathie krijgt een geweldige warmte (hoewel geen 
politieke kracht) wanneer in 1936 dit jonge Spanje weer door de feodale 
machten, gesteund door de dictaturen van Portugal, Italié en Duitsland, 
wordt gekneveld. En tenslotte is er bij alle aesthetisch gevoeligen een 
grote belangstelling voor de schoonheid van de rijke volkskunst (dans, 
muziek, volkslied) en de barokke kunstuitingen van vroeger en nu die 
onze barokke tijd bijzonder verwant zijn. 

Jac. v. Looy (Proza) ziet het landschap, het stierengevecht, de dans; 
Couperus ziet meestal door de bril van Italié en oude lectuur, hij schrijft 
een historische roman over de Moren van Granada (,,De ongelukkige” 
1915): zij kennen echter de taal niet voldoende. Unamuno wordt vertaald 
— d.w.z. enige van zijn sterkste romans, maar niet zijn filosofie. 

Ortega y Gasset, trouwens alleen filosoof, krijgt werkelijk invloed 
door zijn „De opstand der horden” (La rebeliön de las masas) dat van 
1933 tot 1948 acht drukken beleeft. 
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_ De dichter Hendrik de Vries geeft zijn ,,Spaanse volksliederen” (1931) 
‚en zijn ,,Coplas” (1935), herhaaldelijk herdrukt. Daarmee is een genre — 
‘iets als de kwatrijnen van Omar Khayyam maar minder filosofisch en 
i hermetisch — aan onze poétiek toegevoegd. Werumeus Buning en an- 
deren imiteren ze, Buning komt met zijn ,,Maria Lecina” (1932) dat een 
‚eigen versmelting van Spaanse ,,kitsch” en echte moderne barok gaf. 
Daarop weer de parodie ,,Dieuwertje Diekema” van C. Stip (1945), 
‘waarin de kitsch, die o.a. in de klinkklank van Spaanse en Portugese 
geografische namen schuilt bij Buning, kostelijk wordt geimiteerd in 
Friese en Groningse namen. 

Als dichter en prozaist heeft ook Slauerhoff, die vooral als scheeps- 
arts met de Spaanse, Portugese en Spaans-Amerikaanse wereld en talen 
in aanraking is gekomen, Spaanse invloeden ondergaan. 

Het zal zeker van enig belang zijn, de invloed van hem en van Hendrik 
‚de Vries, op hun tijdgenoten en jongeren in zijn geheel te bestuderen. 
De Vries zelf heeft tot deze studie bijgedragen door zijn artikels in ,,Cri- 
terium'” van 1948 over „Slauerhoff’s vertaling uit het Spaans”, waarin 
de weergave van volks-copla's, van het anonieme sonnet ,,A Cristo 
crucificado” en van gedichten van Rubén Dario (+ 1916) bekeken wordt. 
Verder — en daar komt De Vries dan toe aan wat ik echte invloeden 
wilde noemen — blijkt dat verscheidene vertalingen o.a. van dit mys- 
tieke sonnet zeer vrij zijn, en dat Slauerhoff ook gedichten heeft gemaakt 
met Spaanse titels die zeer waarschijnlijk geheel van hem zijn, zij het 
dan dat ze uit een congenialiteit met de Rubeniaanse resp. Iberische 
toon voortgesproten zijn. 

De grote dichter Federico Garcia Lorca, die op 37-jarige leeftijd door 
de Franquisten in 1936 werd gefusileerd, heeft de bewondering van alle 
grote Angelsaksische, Franse en Nederlandse dichters gaande gemaakt. 
Buning imiteerde hem, De Vries, Gerard Diels, Lehmann en anderen 
vertaalden iets van hem. Ik heb twee toneelstukken van hem vertaald 
(„La casa de Bernarda Alba” en ,,La zapatera prodigiosa”) en deze en 
andere stukken zijn hetzij in het Noorden in het Nederlands, hetzij in 
Belgié in het Frans opgevoerd. Ook van andere dichters (Antonio Ma- 
chado, Quiroga Pla, Salinas, Bécquer, Quevedo, Espronceda, Dario, 
Unamuno, Leön Felipe, Göngora, Lope de Vega, Juan Ruiz, Fray Luis 
de León, Valle—Inclán, enz.) is in deze 30 jaar iets vertaald. Ook enige 
romans: de Don Quichot door v. Dam en W. Buning, iets van Baroja, 
Azorín, Unamuno, Valle—Inclan, Barea, Ramón Gómez de la Serna. 
En een paar toneelstukken o.a. van Benavente en Casona (onderhanden 
bij L. J. M. Braat). 

Uit deze warwinkel van namen blijkt dat men nu heel anders te werk 
gaat dan in de 16e en 17e eeuw. Er is nu zelfstandig oordeel en literaire 
smaak bij de vertalers die eclectisch het in hun ogen schoonste of belang- 
rijkste proberen te plaatsen in tijdschriften of bij uitgevers. Er is nu 
voorlichting — ook in Vlaanderen nu en dan door Karel Jonckheere — 
in het Noorden heb ik zelf bijv. tussen 1920 en 1940 honderden Spaanse 
boeken in de ,, Nieuwe Rotterdamse Courant” kunnen bespreken. (Er 
zijn in vele landen tijdschriften en kranten, die het nieuwste signaleren. 
In de Vlaamse Gids gaf ik een serie artikels over de laatste halve eeuw 
Spaanse letteren). 

Indertijd schreef Te Winkel dat de invlogd van de Spaanse letterkunde 
zeker meer dan driemaal zo groot is geweest als die van de Italiaanse, 
om van die der Engelse niet eens te spreken. Maar als Zandvoort zegt 
È genoemde Gesch. van de Letterk. der Nederlanden DI III) dat de 

ngelse litteratuur er niet in geslaagd is de richting of het tempo van 
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de Nederlandse te doen veranderen, en als Overdiep ter zelfder plaatse 
(p. 58) over de Ital'aanse zegt dat men wel eens aan een mode meedoet, 
aan een vreemde vorm, stijl of genre, maar dat deze dingen zich niet 
doorzetten, dan zou men bijna vragen: „wat is dan 3 x OP” 

Het vraagstuk van de invloeden van de ene litteratuur op de andere 
moet nog eens zakelijk bekeken worden. Misschien kan juist de studie 
van de Spaanse invloed op onze letteren daarbij een nuttige rol ver- 
vullen, omdat die studie nog aan geen tradities gebonden is. 


Groningen. G. J. GEERS. 


SCHOLASTISCHE AESTHETIK UND HOFISCHE DICHTUNG. 


In seinem Buch „Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter’ 
spricht E. R. Curtius davon, dass die Scholastik an einer Würdigung der 
Poesie nicht interessiert gewesen sei und demzufolge keine Poetik und 
keine Kunsttheorie hervorgebracht habe, mithin jedes Bemühen, aus der 
Scholastik eine Aesthetik der Literatur und der bildenden Kunst zu 
gewinnen, sinnlos sei !). Wenn nun die Scholastik in der Tat die Poesie 
nicht sonderlich schätzte, so hat sie sich immerhin mit dem Problem des 
Schönen im 13. Jahrhundert eingehend auseinandergesetzt ?). Und wenn 
Schönheit für die Scholastiker ein Attribut Gottes (Curtius) ist, heisst 
das noch nicht notwendig, dass sie mit Aesthetik nichts zu tun habe, — 
besagt vielmehr nur, dass es sich um eine andere Aesthetik als die moderne 
handelt. Dass die scholastische Lehre von der Identität des Schönen und 
des sittlich Guten die Literatur nicht ausklammert nur weil sie ,,SchOnheits- 
metaphysik’’ ist, sondern als herrschende Auffassung auch Rückschlüsse 
auf die ästhetischen Masstäbe der mittelalterlichen Dichtung gestattet, 
hoffen wir an einem Beispiel aus der frühen Trobadordichtung zeigen 
zu können. 

Die sogenannte Renaissance des 12. Jahrhunderts wäre nicht zum 
Durchbruch gekommen, hätte ihre Neuwertung der auctores sich nicht 
durch einen von der zeitgenössischen Bibelexegese angeregten Allego- 
risierungs- und Moralisierungsprozess grossen Stils legitimieren lassen ?). 
Als der aufmerksam gewordene theologische Rigorismus gegen die eigen- 
wertig werdende weltliche Literatur sowohl der lateinischen wie der 
Volkssprache auftrat, hatte diese bereits ihre erste Blütezeit erreicht. 
Die das Misstrauen der kirchlichen Kreise weckende Eigenart der welt- 
lichen Dichtung beruhte nicht so sehr in ihrer Thematik als auf dem 


1) Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter, Bern 1948, S. 229. 

?) So hat, um nur das Wichtigste zu erwähnen, des Albertus Magnus Schüler 
Ulrich von Strassburg ein Kapitel (De pulchro) seiner theologischen Summe 
der Darlegung des Schönen gewidmet. Die Bedeutung ästhetischer Fragen bei 
Thomas von Aquin stellte A. Dyroff in einem bemerkenswerten Aufsatz heraus 
(Ueber die Entwicklung und den Wert der Aesthetik des Thomas von Aquino. 
Festg. f. Ludwig Stein z. 70. Geburtstag, Berlin 1929, S. 157—215). Ein besonderes 
Kapitel bzw. einen Abschnitt nimmt die thomistische Aesthetik auch ein bei 
M. Grabmann, Die Kulturphilosophie des Hl. Thomas von Aquin, Augsburg 
1925, und Thomas von Aquin, Persönlichkeit und Gedankenwelt, 7. Aufl. München 
1946. — Von der Ueberzeugung, dass trotz des Fehlens direkter Beziehungen 
zwischen Dichtung und Scholastik die letztere zum Verständnis mittelalterlicher 
Literatur herangezogen werden darf, geht auch H. Brinkmann in seinem Buch 
„Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung, Halle 1928, aus (s. bes. S. 2 ff). 

*) Zu diesen Zusammenhängen vgl. H. H. Glunz, Die Literarästhetik des 
europäischen Mittelalters, Bochum—Langendreer 1937, S. 189 ff. 
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Umstand, dass sie die durchaus orthodoxe Auffassung von der Identität 
von Schönem und Gutem, d.h. von der Gottgeschaffenheit und -be- 
zogenheit des Schönen, auf ihr eigenes, im Falle der höfischen Dichtung 
konkret-ständisches und ausserkirchliches Anliegen übertrug. Bevor wir 
daran gehen, diese Umdeutung der geltenden Konzeption des Schönen 
durch die volkssprachliche Dichtung schon des 12. Jahrhunderts deutlich, 
wenn auch naturgemäss nicht als fertige Theorie, am Werk zu sehen, 
muss kurz auf die systematisch-theologische Fassung der Schönheitslehre 
eingegangen werden, die am ehesten bei dem Aquinaten greifbar wird. 
Das Schöne ist sinnfälliger, dem menschlichen Begehrungsvermögen 
zugänglicher Abglanz des ewig Guten. Die Schönheit beruht auf objektiven 
Gesetzen, auf der Proportion, wie Thomas mehrfach und einmal unter 
Berufung auf den Areopagiten sagt: ,,.... ad rationem pulchri, sive decori, 
concurrit et claritas et debita proportio: dicit enim quod Deus dicitur 
pulcher sicut universorum consonantia et claritatis causa” (Summa 
Theologiae 2 II, qu. 145, art. 2). Schönheit ist Abglanz des göttlichen 
Lichts, wie das Gute Ausfluss der göttlichen Güte. Beide sind realiter 
identisch und begrifflich verschieden: ,,... pulchrum et bonum in subiecto 
quidem sunt idem, quia super eandem rem fundantur, scilicet super 
formam: et propter hoc bonum laudatur ut pulchrum ;sed ratione differunt’ 
(S. Th. I, qu. 5, art. 4). Die Aesthetik ist auf objektiv gültige, vom Be- 
trachter unabhängige, aber erkennbare Massgesetze gegründet; Schönes 
und Gutes sind selbst wurzelhaft in der Vernunft, deren Erkenntnisfähig- 
keit aus dem Schönen die Bestätigung der vernünftigen sittlichen Ordnung 
bezieht und an ihr teilhaben lässt: ,,Pulchritudo... consistit in quadam 
claritate et debita proportione. Utrumque autem horum radicaliter in 
ratione invenitur, ad quam pertinet et lumen manifestans, et proportionem 
debitam in aliis ordinare”. Und kurz darauf: ‚In virtutibus autem mora- 
libus invenitur pulchritudo participative, inquantum scilicet participant 
ordinem rationis: et praecipue in temperantia, quae reprimit concupis- 
centias maxime lumen rationis obscurantes” (S. Th. 2 II, qu. 180, art. 2). 
Betrachten wir noch eine letzte Darlegung des Aquinaten: ,,pulchritudo 
habet similitudinem cum propriis Filii. Nam ad pulchritudinem tria 
requiruntur. Primo quidem, integritas sive perfectio: quae enim diminuta 
sunt, hoc ipso turpia sunt. Et debita proportio sive consonantia. Et iterum 
claritas: unde quae habent colorem nitidum, pulchra esse dicuntur” 
SE Th. I, qu. 39, art. 8). Die objektive Massgesetzlichkeit des Schönen 
ührt die ratio zur Wesenserkenntnis !). Das Schöne, wie das Gute auf 
Gott bezogen, ermöglicht der ratio die Sichtbarmachung der wahren 
sittlichen Ordnung, die Unterscheidung von Gut und Böse mittels des 
objektiv unterscheidbaren Schönen und Hässlichen. Auf das vom Menschen 
geschaffene Schöne, auf die Kunst übertragen, bedeutet dies notwendig, 
dass die ästhetischen Kriterien am Mass der Uebereinstimmung sittlicher 
und formaler Werte gewonnen werden: integritas sive perfectio. Es ist 
nicht verwunderlich, wenn im 12. Jahrhundert Hugo von Sankt Victor 
die Literatur nur an ihrem Wahrheitsgehalt misst und deshalb gering 
schätzt. Ebenso wenig befremdlich scheint uns die so häufig mit Erstaunen 
festgestellte Tatsache, dass sich die Frühscholastik kaum um ästhetische 


1) Pulchrum autem respicit vitam cognoscitivam: pulchra enim dicuntur 
quae visa placent. Unde pulchrum in debita proportione consistit: quia sensus 
delectatur in rebus debite proportionatis sicut in sibi similibus; nam et sensus 
ratio quadam est, et omnis virtus cognoscitiva. Et quia cognitio fit per assimi- 
lationem, similitudo autem respicit formam, pulchrum proprie pertinet ad 
rationem causae formalis. (S. Th. I, qu. 5, art. 4). 
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Probleme kümmerte. Für eine unangetastete Ueberzeugung von der 
Identität des Schönen und des Guten existiert ein solches Problem über- 
haupt nicht. Es tritt als Problem erst dann in Erscheinung, wenn das 
Formalschöne selbständig wird oder wenn das Sittliche nicht mehr religiös 
verstanden wird a In Wirklichkeit war die wesentlich neuplatonisch- 
augustinische Auffassung der Scholastik vom Schönen schon im 12. Jahr- — 
hundert herrschend, aber erst die Hochscholastik sah sich veranlasst, 
sie in ein gewisses System zu bringen. Dass Massásthetik und Massethik 
in ihrem untrennbaren Zusammenhang auch die Grundlage fiir die volks- 
sprachliche Kunstdichtung bildeten, wird an einem Sirventes des Trobadors 
Bernart Marti deutlich, dessen dichterische Betátigung etwa in die Mitte 
des 12. Jahrhunderts fällt 2). Vorausgegangen war diesem Sirventes ein 
Lied des Trobadors Peire d'Alvernhe, das die herausfordernde Behauptung - 
enthält, dass vor ihm, Peire, noch kein ,,vers entiers” gedichtet worden sei: 


Sobre : 1 vielh trobar e : 1 novel 
vuelh mostrar mon sen als sabens, 
qu’entendon be cil que a venir so 
qu’anc tro per me no fo faitz vers entiers?). 


Das ganze Gedicht erhebt für die höfische Dichtung den Anspruch, mit 
der sprachlich-stilistischen Vollkommenheit zugleich die höchste sittliche 
Wahrheit zu vermitteln. Zum erstenmal spricht sich hier das Anliegen 
der höfisch-ritterlichen Welt als einer vorbildhaften, sittlich autonomen, 
in aller Entschiedenheit aus. Die aus ständischem Esoterismus erwachsene 
Stilgesinnung und die Theorie der menschenformenden Liebe stützen 
sich dabei auf säkularisiertes und in den Dienst der höfischen Gesittung 
gestelltes christliches Gedankengut. Der Trobador Marcabru hatte gegen 
diesen Missbrauch christlicher Vorstellungen protestiert und sein ganzes 
Dichten der Wiederverchristlichung des höfisch-ritterlichen Menschen- 
bildes gewidmet *). Gerade auf ihn griff Bernart Marti zurück, als er 
sich gegen Peire d’Alvernhes anmassendes Lied wandte. Bei Peire erscheint 
die innere Einheit von Wahrheitsgehalt und dichterischem Ausdruck, 
an der im Sinne einer höfisch verstandenen Wahrheit festgehalten wird, 
doch schon dahingehend verschoben, dass aus der höchsten formalen 
Vollendung auf den Wert des Ausgesagten geschlossen wird. Marcabru 
hatte das entier” noch anders verstanden: 


En dos cuidars ai conssirer 
a triar lo frait de l’entier,) 


Der von ihm erbittert bekämpften frivolen Liebesauffassung der hö- 
fischen Dichterschule des Eble von Ventadorn gegenüber, die nach seiner 
Ansicht die vernünftige, natürlich-sittliche Ordnung pervertierte, ging 
es Marcabru um die scharfe Unterscheidung zwischen dem sittlich Voll- 


1) Das Fehlen einer Auseinandersetzung mit der Frage der Aesthetik ist 
deshalb nicht einmal bei Johannes von Salisbury sonderlich auffällig. Hans 
Daniels, Die Wissenschaftslehre des Joh. v. S., Diss. Freiburg 1932 S. 19 u. 97, 
vermerkt, dass Johannes der Trias veritas, bonitas, ratio die drei Schwestern 
philologia, philosophia und philocalia zuordnet, und wundert sich ohne rechten 
Grund über die Entsprechung der philocalia (= amor pulchritudinis) und der 
„ratio incorrupta et certa”. 

*) Les poésies de Bernart Marti, éd. par E. Hoepffner (cl. fr. du m.á.), Paris 
1928, p. VI. 

®) Pillet—Carstens Nr. 323, 24. 

2) Vgl. zu diesen Zusammenhängen unseren Aufsatz in Romanische For- 
schungen 64 (1952) 81 ff. 

5) Doas cuidas ai, compagnier, P.—C. Nr. 293, 19; 10—11. 
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kommenen, Eindeutigen und zwischen dem sittlich Verfehlten, zwischen 
„entier” und ,,frait 1). Die Stilbemühung steht ganz im Dienste der 
ethischen Fragestellung, mit der bei Marcabru die geltende Ueberzeugung 
von der Identität von Schön und Gut gegen die faktische Loslösung der 
Aesthetik vom Ethischen protestierte. Die Diskrepanz zwischen Sittlichem 
und Schönem tat sich allerdings nur vor den Augen derjenigen auf, die, 
wie Marcabru, als Masstab den augustinisch orientierten kirchlichen 
Rigorismus an die höfische Dichtung anlegten. In Wirklichkeit war es 
zunächst nicht die Aesthetik, die sich von der Ethik trennte, sondern 
die höfische Gesittung, die sich von der von der Kirche gelehrten trennte, 
in ihrem Bereich aber an der Einheit von sittlichem Gehalt und künst- 
lerischer Gestaltung entschieden festhält, sogar, wie bei Peire d’Alvernhe 
noch zu erkennen, daraus ihren Perfektionsanspruch bezieht. Ja die 
unaufhörliche Inanspruchnahme der ratio zur Unterscheidung von Gut 
und Böse, zum sittlichen Sichzurechtfinden, entsprach, wenngleich aus- 
schliesslich auf den höfischen Menschen bezogen, im Grunde durchaus 
der herrschenden christlichen Auffassung 2). Unzählige Male wird dieser 
Gedanke von den Trobadors — und nach ihnen von den Trouveres — 
wiederholt von dem Lied des fürstlichen ersten provenzalischen Sängers 
an, das als ein Beispiel von vielen angeführt sei: 

Ieu conosc ben sen e folhor 

e conosce anta e honor, 

no suy tan fatz 
non sapcha triar lo melhor 
d’entre Is malvatz?). 


Voraus geht dieser zweiten Strophe des Lieds, gedanklich eng damit ver- 
bunden, der Ausdruck des Stolzes auf die künstlerische Meisterschaft, 
die als natürliche Folge des Unterscheidungsvermögens im sittlichen 
Bereich erscheint. 

Bei Marcabru nun stehen für das bereits im höfischen Kreis miss- 
bräuchlich verwendete ‚be e mal” die Begriffe entier” und ,,frait”. 
Erinnern wir uns einer Forderung des Aquinaten: ,,primo quidem, in- 
tegritas sive perfectio: quae enim diminuta sunt, hoc ipsa turpia 
sunt” 4). Thomas hat hier nur endgiiltig formuliert, was schon allgemeines 
Gedankengut der Frühscholastik war. Der mögliche Einwand, bei Marcabru 
seien entier” und ,,frait” ausschliesslich im ethischen, noch nicht zu- 
gleich im ästhetischen Sinne zu verstehen, wird hinfällig, wenn man das 
Sirventes betrachtet, das sein Schüler Bernart Marti gegen Peire d’Alvernhe 
richtet und das ganz auf dem Marcabruschen Begriffspaar aufgebaut ist 5). 


1) Zu Marcabrus Protest gegen die höfische Minnetheorie vgl. Guido Errante, 
Marcabru e le fonti sacre dell’antica lirica romanza, Firenze 1948, S. 177 ff u. 
passim, sowie unsere Ausführungen in Rom. Forsch. 64, S. 75 ff. 

2) Die Trobadors haben eine eigene Gattung dafür geschaffen, das Partimen 
oder Joc partit, das nur im Zusammenhang mit der gleichzeitig in den Schulen 
entstehenden dialektischen Methode auf der Grundlage der ratio zu verstehen 
ist, die nicht erst bei Thomas zum entscheidenden Faktor der Erkenntnis im 
sittlichen und ästhetischen Bereich wird. Zur dialektischen Methode vgl. M. Grab- 
mann, Die Geschichte der dialektischen Methode, Freiburg 1909. Wenn Abälard 
die Tätigkeit der ratio als ,,veritatis seu falsitatis discretio” definierte, so galt 
im Bereich der Trobadordichtung das gleiche für den ,,sen”, das provenzalische 
Aequivalent der ratio. 

3) Wilhelm von Poitiers, Ben vuelh, P.—C. 183, 1; 8—14. q 

4) Grabmann, Thomas von Aquin S. 172, übersetzt , diminuta” sinngerecht 
mit ,,verstiimmelt”, das sich begrifflich mit dem ,,fraif” Marcabrus und Bernart 
Martis vóllig deckt. 

5) D'entier vers far, P.—C. Nr. 63, 6. Text nach der Ausgabe E. Hoepffners. 
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Der Dichter betont zunächst, dass er sich nicht anmasse, wirkliche „vers 
entiers” dichten zu wollen, dass seine Lieder aber auch nicht ,,frag” seien (1-4), 
und fährt fort: 

Aisso non creyrey ieu ges 
que lunh(s) vers de leujairia, 
don creys peccatz e follia, 
per dreg nom entier agues. 


Ein frivoles Lied, aus dem Sünde und Torheit hervorgehen, kann nimmer 
als ,,entier” gelten. Nur ein Tor kann glauben, dass etwas, das nicht ,,entier” 
ist, jemals wirklichen Wert besitzen könne (13—15). 


Que chans melhs entrebesques 
qu’ om de vanetat fezes, 
entiers ni fragz non seria. (16—18). 


Selbst das vollendet gedichtete und komponierte Lied ist, wenn auf Anmassung 
gegründet, weder entier” noch „frag’’, es ist schlechthin sinnlos. 


Que chanso ni sirventes 
ni estribot ni arlotes 
non es, mas quan lichairia. (22—24) 


Ein solches Lied gehört keiner Gattung an, hat keinen Charakter und ist 
darum Lüge. — Wer solche Lügen dichtet, bringt nur die Lüge als solche zur 
Vollkommenheit (selh qui faulas di —- faul, es / enteiramen lichairia) erweist 
sich selbst als einen eitlen, heillosen Lügner (25—30). Warum (zer-)brach (sich) 
Peire d’Alvernhe sein Gelübde (si fraysses), nachdem er sich als Kanonikus 
völlig (entiers) Gott geweiht hatte, um ein törichter ,,joglar” zu werden, was 
ihn seinen vollkommenen Wert (pretz entier) verlieren liess? (31—36). Ein so 
anmassendes Lied (wie dasjenige Peires) erregt das Missfallen Gottes, weil es 
etwas Böses darstellt (37—42). Nur wenn Sünde und Gnade, Lüge und Wahrheit 


i 
} 
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in ihr Gegenteil verkehrt würden, könnte das Lied eines lügnerischen Jongleurs . 


etwas Gutes sein (43—48). Lügen und Eitelkeit sind gemein sowohl gemäss 
den volkssprachlichen wie den lateinischen Schriften (segon romanz e clercia) 


(49—54). Lob gilt nur, wenn es von anderen verbreitet wird (61—72). Der Schluss 
lautet: 


De far sos novelhs e fres, 

so es bella maestria, 

e qui belhs motz lass’ e lia 

de belh’art s’es entremes; 

mas non cove q’us disses 

que de totz n’a senhoria. (73—78). 


Meisterschaft im Dichten ist eine schòne Kunst. Weil diese Kunst 
aber sittliche Wahrheit verlangt, um schön zu sein, verknüpft sich mit 
der anmassenden Behauptung, in der Dichtkunst allen anderen überlegen 
zu sein, die Hybris des Anspruchs auf alleinige Wahrheitserkenntnis. 
Mit Händen ist hier zu greifen, was die Vertreter einer streng christlichen 
Sittlichkeit — und zu ihnen gehören Marcabru und Bernart Marti — an 
dem eigenwertig gewordenen höfisch-ritterlichen Menschenbild auszusetzen. 
haben. Gerade im Süden, wo die höfische Poesie zuerst aufblühte, musste: 
auch der erste Einspruch gegen die sittliche Autonomie erfolgen, die das 
Resultat der Erhöhung der Standestugend zur Rechtfertigung der höfischen 
Existenzform war. Der Protest gegen den Ausdruck dieser Lebenshaltung 
erfolgte auf ethischem und ästhetischem Gebiet zugleich, weil die Einheit 


1) In der einzigen Hs., die das Lied überliefert, fehlt ein Vers. 


A 
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von sittlich Gutem und Schönem auch dem 12. Jahrhundert schon selbst- 
verständliche Grundlage der ästhetischen Vorstellungen war. 

Auch der für Ethik und Aesthetik gleichermassen zuständige Mass- 
begriff der Scholastik und sein Verhältnis zur ratio galt von Anfang an 
auch für die Trobadors. Die ,,mesura” der provenzalischen Dichter ist 
angewandter ,,sen”, ihr Ergebnis ist die ,,cortesia”. Im sittlich-ästhetischen, 
aber eben ganz auf den höfisch-ritterlichen Menschen bezogenen und 
eine ständische Wahrheit als die höchste postulierenden Sinn begreift 


sich denn auch die Funktion des Hofes: 


ae c’om deu uzar 
cort per se melhurar, 
qu’escola es de Is bos. 
En cort pot hom los pros 
triar entre : Is malvatz 1). 


Der Hof ist der ideale Platz der sittlichen Entscheidung und damit der 
Menschenbildung. Deutlicher konnten der Anspruch der höfischen Lebens- 
form und ihre Autonomie nicht zum Ausdruck gebracht werden. Als die 
Albigenserkriege die Grundlagen der provenzalischen Dichtung zerstört 
hatten und der nachhaltige Einspruch der Kirche gegen den profanen Heils- 
weg des höfischen Rittertums erfolgt war, da versuchte der letzte Trobador, 
Guiraut Riquier, das nunmehr wieder christlich eingeordnete ‚be e mal 
elegir” wiederum konsequent im Sinne der scholastischen Aesthetik als 
das innerste Wesen der Dichtkunst darzustellen, um den verblassten 
Glanz der höfischen Welt noch einmal zur Mitte eines gehobenen Daseins 


zu machen: 
Car qui sap canzos far 
e vers d’aucturitat 
e novas de bon grat 
e bels ensenhamens 
mostran temporalmens 
o espiritual, 
per c’om pot ben de mal, 
sol se vol, elegir, 
onor deu possecir 
el mon: car Dieus la i fa ?). 


Wenn Guiraut Riquier die Dichtung als ein Mittel, die sichere Wahl 
zwischen Gut und Böse zu gewährleisten, in den Dienst der christlichen 
Ethik stellt, so kann er sich darauf berufen, dass die Gleichsetzung von 
Gut und Schön und damit der transzendente Bezug der Aesthetik von den 
Trobadors nie aufgegeben worden war, ihnen vielmehr zur Rechtfertigung 
ihrer eigenen Welt verholfen hatte. 

Hamburg. ERICH KÖHLER. 


1) Amanieu de Sescas in seinem Ensenhamen „El temps de nadalor”, 
K. Bartsch, Denkmäler der provenzalischen Literatur, Stuttgart 1856, S. 108 v. 


31— 35. 
2) V. 264-273 der von Guiraut selbst verfassten Antwortepistel Alfons” 


les Weisen: Si tot s'es grans afans, P.—C. Nr. 248, X. 
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ZUR SONDERSTELLUNG DES NIEDERLANDISCHEN MINNE- 
SANGS IM GERMANISCH-ROMANISCHEN RAUM. 


Die südlichen Niederlande mit ihrem Einfallstor Köln bilden eine 
der wichtigsten Lebenslinien der ritterlichen Kultur Deutschlands. 
Durch diesen Raum fluten im Hochmittelalter die Wellen einer hoch- 
gestimmten höfischen Helden- und Minnedichtung rheinaufwärts. Der 
romanische Westen, und mit ihm Frauendienst, verfeinerte Lebens- 
formen und feudale Modedichtung, wirkt auf die östlichen Gebiete ein. 
An den französischen Lehnwörtern der mittelhochdeutschen Sprache 
läßt sich noch ermessen, wieweit diese Befruchtung im Einzelnen ging. 
Doch die Wellen dieser Kulturwanderung hatten bereits die südlichen 
Niederlande gestreift und führten manches Samenkorn mit, das auf 
flandrischem Boden gereift war. Ausdrücke wie ors, schäpelikin, dörper 
usw., die im engsten Zusammenhang mit dieser Verpflanzung höfischen 
Kulturgutes nach Deutschland gelangten, werden dort heimisch und 
gelten als besonders modisch. Hartmann stellt dem jungen Gregorius 
die Ritter von Brabant und dem Hennegau zum Vorbild. Heinrich von 
Veldeke bleibt in den Augen der Begabtesten der Begründer des neuen 
Sangs. 

Diese allgemein bekannten Tatsachen genügen bereits, um die Be- 
deutung unseres Themas zu begründen und zu erläutern. Denn, wenn 
flandrisches Rittertum damals beispielhafte Geltung besitzen konnte, 
so ist das Problem des niederländischen Minnesangs von besonderem 
Wert, weil ja die höfische Lyrik gewissermaßen den Sauerteig der da- 
maligen Literatur darstellt und alle anderen literarischen Gattungen 
durchsäuert. Minnedienst und Minnesang bilden gleichsam das Herz 
der ritterlichen Kultur. 

Der Anfang des niederländischen Minneliedes fällt mit dem Auf- 
treten der noch immer problemumwobenen Figur des Heinrich von 
Veldeke zusammen, also mit jenem Moment, wo das Singen und Dichten 
in unseren Gauen die Schwelle der Literaturgeschichte überschreitet 
und für uns erfaßlich wird. 

Schon ein oberflächlicher Blick in ,,Minnesangs Frühling”, jenes 
Sammelwerk, das in seine neueste Auflage den von Frings ins Lim- 
burgische rekonstruierten Grundtext seiner Lieder aufgenommen hat, 
beweist, daß Veldeke aus dem Rahmen der höfischen Lyrik, wie sie 
damals am Rhein beliebt war, völlig herausfállt 1). Bereits der ihm 
eigene Minnejargon sichert ihm eine gesonderte Stellung. Weit davon 
entfernt, sich wesentlich an französischen Sprachgebrauch zu binden, 
wie es bei einem Dichter von der welschen Sprachgrenze verständlich 
wäre, aber auch unbeeinflußt von dem technischen Rüstzeug des Mittel- 
hochdeutschen, besitzt er eine eigene Minneterminologie. Statt froide 
sagt er bliscap, statt trüren heißt es rouwe. Diese niederländischen Aus- 
drücke erhellen, wie ernst Veldeke seine Eigenständigkeit nimmt, wie 
er sich weder von der französischen noch von der deutschen Mode be- 
einflussen läßt. Die Begriffsgegensätze Freude-Trauer sind gleichsam 
die Achse, um die sich der Minnesang bewegt. Sie umfassen die ganze 
Stimmungstabulatur des Minnesängers und markieren Anfang und Ende 
der alles-ersehnenden und entsagenden Zuneigung. Im Freude-Trauren 
kulminieren alle Gemütserregungen, welche die höfische Lyrik kennt. 
Es entspricht nun durchaus den Gewohnheiten mittelalterlicher Dichtung, 
daß derartige Begriffe zu feststehenden Wendungen erstarren, an die 


1) Des Minnesangs Frühling, ed. C. v. Kraus, 1940. 
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‘man sich allerseits gebunden fühlt. Wenn nun Veldeke, in striktester 
Ablehnung des in Deutschland heimischen froide, bei der Verwendung 
‘von bliscap verharrt, so dürfte diese Tatsache auf zweierlei hinweisen. 
Erstens meint er mit bliscap etwas anderes als seine deutschen Zeit- 
‚genossen (etwa Hausen) mit froide, zweitens aber schließt er sich an eine 
eigene niederländische Liedtradition an. 

| Unter den Begründern des höfischen Minnesangs am Rhein, unter 
‚den Fenis, Gutenberg und Hausen, fällt unmittelbar die unproblematische, 
‚mehr diesseitig gerichtete Art des Veldeke auf. In den rheinischen Ge- 
‚bieten verengert sich schon bald der ursprünglich breiter angelegte 
‚Minnesang der Kürenberg und Aist. Das lebens-bejahende volkslied- 
‚hafte Element wird mehr zugunsten des Ideals der „hohen Minne” ver- 
‚drängt. Die Minne ist die Kardinaltugend des Ritters. Analog der christ- 
‚lichen caritas entwickelt sie sich zur fons et origo omnium bonorum. Die 
‚ewige Spannung zwischen Ritter und Dame, die hin- und herwogenden 
¡Sehnsiichte zwischen dem Subjekt und Objekt der Minne, Sehnsüchte, 
‚die zu erfüllen, gegen die Zucht und Ehre wäre, das alles gilt als ein 
‚Mittel, die sittliche Spannkraft des Mannes zu erhöhen, der, kaum be- 
igonnen zu enthüllen, schon wieder verschleiern muß, um sich nicht vor 
Gott und den Menschen zu vergehen. Dieser transparenten, schillernden, 
irrealen Welt der „hohen Minne” gegenüber bleibt Veldeke ein Fremder. 
‚Wenn er von der bliscap singt, meint er auch wirklich frohen Mut, eine 
echte Steigerung des Lebensgefühls, dem nicht schon wieder unmittel- 
‚bar das blasse Gespenst tiefster Trauer droht. Aber diese Freude be- 
deutet andererseits nicht schlechthin eine Befriedigung des Triebes. 
‚Er bezeugt das ausdrücklich in dem Wechsel ,,wê bit éren kan geméren 
sine bliscap, dat is gût.” 

Auch er hält sich an die sittlichen Normen der höfischen Gesellschaft. 
Aber er bejaht das Leben viel mehr als seine deutschen Zeitgenossen, 
er ist weniger spekulativ, unproblematischer, volkstümlicher 1). Volks- 
liedhaftes klingt an, wenn er die bliscap im Sinne von gemeinschaftlich 
erlebter Freude, von ,,fréhlichem Beisammensein” deutet, wenn er 
gegen die Freudelosen wettert, die über alles und jedes mäkeln und zu- 
tiefst den verhaßten Neidern verwandt sind. 

Was Veldeke indes über die Minne zu erzählen weiß, ist keineswegs 
originell. Wie könnte man das auch von ihm erwarten; denn die Motive 
des Minnesangs bewegen sich innerhalb streng gezogener konventioneller 
Grenzen, die zu überschreiten ihm keineswegs gestattet ist. So muB 
auch der Limburger gestehen: ‚al te höge gerende minne brachte mich 
al ut den sinne”, d. h. in seinem verliebten Wahn hat er zuviel erhofft, 
und die Dame zieht sich empört zurück. Sie wirft ihm seine Bitte vor 
„dat ich heme müste al umbeván” und behauptet, „he isch mich al te 
löse minne”. Die höfischen Regeln des Minnedienstes gelten auch für 
Veldeke. Er hütet sich unhöfisch zu sein und zu scheinen. Doch ist er 
weit entfernt von jener idealen Minneauffassung, die man in Deutschland 
allenthalben findet. Diese Abstraktion der Minne, für die die ,,sénende 
nót”” mehr bedeutet als die Freude, da ja das ungestillte Verlangen dem 
höfischen Ethos am reinsten entspricht, lehnt Veldeke ab. Er bevorzugt 
die Durklänge, das ewige Moll mag die Leier seiner Zeitgenossen an- 
stimmen. Die wonnigliche Nähe der Frau sucht er, freilich auf eine 
Weise, die ihm gesellschaftlich und sittengesetzlich erlaubt ist. Bei 
Hausen dagegen waltet die ,,huote”, welche die unbelauschte Intimität 


1) H. Hempel, Heinr. v. Veldeke im niederrh. Raum., Rhein. Kulturgesch. 
Bd 3, Köln 1942, 76. 
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der beiden Liebenden von vornherein ausschließt. Die ,,huote” ist gleich- 
sam das gesellschaftliche Instrument Gottes, der hierdurch bekundet, 
die Frau sei mehr als eine Partnerin, da der Schöpfer ihr eine ethische 
Aufgabe zugedacht habe. Dadurch wird die Dame zur Unerreichbaren; 
nicht einmal geselliges Beisammensein ist möglich 1). 

In neuester Zeit hat H. Brinkmann auf die gegenseitige Annäherung 
zwischen Veldeke und Hausen hingewiesen. Doch dieses einander Nahen 
vollzieht sich nur scheinbar. Es werden zwar hin und her Reimpaare 
übernommen. So verwendet Veldeke die Hausensche Reimbindung 
schin : sin: Rin. Aber während Hausen seine Angst, Not und Sorge 
um die Auserwählte besingt, antwortet ihm Veldeke ,,got ere si, die mich 
dat dut, dat si der sorgen mich gebut”. Hier stehen sich nicht nur zwei. 
verschiedene Temperamente gegenüber, es prallen vor allem völlig 
andersartige Anschauungen aufeinander ?). 

Bei dem allgemeinen Rennen, das sich auf das Ziel der „hohen Minne” 
hinbewegt, bleibt Veldeke bewußt abseits stehen. Er kennt die neue 
Mode — seine Beziehungen zu Hausen beweisen es — aber er macht 
nicht mit. Der strengen Kasuistik der höfischen Minnedoktrin geht er 
scherzend aus dem Wege mit der Behauptung, die Fraue könne doch 
nicht von ihm verlangen, daß man der Minne wegen stürbe. Solch launige 
Aussprüche kann sich der deutsche Modedichter nicht erlauben. Das 
würde der elegischen Grundstimmung seiner Lyrik zutiefst widersprechen. 
Desto stärker hebt sich in ,,Minnesangs Frühling” die Sonderstellung 
des Veldeke ab, der gern den humorvoll-scherzenden Ton verwendet, : 
wenn ihn die Frauen enttäuschen. So bemerkt der inzwischen älter ge- 
wordene Dichter mit überlegenem Lächeln: die Frauen hassen graue 
Haare, sie möchten lieber einen unerfahrenen als einen weisen Lieb- 
haber und lassen sich lieber neues Zinn aufbinden statt altes Gold zu 
kaufen. 

Am deutlichsten geht Veldekes eigenartige Begabung jedoch aus 
seinen Naturschilderungen hervor. Was seine deutschen Zeitgenossen 
über die Natur und ihre Erscheinungen zu sagen wissen, läßt sich mit 
einigen stereotypen Satzwendungen wiedergeben. Erst ein Veldeke- 
vokabular würde erhellen, daß der Limburger die deutschen Sänger 
weit übertrifft. Schon im Mittelalter kannte man offenbar seine Vor- 
liebe für die Natur, stellt doch der Miniaturist der Manessischen Hand- 
schrift den Dichter inmitten einer Fülle von lieblichen Blumen und 
Vögelchen dar, eine rührende Huldigung für den Sänger von Frühlings- 
erwachen. Das Tummeln der Vögel, wenn sich an den Buchen und Linden 
die zarten Blättchen entfalten, ist wohl eins seiner schönsten eindrucks- 
vollsten Naturbildchen. 

Veldeke verminniglicht die Natur; d.h. er überträgt die Minneme- 
tapher auf Tiere und Pflanzen. Damit wird er zum Begründer eines 
neuen Stils, den zwar seine Zeitgenossen nicht zu schätzen wissen, der 
aber im späteren Minnesang, etwa bei Winterstetten Schule machen 
wird 3). Anders ausgedrückt: in Veldeke lebt schon etwas von dem kos- 
mischen Gefühl des letzten großen mittelalterlichen Lyrikers Oswald 
von Wolkenstein, für den die neuerwachten Triebe des Frühlings eine 
Steigerung des eigenen erotischen Empfindens bedeuten. 

Wer die Entwicklung des Lyrikers Veldeke aufzeichnen will, wird 


1) H. Brinkmann, Fr. v. Hausen, Bad Oeynhausen, 1948, 60. 

2) ebenda, 32. 

2) M. Lang, Zwischen Minnesang u. Volkslied, Stud. z. Volksliedf., Heft 1, 
Berlin 1941, 92. 
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mit Th. Frings und G. Schieb, im vorminnesingerischen Volkslied den 
| wesenhaften Mutterboden seines Gesanges entdecken. Vom einstrophigen 
 Tanzlied und Spruch führt das Werden seiner Lyrik zum Minnethema, 
das sich ersichtlich aus dem alten Keim entwickelt. Romanische und 
deutsche Einflüsse wirken auf ihn ein, vermögen aber seine Eigenständig- 
 keit kaum zu beeinflussen. „Noch auf dem Gipfel steht er fest in der 
Sprache der Heimat, der er kräftige Stücke entnimmt, volkstümlich 
‚und aristokratisch zugleich, ein echter Limburger. Wir machen uns klar, 
‚daß die Landschaft, einmal im Kreuzpunkt der Kulturen gelegen, seit 
dem späten Mittelalter in Randlage und im 19. Jahrhundert in Grenz- 
lage geraten ist. Wer Veldeke verstehen will, muß zum Kreuzpunkt 
zurückdenken. Aus dem Nachbarboden ist die sprachlich, stilistisch, 
‚gedanklich verwandte Hadewych hoch gestiegen. An ihr sehen wir zu- 
i nächst den Gipfel, nicht den Anstieg. ... Für Veldeke wiederholen wir: 
die Entwicklung des Dichters spiegelt die Entwicklung der frühen Lyrik 
ı überhaupt, Aufstieg aus volkstümlicher Kleinkunst’ 1). 

Soweit wir heute sehen, scheint Veldekes Wort- und Reimkunst seine 
Herkunft aus dem heimischen Gemeinschaftslied zu bestätigen. Die 
Rolle, welche das Wort bliscap bei ihm spielt, wurde eingangs schon 
erwähnt. Es handelt sich hier zweifellos um einen Terminus der boden- 
ständigen Lyrik. Im Servatius findet er sich nur ein einziges Mal, in den 
Liedern dagegen begegnet er auf Schritt und Tritt. Während sich eine 
so poetische Persönlichkeit wie Hausen zuweilen oberflächlicher Asso- 
nanzen bedient, um den Reim zu suggerieren — ein Hausen, der übrigens 
schon Reimgebräuche bei seinen Vorgängern finden konnte — reimt 
Veldeke mühelos und rein. Selbst das Wortspiel ist ihm nicht fremd. 
Das alles weist darauf hin, daß Veldeke keineswegs am Anfang der hei- 
mischen Lyrik steht. Vielmehr wurzelt er in einer Liedtradition, die 
wesentlich älter ist. Die von van Ginneken publizierten beiden Verse 
eines Natureinganges bezeugen es. Als Epiker dagegen ist unser Lim- 
burger viel unbeholfener. Vielleicht könnte man daraus schließen, daß 
in seiner Landschaft zu Beginn seines Schaffens eine lebende Lyrik mit 
eigener Reim- und Wortüberlieferung bestanden hat, während das 
Epos — vielleicht zeitweilig — in den Hintergrund geraten war. Jeden- 
falls kann kaum man annehmen, daß ein Dichter imstande wäre, eine 
derartig geschmeidige Lyrik aus dem sprachlichen Nichts zu schaffen. 

Ob Veldekes Kunst nach den südlichen Niederlanden ausgestrahlt 
hat, ist noch eine offene Frage. Bei Hadewych begegnen einige Strophen, 
die stark an unseren Dichter erinnern..Obgleich van Mierlo und Frings 
einen direkten Einfluß seiner Lyrik auf die große Mystikerin leugnen, 
vermitteln doch die zahlreichen Parallelverse, von Bouman gesammelt, 
einen anderen Eindruck. Hadewych kannte aber offenbar den deutschen 
Minnesang nicht. Und Veldekes Lieder lebten nur in der deutschen Tra- 
dition weiter, oder waren sie auch in unseren Gauen bekannt, eine Frage, 
die sich nicht mit Bestimmtheit beantworten läßt. 

Möglicherweise handelt es sich hier um sogenannte Wanderverse, 
Fügungen eines vorminnesingerischen Gemeinschaftsliedes, die sowohl 
Veldeke als Hadewych bereits gebrauchsfertig vorfanden. Die Tatsache, 
daß es hauptsächlich Teile von Natureingängen betrifft, macht letztere 
Annahme sehr wahrscheinlich. Was dem deutschen Minnesänger Formeln 
wie „unter der linden” bedeuten, könnte für die Niederländer die Wen- 
dung ,,in den tîden van den járe” sein. Über die bei beiden Dichtern 


1) Th. Frings u. G. Schieb, Heinrich v. Veldeke, die Entwicklung eines Lyrikers, 
in Festschr. f. P. Kluckhohn u. H. Schneider, Tübingen 1948, 101 ff. 
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vorkommende Reimgruppe järe : kláre : openbáre wächst sich eine 
derartige Reihung ganz umgezwungen zu einer Wanderstrophe aus. 

Über Hadewych, deren Werk nicht eigentlich in unseren Zusammen 
hang gehört, geraten wir indes in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
in jene Zeitspanne also, wo in den Niederlanden ein zweiter, großer 
Minnesänger auftaucht: Herzog Jan I von Brabant. Sein Vater, Hein- 
rich III, wird in der Geschichte als Gönner der Troubadourskunst ge- 
rühmt. Ademet le Roi und Gillebert de Berneville sind seine bevor- 
zugten Günstlinge. Sein Sohn Jan dagegen scheint in heimischen Idiom 
geschrieben zu haben, obwohl seine Lieder uns, in der Manessischen 
Handschrift in’ einem Gemisch von Oberdeutsch und Niederländisch 
überliefert sind. Boerma hat indessen zu beweisen vermocht, daß wenig- . 
stens 4 von den 9 Liedern, die unter seinem Namen angeführt werden, 
ursprünglich mittelniederländisch waren, ein Vermuten, das mutatis 
mutandis Te Winkel ausgesprochen hatte 1). 

Die Ergebnisse von Boermas rein philologischer Arbeit kann die 
Literaturwissenschaft nur bestätigen. Ich neige zu der Ansicht, daß 
die rein mittelhochdeutschen Verse überhaupt nicht von Jan sind. Sie 
zeugen von der bewährten, unpersönlichen Manier, die man bei den 
meisten Dichtern von ,,Minnesangs Sommer” findet. Sie besitzen nicht 
einen einzigen ursprünglichen Gedanken, nicht ein einziges originelles 
Bild. Wie man bei diesem Stil erwarten darf, handelt es sich um Lieder 
der „hohen Minne”, die aber ohne viel Überzeugung vorgetragen wird. 
Überdies hat sich diese modische Form der höfischen Lyrik um 1280, ~ 
da Jan gesungen haben mag, weitgehend überlebt. 

Eine ganz andere Stimmung atmen die Lieder, deren mittelnieder- 
ländischer Ursprung jetzt wohl feststeht. Hier tritt die Persönlichkeit 
von Herzog Jan, wie sie aus Geschichtsquellen bekannt ist, stark in den 
Vordergrund. Unkonventionell als Fürst, der eine enge Zusammenarbeit 
mit dem stets mächtiger werdenden Bürgertum verwirklicht, gehört 
er auch als Dichter zu jenen späten Minnesängern, die sich bewußt dem 
Einfluß volkstümlichen Sanges öffnen. Was erinnert noch an die ge- 
dämpften, in Moll erklingenden Sehnsüchte der hohen Minne, wenn der 
Herzensbrecher Jan sein Lied gleich drei Jungfrauen widmet, denen 
er irgendwo in einem Obstgarten begegnet sein will. Dieses Lied, zugleich 
innig und humoristisch, fällt durch den persönlichen Ton aus dem Rah- 
men des konventionellen Minnesangs heraus. 


Eens meienmorgens vroe 
Was ic opgestaen 
In een scoen boemgaerdekijn 
Soudic spelen gaen. 
Daer vant ic drie joncfrouwen staen: 
Dene sanc vore, dander na: 
Harba lori fa, harba harba lori fa, harba lori fa. 


Doe ic versach dat scone cruut 

In den boemgaerdekijn 

Ende ic verhoorde dat soete geluut 
Van den mageden fijn, 

Doe verblide dat herte mijn 

Dat ic moeste singen na: 


1) De Liederen v. Hertog Jan van Brabant, Tijdschrift Ned. Taal- en Letter- 
kunde, Leiden, 1896, 234 ft. 
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Doe groette ic die allerscoenste, 

Di daer onder stont; 

Ic liet mine arme al omme gaen, 

Doe, ter selver stont 

Ic woudese cussen an haren mont 

Si sprak: laat staen, laat staen, laat staen. 


Dieses Ironisieren des höfischen Umfangens dürfte eine persönliche 
Erfahrung von Herzog Jan wiedergeben, der seinerzeit nicht nur als 
Liebhaber des Tourniers, sondern auch als Verehrer des schwachen 
' Geschlechtes allenthalben bekannt und gerühmt wurde. Der stark epische 
| Gehalt des Liedes — dem Minnesang mit Ausnahme des Tageliedes 
| unbekannt — weist darauf hin. Solange die Lyrik eine im Grunde über- 
| persönlich gemeinte Huldigung war, gab es kaum individuelles Geschehen 
| und damit eine Handlung im eigentlichen Sinn. Wo aber ein bekenntnis- 
| froher Dichter eigenes Erleben gestaltet, wird er dem Ereignishaften 
| eine überragende Stellung einräumen müssen. 

Wenn man heute noch mit der etwas überholten Terminologie der 
| Minnesangforschung arbeiten darf, haben wir hier mit einem Lied der 
sogenannten ,,niederen” Minne zu tun, unhöfisch schon darum, weil es 

gleich drei — übrigens offenbar bürgerliche Mädchen — besingt. Van 

Mierlo nennt dieses Lied eine dörfliche Pastorale, aber dann möchte ich 

hinzufügen, ein ganz besonderes Kleinod, liebenswert wegen der klaren 

Durchgestaltung des epischen Geschehens, des schlichten sanglichen 

Tones, zweifellos Verse, die sich glücklich von dem Zweideutigen des 

„animalischen Naturalismus’ abheben, der seit Neidhart und Steinmar 
i zur. neuen Mode erhoben wird. 

Gebietet die Pflicht des Minnesängers, fordert sein höfischer ,,Mut”, 
 daB er seine Gefühle nie zu laut erklingen läßt, so fühlt sich Jan — und 
hier gemahnt er an keinen Geringeren als den Vogelweider — keines- 
 wegs an diese Etiquette gebunden. Was Günther Müller über Walther 
‚sagt, trifft auch für unseren Dichter zu: „Seine echtesten Lieder sind 
nicht mehr Spiegelungen jener überindividuellen Minne, die das Ich 
zur Marionette der geistig-sinnlichen Besessenheit macht. Sie sind viel- 

mehr Liebesgefühl, nur noch mehr oder weniger leicht gehalten vom 

Netz der ritterlichen Höfischkeit” 1). 

Jan van Brabant steht vor uns als eine echte Dichterpersönlichkeit, 
die sich klar und deutlich von dem Hintergrund schulmäßiger Kunst- 
übung abhebt. Sichtbare Fäden verbinden ihn nicht mit Veldeke, der 
ja hundert Jahre älter ist. Wohl besitzen beide eine gewisse volkstüm- 
liche Originalität, Naturempfinden, Wirklichkeitssinn und Humor. Aber 
Jan ist zweifellos ursprünglicher, kecker, wenn man will. Das entspricht 
durchaus dem literarischen Zeitbild. Individuelle Gestaltung, persön- 
liches Erleben, tieferes Gefühl sind die Tendenzen, die sich in der Dich- 
tung seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts allenthalben bemerk- 
bar machen. Dagegen verliert die sprachliche Form die sorgfältige Aus- 
feilung, das spürt man auch bei Herzog Jan. Das gleiche Geschick wurde 
den Liedern der beiden Dichter zuteil, nämlich die verhochdeutschte 
Überlieferung in der Manessischen Handschrift. Historisch läßt sich diese 
Tatsache sehr wohl erklären: Jan von Brabant war deutscher Reichs- 
fürst, nach der Schlacht bei Worringen 1288 wurde er gar zum Verweser 
über die Gebiete zwischen Mosel und Nordsee bestellt. 


1) G. Müller, D. Dichtung der Renaissance u. des Barocks. Handb. d. d. Lite- 
raturwissenschaft, Potsdam 1930, 10. 
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Vergegenwärtigen wir uns einen Augenblick die minnesingerische 
Situation in den südlichen Niederlanden. Der nicht übermäßig große 
Raum, eingeklemmt zwischen romanische und deutsche Hofkultur, 
wahrt ein eigenes Gesicht, obwohl — und das ist umso merkwürdiger — 
er über keine eigene Schule verfügt. Kometengleich erscheinen ver- 
einzelt Dichterpersönlichkeiten am literarischen Firmament, aber ihre 
Werke verschwinden in einen anderen Raum, wo sie offenbar die Auf- 
merksamkeit des Publikums erregen. Der Charakter der Lieder besteht 
wesentlich aus einer volkstümlichen Grundsubstanz, der eine mehr 
oder weniger höfische Patina aufgelegt wurde, was den künstlerischen 
Tendenzen der Plastik in diesem Raum durchaus entspricht 1). Auch 
der Bildkunst kommen die Anregungen von hüben und drüben, gemein- 
sam aber ist den meisten Werken das volkstümliche Substrat, auf welches 
man Hôfisches gleichsam erst später auftrug. Dieser Grundzug wirkt 
jedoch keineswegs schulmäßig. Wie könnte auch ein derartiger Raum, 
von jeher Durchgangsland mannigfaltiger Kulturen und Moden, der 
Sitz eines seßhaften Schulbetriebes werden? Gerade weil die südlichen 
Niederlande damals ein Stromgebiet verschiedener Manieren bilden, 
bleibt Platz für ausgesprochenes Einzelgängertum. 

Der bedeutendste dieser Einzelgänger ist jener offenbar limburgische 
Anonymus, dessen Werk, 16 zum Teil verstümmelte Lieder, erst vor 
gut 20 Jahren in der Lunder Bibliothek entdeckt und von Erik Rooth 
in vorbildlicher Weise editiert wurde ?). 

Die genauere Datierung seiner Gedichte ist vorläufig nicht möglich, 
weil sie, einzig in ihrer Art, völlig allein da stehen, was jede Vergleichs- 
möglichkeit mit anderen Erzeugnissen des niederländischen Minnesangs 
von vornherein ausschließt. Dieser Limburger ist nämlich ein ausge- 
sprochen höfischer Modedichter, welche Tatsache es wahrscheinlich 
macht, daß er geraume Zeit vor Jan von Brabant gesungen hat, etwa 
zu Beginn das 13. Jahrhunderts. Die Elegie beherrscht die Stimmung 
seines Gesanges. Er konzentriert sich sosehr auf die Empfindungen 
des Ichs, daß er sogar den üblichen Natureingängen sorgfältig aus dem 
Wege geht. Keines jener lieblichen Bildchen von Vögelchen und Bunt- 
blümelein bildet die Folie für das Liebesverlangen. Doch was er zu seinem 
eigentlichen Thema, dem minniglichen Verhältnis zu seiner Dame zu 
sagen weiß, ist von so bildhafter Kraft, von solch mühsam bezwungener 
Leidenschaft, daß man alles Manirierte in diesen Liedern einfach über- 
NOTE und ihn zu den ganz groBen Meistern der hôfischen Lyrik rechnen 
muB. 

Gleich im zweiten Lied singt er von den frischen Wunden, welche 
die Geliebte seinem Herzen geschlagen habe. In jedes dieser Male möchte 
er das Angesicht seiner Dame drücken. Die für die damalige Zeit un- 
erhörte Kühnheit dieses Bildes wird noch durch die Behauptung über- 
troffen, der Wille der Holden gehe ihm: ,,bouen der naturen pad ende 
der scrifturen pade”. Man vergegenwärtige sich einmal, welcher Mut 
dazu gehört, solche verwegene Metaphern zu gebrauchen in einer Hof- 
dichtung, welche die Dame als Werkzeug göttlichen Willens, als ein In- 
strument der Vorsehung auffaßt. 

Auch sehnt sich der Dichter nach der Erhörung seines Lieblings- 
wunsches. Auge an Auge, Wange an Wange, Mund an Mund und schlieB- 
lich das wonnigliche Umfangen würde seinen Sang zu lautem Jubel 


1) Die Angaben über die damalige Plastik im Maasgebiet verdanke ich 
dem Nijmwegener Kunsthistoriker Prof. Dr. J. J. M. Timmers. 
2) E. Rooth, Ein neuentdeckter niederländischer Minnesänger, Lund, 1928. 
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‘| begeistern. ,,So mochtic blidelic maken sanc en gruetten se met sanghen”. 
| Trotzdem dieses Bild an Deutlichkeit gewiß nichts zu wünschen übrig 
‚läßt, hält er sich — und das charakterisiert sein modisches Lied — 
streng an die Poetiken seiner Zeit. Die ars versificatoria des Mathieu de 
Vendôme schreibt ausdrücklich vor, an welche Regeln sich der Dichter 
bei dem Entwurf des Frauenbildnisses binden müsse. Wer die Schönheit 
‚einer Dame besinge, habe mit den Augen zu beginnen, dann folgen 
i Wange, Nase und Mund). Obwohl der Limburger sich ängstlich an 
i die geltenden Vorschriften hält, gestaltet er ein glutvolles Bild, das jedes 
‚damals gebräuchliche Verschleiern oder gar Unterdriicken des Eros, 
‚ verbannt. 

Da der Text gerade seines schönsten Liedes verstümmelt und ohne 
i den umständlichen, von Rooth gelieferten Kommentar unverständlich 
| wäre, zitiere ich die neuhochdeutsche Nachdichtung von Hans Naumann, 
| die dem Original auf dem Fusse folgt. 


Zwei weibliche Augen zum Vergleich taugen 
einem grundlosen Meer, - 
wo mancher drinnen das Leben ohne Minnen 


verliert ohne Wehr. 
Verschlagen, versegelt bin ich so fern ihren Augen.... 


Gäbs an Minnerleins soviel als des Rheins 
Strom habe Tropfen: 
sie müßten vergehen wollten sie hehlen 


ihres Herzens Klopfen. 


An diese vorzügliche Nachdichtung schließt Naumann sein Urteil: 
„Halb Spruch, halb Lied sind diese Gebilde vorbildlos in Art und me- 
trischer Form, betont kostbar, kleine Kunstwerke” 2). 

Die Schönheit dieser Verse, die Ursprünglichkeit ihrer Bilder sprechen 
für sich. Umso merkwürdiger klingt van Mierlos Äußerung, diese Lieder 
seien „wenig poetisch” 3). 

Wenden wir uns der Verstechnik des Limburger Anonymus zu. Die 
Lunder Handschrift enthält 16 Lieder, jedes zu 18 Versen eines äußerst 
komplizierten Reimschemas. Der Dichter muß ein wahres Sprachgenie 
gewesen sein, um jedes seiner mit schulmäßiger Liebesdoktrin geladenen 
Gedichte in diese strenge Reimform zu bannen. Überdies verwendet 
er den grammatischen Reim, eine bereits bei den Trouvers bekannte 
spielerische Manier, wobei die d- und e-Verse auf denselben Wortstamm 
reimen, aber die e-Verse gewöhnlich um eine Silbe verlängert werden. 
z.B. spaen : spaene; traen : traene. 

Hadewych kennt den grammatischen Reim, auch in den „Oudvlaam- 
sche Liederen” findet er sich vereinzelt. Aber im eigentlichen Sinne ist 
er in der niederländischen Literatur kaum heimisch zu nennen. Auf 
deutschem Boden ist Neifen sein eigentlicher Vertreter. Die Verstechnik 
erlaubt uns also keinen entscheidenden Schluß auf die literarische Stellung 
des Sängers; denn grammatische Reime gab es in Frankreich, den Nieder- 
landen, Deutschland. Die Minneelegie kann er ebensogut von gewissen 
Trouvers wie Gace Brul& und Gautier d’Espinan, aber auch bei Hausen, 


1) E. Farral, Les arts poétiques du XII et du XIII siècle, Paris. 80 
2) H. Naumann, Minnesang im niederl. Raum, Kriegsvortr. 15, Bonn 1942, 15. 
3) H. v. Mierlo, Gesch. van de Letterk. der Nederlanden, I, den Bosch, 2 Aufl. 


1949, 241. 
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Morungen und Reinmar gelernt haben !). Spezifisch deutsches Reimgut 
konnte bisher nicht festgestellt werden. Echtestes Mittelhochdeutsch 
klingt indes an, wenn er das Wort wonnenclike gebraucht. Aber auch 
diesem vereinzelten Terminus der mittelhochdeutschen Lyrik darf man 
keine allzugroße Bedeutung beimessen. Der Minnesang ist nun einmal 
eine gemeinabendländische Kulturerscheinung, und da kann man a 
priori annehmen, daß gewisse Ausdrücke und Termini vom einen Land 
in ein anderes ‚wandern. Französisches und niederländisches Sprachgut 
findet sich in der höfischen Lyrik Deutschlands, weshalb sollte da nicht 
niederländischer Sang auf deutsches zurückgreifen? Kurzum, gewisse 
Ausdrücke des Minnejargons sind international und entbehren, wenn 
es sich um nähere Bestimmung einer Dichterpersönlichkeit handelt, 
jeder Beweiskraft. 

Also, irgendwo im niederländischen Raum, wahrscheinlich im Lim- 
burgischen — der Dichter schreibt das limburgische bet statt met — 
ist dieser Sänger zu beheimaten. Französische oder deutsche Dichtung 
haben irgendwie von fernher auf ihn eingewirkt, aber er ist eine durch- 
aus schöpferische Gestalt und schreibt in der Muttersprache, die er wie 
ein Virtuose beherrscht. 

Etwa um 1400 entstehen in den Niederlanden drei umfangreiche 
Liederhandschriften. Es sind die Berliner niederrheinische, die Haager 
und die Gruythuysensche Handschrift. Ihr Inhalt variiert vom eigentlichen 
Minnelied im Stil von Minnesangs Sommer über die späthöfischen Zier- 


gedichte in der Manier von Konrad von Würzburg und Winterstetten — 


bis zu jenen Erzeugnissen, die das Absinken des höfischen Kulturgutes 
ins Volksliedhafte markieren. Schließlich findet man in ihnen noch 
verschiedene Abarten der Minneallegorie, einer Gattung, die man wohl 
schwerlich noch zum eigentlichen Minnesang rechnen kann, die jeden- 
falls beweist, wie sehr man sich damals in bürgerlich-ständischen Kreisen 
mit der alten Minnedoktrin auseinandersetzt. Die Struktur dieser Hand- 
schriften ist also im allgemeinen gleichartig. Auch handelt es sich fast 
ausnahmslos um anonyme Lieder. Wo einmal ein Autor genannt wird, 
etwa Nodekeyn oder Jan van Hulst, verbindet sich für uns mit diesen 
Namen kaum eine andere Vorstellung als die eines Fahrenden, der für 
seine Zeitgenossen ein Begriff gewesen sein mag. 

Die sprachliche Überlieferung der Lieder ist äußerst verschieden. 
Die Berliner niederrheinische Handschrift scheint mir ziemlich rhein- 
ländisch gefärbt zu sein, ein Sprachgemisch, bei dem sich mittelhoch- 
deutsche Elemente mit niederländischen verbinden. Die Lieder der 
Haager Handschrift werden in der Ausgabe von Kossmann teilweise 
als niederländisch, z. T. aber als deutsch bezeichnet. Das Niederländische 
überwiegt dagegen in den sogenannten altflämischen Liedern der Gruyt- 
huysenschen Handschrift, deren Herausgeber hin und wieder klevische 
und limburgische Einflüsse zu entdecken glaubt. Ich gebe diese für mein 
Empfinden reichlich kategorischen Aussprüche reservatis reservandis 
wieder. Bei dem heutigen Stand der Forschung scheint es mir unmög- 
lich, zu einem auch nur einigermaßen fundierten Urteil über diese Ma- 
terie zu gelangen. Köln und Flandern sind damals gewissermaßen die 
Kraftzentralen dieser sprachlichen Randlandschaft. Im 13. Jahrhundert 
dürfte Flandern stärkere Wellen ausgesendet haben als im 14., wo die 
hochdeutsche Tünche der Lieder zunimmt. Ob Naumanns Vermutung, 
daß die „bayrische Periode der Grafschaft Holland” dem hochdeutschen 


1) Rooth. 13. 


: 
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. Einfluß die Wege bereitet, zutrifft, erscheint mir doch sehr zweifelhaft 1). 
' Naumann liebt nun einmal den Gedanken, daß die hófische Kunst da- 
| mals weitestgehend von bestimmten Fürsten und Kaisern abhängig 
gewesen sei. Das entspricht völlig seiner Vorstellung, die altgermanisches 
‘ Reckentum in das höfische Mittelalter hineinprojiziert. GewiB, es handelt 
sich bei diesen späten Liedern z. T. um eine Nachblüte der höfisch- 
i deutschen Dichtung. Soweit hat Naumann recht. Die Berliner nieder- 
rheinische Handschrift mit ihrem rheinländischen Idiom steht sprachlich 
den stärker niederländisch gefärbten Liedern etwa der Gruythuysenschen 
Handschrift ziemlich nahe. Man könnte deshalb annehmen, daß sich 
vom Niederrhein her, wo der alte höfische Minnesang offenbar eine 
Zufluchtsstätte fand, höfisches Kulturgut deutscher Herkunft einen 
Weg in die Niederlande bahnt. 

Varianten über Strophen von Reinmar, Walther, Walther von Mezze 
und Frauenlob bringt die Haager Handschrift. Reinmar, Walther und 
‘Tannhauser und die Manier von Winterstetten leben in der Berliner 
Handschrift weiter, fernerhin Neujahrslieder, wie sie bei Oswald v. 
Wolkenstein begegnen. Die dichterischen Vorbilder sind also zum Teil 
100 bis 200 Jahre älter als die Handschriften selbst. Die Lieder stellen 
aber nicht etwa eine Übersetzung oder Neufassung des betreffenden 
mittelhochdeutschen Gedichtes dar. Vielmehr wird häufig nur ein ein- 
ziger Vers aus der deutschen Lyrik zitiert. Oder in der Haager Lieder- 
handschrift z.B. findet sich ein Gedicht mit der pietätvollen Über- 
schrift „Herrn Walthers Sang”, das zwei Strophen des Vogelweiders 
mit Versen seines Schülers Walther von Mezze verbindet. Diese Zersinge- 
manier ist typisch für unsere Zeitspanne. Daneben weist der Gebrauch 
von übertrieben höfischen Epitheta ornantia, von Farbensymbolik und 
aufdringlich — ,,gelehrten” Wendungen auf ein spätes Entstehungs- 
datum. Diese bürgerlichen Sänger wollen den ritterlichen Vorbildern 
in keinem Fall nachstehen, und so wird das höfische Kulturgut noch 
einmal aufgeputzt, im Sinne der Spätgotik verniedlicht und verzierlicht. 

Folgende Strophe ist kennzeichnend für diesen ornamentalen Stil, 
der sich in Deutschland bereits bei Konrad von Würzburg herauszu- 
bilden beginnt: 


O wijflich wives zuezicheit 
Du scat — trysor der minnen 
Du bloyende rijs aen conterfeit 
Du sukers scrinen binnen. 


Diese gespreizte Geziertheit täuscht aber keineswegs darüber hinweg, 
daß sich der Minnesang dem Volkslied nähert. Wer die fesselnde Ge- 
schichte vom Werden des Volksliedes studieren will, wird diese Hand- 
schriften durchforschen müssen; denn gerade hier zeigt sich der Um- 
bruch, der sich damals vollzieht. Die entmaterialisierten Formeln des 
Minnesangs ziehen die Realität an sich, sie werden wirklichkeitsgeladen. 
Das höfische Kulturgut, abstrakt, beherrscht, ja gehemmt, paßt sich 
dem breiten Strom des Alltags an. Hin und wieder wird der Ton inniger, 
zuweilen humoristisch und voll spöttischer Anspielungen. Das Abschieds- 
motiv, das symbolische Spiel von Farben und Blumen geben diesen 
Gedichten einen eigenen Stimmungswert. Das Volkslied ist bereits da, 
ıber der noch wenig stabile Bau ruht noch auf den Fundamenten des 


Minnesangs. 


1) Naumann. 14. 
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Ic hadde een lief vercoren 
Soe is sedert lanc 

Soe hadde een ore verloren 
Daer toe ghincsi mank. 


Die Reimbindung verloren — vercoren mit dem dazugehörigen Motiv 
ist uralter Besitz der Minnepoesie und begegnet bereits bei Reinmar. 
Wieviel Variationen hat sie wohl erfahren müssen, bis sie zum tragenden 
Gerüst dieser Verse wurde? 

Vergleicht man die Haager und Gruythuysensche Handschrift mit der 
ungefähr gleichzeitigen der Augsburger Liederabschreiberin Clara Hät- 
zerlin, so fällt unmittelbar die Vorliebe für Höfisches auf, die man da- 
mals in den Niederlanden offenbar hegt. Sicher ist auch hier der Durch- 
bruch des bürgerlichen Volksliedes nicht zu verkennen, aber den ex- 
tremen Naturalismus, der damals in Oberdeutschland den Ton angibt — 
das liedekens boek von 1544 wird den Rückstand bald nachholen — 
trifft man hier nur ganz vereinzelt an. Man kann deshalb diese Hand- 
schriften nicht — wie Geerts unternommen hat — der Hätzerlinschen 
zugesellen 1). Dagegen muß man sie im Zusammenhang mit der Berliner 
Handschrift betrachten, die gleichsam das Stromgebiet jenes spät- 
höfischen Gesanges markiert, der rheinabwärts kam, und an den Ufern 
von Schelde und Maas heimisch wird. 

Anstieg, Gipfel und Ende des Minnesangs mögen in den Niederlanden 
und Deutschland zeitlich ungefähr zusammenfallen. Damit ist aber die 
Ähnlichkeit im geschichtlichen Ablauf weithin erschöpft. Jedes einzelne 
der Stadien hat sich dem deutschen Minnesang gegenüber sein eigenes 
Gesicht zu wahren gewußt. Gewiß, die Spätzeit steht den Einflüssen aus 
dem Osten offener gegenüber als das 12. und 13. Jahrhundert, aber 
die Vorliebe für höfisches steht in scharfem Gegensatz zur Entwicklung 
in Deutschland, wo die Lyrik der Neidharte, Steinmar, Hadlaub und 
Wolkenstein gerade aus dem bäuerlich-bürgerlichen Naturalismus die 
stärksten Auftriebe erhält. 

Wir sahen: der niederländische Minnesang ist zweifellos vielgestaltiger 
und umfangreicher, als man sich gemeinhin vorstellt. Ob bisher wirk- 
lich alles, was uns von der höfischen Lyrik der Heimat erhalten blieb, 
editiert wurde, muß man noch abwarten. Erst 1928 gab Rooth seinen 
„neuentdeckten niederländischen Minnesánger” heraus. Ihm folgte 
Kossmann 1940 mit einer vollständigen Ausgabe der Haager Lieder- 
handschrift und Fräulein Lang gab die niederrheinischen Lieder 1942 
heraus. So hat sich gerade in letzter Zeit unser Bild mehr oder weniger 
abrunden können. 

Ich möchte mit der ausdrücklichen Versicherung schließen, daß unser 
Minnesang das Interesse der Forschung wirklich verdient, stellt er ja 
die Verbindung vom vorminnesingerischen Gemeinschaftslied zum 
Volkslied in all ihren Schattierungen dar. Zudem strahlt er auch auf 
andere Gattungen der Dichtung aus. Auf seinem Boden erblüht die 
„mystische Rose” Hadewych, und auch die epische Poesie erfuhr aus 
seinem Bereich manche Anregung. Noch der Dichter des Romans van 
Limburg beginnt jedes seiner Kapitel mit einer Einleitung im Stil des 
Minneliedes. Der Minnesang ist das Herz der höfischen Kultur, er ver- 
dient gerade von seiten der niederländischen Forschung größere Auf- 
merksamkeit, als ihm bisher beschieden war. 


Nijmegen. P. B. WESSELS. 
1) N. Geerts, Die altfläm. Lieder, etc., Diss., Zürich 1909, 34. 
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JOSEPH CONRAD'S WESTERN EYE. 
(Continued from p. 166). 


II. 


After reconstructing how Conrad’s transition from seaman to author 
came about, let us now try and gain some insight into the psychological 
reason why. We have just mentioned his hallucinating powers of re- 
collection. Earlier, we had concluded that Almayer had served him in 
the function of a “local habitation” and a “name” concretizing at long last 
what he had carried about with him in his imagination. Indeed, throughout 
we have been refeiring to that statement about his writership being 
unthinkable without the initial meeting with our Dutch Eurasian. 
But what we have not asked so far is: whence his sudden and unique 
preference for an uprooted, self-exiled wretch of such doubtful lineage 
in this role — especially, after a life naturally abundant in unusual and 
fascinating contacts? In a letter to his aunt, a cultured lady to whom 
he was linked in staunch friendship, Conrad wrote directly after having 
concluded his first book 


C'est fini! Un grattement de Plume écrivant le mot de la fin, et soudain toute 
cette compagnie de gens qui ont parlé dans mon oreille, gesticulé devant mes 
yeux, vécu avec moi pendant tant d’années, devient une bande de fantömes 
qui s’éloignent ...1). 


Had Conrad’s revels really ended, had this gesticulating band of exotic 
characters really vanished into thin air, leaving not a rack behind? In 
his memoirs he tells us that “the silent and irresistible appeal” of these 
personages, all those years, had not been to his “self-love or vanity”, 
but had had “a moral character”. Was this all there was to it, and if so, 
what did it imply? At any rate, that one of the mainsprings of their appeal 
was founded on their state of being subjugated (no matter by what 
powers) and their being uprooted and exiled (from whatever home they 
hankered back to), all this may well be assumed without reserve when 
we recollect that the motto Conrad chose for the reprinting of Almayer's 
Folly in the first edition of his collected works reads 


Qui de nous n’a eu sa terre promise, son jour d’extase, et sa fin en exil? 


The numerous commentators who have undertaken to analyze the 
genius of Joseph Conrad have all, sooner or later, drawn in his Polish 
origin. They have done this especially in connection with the atmosphere 
of oppression, conspiracy, and physical insecurity and imprisonment, 
which weighed down life in his parental home and pressed its seal on 
his every thought ?). Poland, they argue, had been partitioned once again, 
its history had been at a standstill for generations, under Russian sway 
the country barely existed, and Conrad’s aristocratic father was a leader 
of the underground movement. The latter’s deportation, after his arrest, 
involved the whole family disastrously. The stories in Conrad’s works, 
therefore, which deal with dark plottings against an established order 
must be considered the natural outcome of such a background. 

To us, this may by now seem somewhat over-simplified. It is beyond 
doubt that the circumstances of Conrad’s early youth and adolescence 


1) Conrad to Mme Poradowska, 24 April 1894 (Gee & Sturm, Letters of 


Joseph Conrad; New Haven, 1940; 131). 
2) See Ujeski, Joseph Conrad (Paris, 1935). 
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were of great importance in the shaping of his personality. Without the 
sailor’s years, both before the mast and on the quarter-deck, the author 
would never have existed. And without that particular Polish background 
— that unhappy, romantic background with its host of pathetic and 
fascinating shadows behind the shining heroism of his parents’ sacrifice — 
the sailor is inconceivable. But his choice of the sea as the field in which 
to find the self-realization denied him in his Russian-dominated fatherland, 
is merely accounted for, as a rule, with the terms “love-of-adventure” 
and “urge to shake off the national misfortunes”. All too rarely is the 
point raised of Conrad's deliberate choice of the British to follow the 
call of the sea with. And yet, this attitude of “if-a-sailor, then-a-British- 


sailor’ is of paramount importance if we are ever to understand Conrad, - 


especially we, his fellow-aliens. For this, precisely, is one of the things 
which we, as foreign lovers of the English language, can appreciate so much 
better than others, this almost existentialist choice, determined wholly 
and solely by what he had sensed ‘the English genius’ to stand for. 


Dickens, and together with Dickens, Shakespeare and Captain Marryat, 
had constituted young Koızeniowski’s first introduction to this ‘genius’. 
As a child he had pored over translations from these authors when they 
were produced by his father, and had thus absorbed in his most impression- 
able years instances of its purest humour and sense of pathos, of its noblest 


sense of grandeur, of its most disarming partiality towards sentiment ‘and. 


adventure. The value of the period of incubation thereafter when, as a 
well-to-do Polish orphan, he was steeped in French culture, should not 
be underrated. While wholeheartedly admiring the acumen of the French 
spirit, his infatuation with things English only gained in strength by 
contrast. Loaded with the inevitable intensity of Slav emotionality, it 
grew and grew in silence. And when at long last he found himself at Mar- 
seilles, after his guardian-uncle had given in and sent his blessing — with 
some important introductions — ‘if he still insisted on going to sea’, the 
fact that he had his first experience of sea-life in French vessels is by no 
means a contradiction of the above. On the contrary, as may be seen 
once again from his memoirs where we find the following interesting 
testimony to his feelings in this matter. 

After having passed the last examination required for a Master's 
Certificate, years later, in London, Conrad was asked by his Chief Examiner 
to spell his name. When Conrad had done so and thus revealed his Polish 
origin, the former exclaimed ‘a long way to come out to begin a sea-life”! 
In the relevant passage of the Personal Record Conrad comments on this 
“as if sea-life were not precisely a life in which one goes a long way from 
home!’ And then he writes 1 


I told him (the Chief Examiner), smiling, that no doubt I could have found 
a ship much nearer my native place, but I had thought to myself that if I was 
to be a seaman then I would be a British seaman and no other. It was a matter 
of deliberate choice. He nodded slightly at that; and as he kept on looking at 
me interrogatively, I enlarged a little, confessing that I had spent a little time 
on the way in the Mediterreanean and in the West Indies. I did not want to 
present myself to the British Merchant Service in an altogether green state. 
It was no use telling him that my mysterious vocation was so strong that my 
very wild oats had to be sown at sea. It was the exact truth, but he would not 
have understood the somewhat exceptional psychology of my sea-going, I fear 1). 


1) A Personal Record, 119. 
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- What more do we want? In the special number of the Nouvelle Revue 
Française devoted to Conrad in 1924 we find one contributor declaring, 
accordingly, that what the English genius had had to offer to Conrad 
had been a kind of faith, “l’indicible volonté Miltonienne de ne pas cèder 
et la grandeur que l'homme oppose à la grandeur de l’univers” 1), a faith, 
above all, that did not feel the perpetual need of vociferous self-analysis. 

We do not now wish to follow this contributor in his elaboration of the 
theme as exemplified in Conrad’s sea-heroes. What belongs to our argument 
is merely the little parenthesis in which Conrad is said to have held those 
men in such high esteem especially ,,parceque leur psychologie est le 
contraire de cell du Slave”. This is the heart of the matter. Is it not in 
Alfred de Vigny’s Servitude et Grandeur Militaire already that we may 
read that “le sacrifice”, in the sense of the sacrifice to duty, shines most 
brightly “dans des hommes simples”, and that “l'abnégation”, the denial 
of its commands, is so pitifully much more frequent than one would 
expect? ?) Conrad's father, old Apollo Korzeniowski, whose passion for 
liberty was only equalled by that for letters, may well have treasured the 
book as a “livre de chevet”. As for his son, inheriting both passions but 
under so very special circumstances, the young Teodor Josef could not 
but have sought an ideal he might serve and serve actively, an allegiance 
which would be “the only roof over his head” 3), and this in a community 
that was not forever cast down by Fate, not forever dedicated to buried 
glory and vanquished hopes, and not forever addicted to verbiose self- 
revelation: a true community of “hommes simples”! 

Well, such a community was the British Mercantile Marine in the last 
decades of the nineteenth century, a generation of seamen about whom 
he was to write significantly that “they lived inarticulate and indis- 
pensable” and in particular “without knowing the sweetness of affections 
or the refuge of the home...’ 4) And now no matter how ingeniously 
we may be shown by commentators that, to Conrad, the sea was only 
a projection or transposition of his ancestral steppes, and that it was 
only as a naval officer that the Polish nobleman in him could hope to 
re-live his traditional qualities as a leader of men in war and peace, I am 
convinced that what Conrad was after was simply a “standard of conduct” 
as suggested to him unconsciously but unintermittently ever since his 
first reading of an English book. 
Did I say “simply”? Yes, of course, but then the term was “standard 
of conduct”: these days, we speak about “a way of life”. However, be 
this as it may, Conrad's ideal “way of life” could not be based on anything 
except the most radical contrast to the circumstances of his upbringing. 
And so, instead of a hopeless surrender to a destiny deemed constitution- 
ally fatal (a mentality only too easily adopted by a nation suffering 
for the nth time the rigours of a foreign occupation), he sought to acquire 
the ‘stubborn courage’ and ‘dogged optimism’ of the English; instead 
of the never-ending strain and tension inherent in membership of a 
resistance-movement, he sought the quiet, ‘unquestioning loyalty’ of 


Co 


1) N. R. F. (Paris, 1924), 706. Pr | 

2) A. de Vigny, Servitude et Grandeur Militaires (Paris, 1835), 29. It seems 
worth noting that Conrad’s father had translated Chatterton in the year of his 
son’s birth. 

3) See the moving conclusion of A Personal Record where the sight of the 
‘merchant ensign’ when he had not expected it, causes him to exclaim ,,The Red 
Ensign — the symbolic, protecting, warm bit of bunting flung wide upon the 
seas, and destined for so many years to be the only roof over my head” (138). 

4) The Nigger of the Narcissus (London, 1897), 25. 
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England’s social hierarchy; instead of only blossoming forth in ever- 
shifted hiding, if at all, he sought the solid, unassailable unity of a ship's 
company — and an English ship's company at that, because among them 
he knew he would find that to him so priceless quality of ‘discretion’. 

Need I point out that these notions are so many terms with which he 
had been familiar ever since he had first started to learn the English 
language? Well could he write to Hugh Walpole in after times “I began 
to think in English long before I mastered . . . the mere uttered speech!” 1) 
After all, elsewhere he was to admit himself that English had been “the 
speech of my secret choice” and that he had really been “fashioned by 
it” 2). But then, it is all like a chain of cause and effect, this inexorable 
growth of the function of England in Conrad’s life, proceeding as it does . 
from ‘word’ to ‘notion’ and from ‘notion’ to ‘conduct’. If ever, here is 
your “In Principio erat Verbum”. And that reminds me, was not the last 
of those ‘key-words’ we have just listed the word ‘‘discretion’’? Well, 
perhaps one of the most revealing of all his random remarks about himself 
is the pathetic exclamation in a letter to an English friend 


I have been born too far East where not many cultivate the virtue of 
reticence 3). 


With this quotation we have reached the last point I wanted to claim 
your attention for. It also returns us to our starting-point, ,,the East” 
in contrast to “the West” and the shift in emotional connotation both: 
words have been subject to. Conrad’s “I have been born too far East”, in a 
way, is an eye-opener. One suddenly feels that what must have driven 
him on relentlessly all his life must have been the urge to free himself 
from that terrible ‘karma’ of the Slavonic race which had been his shadow, 
the ‘secret sharer’ — to borrow the title of one of his later stories 4) — 
of every breath he took! Nobody better than the occupation-wise Dutch 
can appreciate the extent to which the war-time refugee, the “Engeland- 
vaarder” of our own recent history, continues suffering in his heart of 
hearts from the consequences of his self-worked exile, and the extent, 
especially, to which the psychological chasm between himself and those 
who stayed behind remains well-nigh unbridgeable. And in Conrad’s case 
there is a final and almost fatal complication: his having been born “too 
far East” in more respects than one, namely in the Ukraine, and his 
consequently being linked to the Russian oppressor almost by family-ties. 
In the veins of Teodor Josef Korzeniowski ran the same Slavonic blood 
as in those of the national enemy — both hailed from too far East to 
cultivate the virtue of reticence. 

But precisely because Conrad was so painfully aware of this — and 
the British idea that one’s birthplace was juridically decisive did not exactly 
make things easier to bear — precisely for that reason could his Western 
re-orientation enable him to describe what he recognized as “Eastern” 
with such unequalled perspicacity, to synthesize it all indeed “without 
reticence”, without neglecting the slightest shade of meaning. For 
neglect shades of meaning he could not. In spite of the near-ascetic self- 
mastery to which he disciplined his emotionality with the same rigour 
almost as his father had done in the cause of patriotism (that “sentimental 
miser” 5) who had lived only for self-sacrifice and saved every breath 


1) Conrad to Walpole, 7 June 1918 (Life & Letters). 

2) A Personal Record, 136. 

%) Conrad to Sanderson, 26 March, 1897 (Life & Letters). 

4) See Conrad’, Twixt Landand Sea: Tales (London, 1912), 91. 
5) See Retinger, Conrad and his circle, (London, 1941) 14. 
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‚accordingly), this was constitutionally impossible to him, once he had 
‘recognized himself for what he was. And with this recognition we are 
‚back at Almayer. 

Earlier in our observations we have said that as Conrad had come 
to know Almayer more intimately, he had “recognized himself”. I think 
‚we want to qualify this statement. Conrad had not recognized his own 
‚self in Almayer but his “double”, a double, that is to say, who had come 
‚to grief. Here was a man who, moulded of quite a different clay, had been 
‚baked in the same fire but, in the process, had cracked and crumpled, 
‚had literally gone to pieces. And Conrad had realized “There, but for 
the Grace of God, go I”. Almayer as a “local habitation” and a “name” 
‚embodied Conrad’s own struggle for the conquest of Westernism. 1) What 
¡better evidence can there be than the letter in which he passionately 
rejects all allegation of Slavism with the words 


I put before you my claim to Westernism for no other reason but because 
I feel myself profoundly in accord with it...!” 2) 


Almayer, too, had had his “claim to Westernism”. With him the means 
to realize it had been treasure, the goldmine in the interior of the Eastern 
jungle. Almayer, you will recall, wanted to buy himself into this Western- 
ism — even if he had to get the necessary funds through treason. Was 
not that why he had married an Eastern native on the instigation of his 
Western patron? Was not that why he tried to filch the secret of this 
Western patron’s hoard of treasure from him? When Almayer is overtaken 
by his own Nemesis, and his already Westernized daughter throws herself 
away on the East, he has only one wish left: to forget. 

Conrad’s means towards the realization of his claim did not consist 
in a goldmine hidden in the interior (although the image as such kept 
haunting him for years so that eventually it became the central theme 
of his greatest book, Nostromo) ; Conrad's means consisted in the language, 
in the ‘way of life’ of his choice. The standard he had set himself was 
unspeakably high. How often would he have wondered in agony whether 
he was trying to overreach himself? Almayer’s companion had proved a 
degenerate Dutch sailor who embodied exactly the ruin and failure of all 
Conrad had ever taken to be the purest qualities in exalted seamen’s 
virtues. No diabolic Hamlet could have arranged a more dramatic 
confrontation for our unconsciously self-styled King-of-the-Sea, 
Korzeniowski, than the dumbshow produced for him out there on the 
banks of the River Pantai with those twin protagonists, Almayer and 
Willems, the one in the part of the ‘Occidental manqué’ and the other 
in that of the ‘marin manqué’! But Conrad did not wish to forget. Indeed 
the underlying principle of Conrad’s works can perhaps best be described 
as the pre-meditated confrontation of those, who imagine they chose 
right, with the ruin and failure of their choice — and this under the most 
agonizing uncertainty about the original justification of that choice, 
an uncertainty born of a sense of being accomplices, of being co-responsible, 
of kinship even with the other side. 


I have used the word ‘kinship’, but perhaps I should even have said 
'blood-relationship’. For, to illustrate once more what I have called 
the supreme complication of Conrad’s fate’ in Almayer, Almayer was a 


1) Perhaps the most telling illustration is implied in the fact that Marlowe’s. 
opposite number’ in “The Heart of Darkness” is a Russian! 
2) Conrad to Chassé, 31 January 1924 (Life and Letters). 
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Dutch Eurasian, a man in actual fact ‘of mixed blood’. But was Conrad 
himself not indeed a soul ‘of mixed blood’? Every one of his emotion- 
burdened rejections of all he calls “Russian” are no more than so many 
manifestations of it. And he knows — hence “my claim to Westernism”. 
Hence even his Western marriage to the daughter of a bookseller, (the 
daughter therefore of one whose livelihood is man’s willingness to pay 
for the crystallizations of ‘language’). Hence, in the end, the failure of 
this marriage, in a deeper sense, in spite of Jessie Conrad’s emphatic 
indiscretions in book-form to prove the contrary +); a failure which, after 
all, differs not greatly from that of Almayer’s marriage... 

How very much Almayer could indeed be called Conrad’s double- 
that-failed! And how very much does the link between Conrad's English- - 
ness and our Dutchness acquire a special light now! Only a Dutch Eurasian 
or an Eurasian Dutchman, if you like, had been able to give Conrad this 
self-recognition. Not an Anglo-Indian. Of them he had met scores before. 
But then, the English Eurasian could never have hoped to achieve the kind 
of universally-esteemed existence which Almayer had dreamt of as a 
certainty at The Hague; not even with twice the money! We need only 
read Kipling. Incidentally, it seems quite wrong to call Conrad ‘the Kipling 
of the South Seas’. In that famous story about European colonization in 
Africa, “Heart of Darkness”, Conrad said himself 


The conquest of the earth, which mostly means the taking it away from 
those who have a different complexion or slightly flatter noses, is not a pretty . 
thing when you look into it too much ?). 


The same as he had been “born too far East”, Conrad, it seems, did also 
(where European colonization was concerned) ‘look into it too much”. 

And so he came to be one of the first English-speaking authors to 
write about non-Europeans and do so without putting himself on a 
superior level. Are we still surprised about that uniquely intense sympathy 
— a sympathy which is sharpened by an almost unbearable awareness 
of the ubiquity of Evil in this world? 

In Conrad’s writings the anthropologist will find many a flaw, the 
geographer countless blank spaces. But then, Conrad was an artist in the 
way Dickens was an artist and not a sociologist, and Shakespeare an 
artist and not an historian. No, if we want a kindred soul we should once 
more turn to our own civilization and look at Multatuli. 

“Multa — tuli”: Yes, Conrad would have appreciated this pseudonym. 
He, too, suffered much, in fact, he was hardly ever without pain — of 
either kind. He, too, remained lonely even in the days when his house 
rang with the voices of admiring friends: the Curles, the Cranes, the 
Grahams, the Fords, the Bennetts or whatever their names may have 
been. Conrad would have understood Max Havelaar 3). Was not he, t00, 
forever anxious — as we have already remarked — to prove his reliability 
as a seaman, the same as Douwes Dekker forever tried to vindicate his 
talent as a Civil Servant? In both authors we find the inevitable mor- 
alizing strain; in both that immense capacity for irony and minute 
observation — combined with that sometimes so disconcerting lack of 
reticence. It is worth noting that neither Conrad nor Multatuli were very 
fond of a certain type of Dutchman epitomized by the latter in ‘Batavus 
Droogstoppel’, and that on the other hand they proved both unable to 


*) Jessie Conrad, Joseph Conrad as I Knew Him (1926), Joseph Conrad's 
Letters to his Wife (1927), and Joseph Conrad and his Circle 1935). 

*) Conrad, Youth: A Narrative, and Two Other Stories (London, 1902). 

°) Multatuli (= E. Douwes Dekker), Max Havelaar (Amsterdam, 1859). 
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draw convincingly the portrait of an ordinary woman of flesh and blood. 
‚But Havelaar’s address to the Chieftains of Lebak might have come out 
of any one of Conrad’s Malayan novels. And did not Multatuli share 
with Conrad in the first place the high level, the lofty and noble plane 
on which each in their own way tried to work out their destinies as 
artists? And did they not fulfil these destinies down to the very heart 
of the darkness of their personal uncertainties in the problem of East 
versus West? 
| Pondering the lives of these men, one is struck by the coincidence that 
when: Douwes Dekker, as a junior Civil Servant on Celebes, sailed the 
waters of the Macassar Straits during his tours of inspection, Conrad 
(who was to find in those same parts the milestone we have paid so much 
attention to) had just been born. Again, the reaching of this milestone by 
our writer out there in the East coincided with the first efforts of another 
great Dutch author cradled in the Netherlands Indies, Eduard du Perron, 
who likewise chose as his central theme the re-orientation of the West 
with respect to the East. We have had occasion to quote from his Land 
van Herkomst once before, but isn’t it remarkable that this unusual piece 
of self-examination, too, should owe its existence to the writer’s confrontat- 
ion with the spirit of the East, here in the person of a Russian emigrant in 
Paris? And, even more than this opening of his book, the motto du 
Perron chose for it fits into our pattern. For that motto reads 

Il faut chercher en soi-méme autre chose que soi-méme pour pouvoir se 
regarder longtemps. 
The confession is André Malraux’s who dedicated to our compatriot 
that fascinating novel about the China of the 1930-s, La Condition 
Humaine. 


Allow me to conclude by going back to our jumping-off place: my 
youthful notes about Conrad and their contrast with my present opinions. 
At the time, I was misled: by Conrad’s own wishful thinking, namely that 
“the world” — the “temporal” world, as he puts it — “rests only on a 
few very simple ideas... notably... on the idea of Fidelity.” 

This far-too-readily quoted statement belongs to the period when he 
liked to play the part of the Grand Old Man of English literature — and 
wrote books the existence of which we had better forget. Conrad’s best 
work does not merely consist of picturesque elaborations of Kipling’s 
notorious “If”. His great books are not based on a glorified Public School 
spirit. In fact, this is precisely where we should discriminate, this showing 
of naiveness over against plural awareness, of exalted naiveness — if 
you like — over against embittered and sardonic awareness. No, the 
division is not, according to subject, into sea-stories, Spanish stories, 
evolutionary stories, etc., but according to inner quality. _ | 

With the typical exception of The Shadow Line — that confession written 
after his return from the first journey to Poland since he had left the 
ountry as a boy, a journey which had been inaugurated by the most 
rushingly ironical experience of a life rich in irony: his not being acknow- 
edged as an ex-seaman by the Captain of the Continental Ferry 1) — with 
he typical exception of The Shadow Line in which the meaning of his 
eamanship has been expressed more poignantly than in any other work, 
he parting of the manners occurs after Under Western Eyes. 

No more than Almayer’s Folly does Under Western Eyes belong to 
Jonrad’s best books. But the political evolution of the West since the last 


1) Retinger, o. c., 128. 


5 Vol. 37 
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War has indeed made it easier for us to see its importance in Conrad’s 
Art. After the coming down of Iron Curtains and all that is implied thereby, 
a passage like the following rings rather more familiar now 


In its pride of numbers, in its strange pretensions of sanctity, and in its 
readiness to abase itself in suffering, the spirit of Russia is the spirit of cynicism. - 
It informs the declarations of her statesmen, the theories of her revolutionists, 
and the mystic vaticinations of prophets to the point of making freedom look 
like a form of debauch 1). 


Again, remember, please, our quotation has nothing to do with the Cold 
War. All this is said with reference to Czarist Russia. But doesn't it refer 
as much — and perhaps even in the first place — to the world of the 
East... this “pride of numbers”, those “strange pretensions of sanctity”, 
and this “secret readiness to abase itself in suffering”? 

And so, we may indeed conclude that, as Almayer's Folly embodies 
the beginning, so does Under Western Eyes embody the end of Conrad's 
evolution towards full awareness of what he stands for. He was not to 
advance any further — only to recoil, I am afraid. It cannot have been 
an idle gesture, however, to select as a motto for the reprint of the book 
“I would take liberty from any hand as a hungry man would snatch a 
piece of bread”. The words are Natalie Haldin’s, the sister of the Russian 
student whose personal tragedy constitutes the main theme of Under 
Western Eyes. Would this “liberty” be the “freedom” of which Conrad 
wrote that “for a Russian” it looked like “a form of debauch’’? But then, ' 
once more it seems we have come on a piece of sublime irony in connection 
with Russian “freedom”, when we link up with the above the fact that it 
was this very book which, in a Russian translation (in what he calls “the 
East”, therefore), brought Conrad the greatest sales he ever enjoyed on 
the Continent. Was not the narrator a “teacher of languages”, “a student 
of many grammars”...? 

Conrad’s choice of an English language-master as spokesman for his 
most merciless portrait of the Russian soul thus also gets its deepest 
significance. For, once more, wasn't it only by learning English that he 
succeeded in conquering that “freedom” which allowed him to objectivate 
the East as a Westerner? Perhaps we are now justified in putting it that, 
as the words “Almayer’s Folly” constituted originally the name given by 
the outside world to the new dwelling this Eurasian Dutchman had 
built to live in while waiting for the gold that would buy his freedom, so 
“Conrad's Folly” was the self-delusion about his literary approach, in 
fact “his Western Eye”. 

But, this also makes him the greater! For precisely because he never 
grew to be exclusively Western, he became our “Teacher of Languages” 
with a capital T and a capital L. One can only be a good language-master 
when one is bi-lingual. And one can only be really bi-lingual if one has 
two languages “in the blood” — the kind of blood which may indeed be 
called one's heart's blood. And so, if now I have to say good-bye to 
Captain Josef Teodor Konrad Naleèz Korzeniowski, I should like to do 
this merely as a very humble teacher of the English language who happens 
LI Peet compatriot of Kasper Almayer, ‘the only begetter’ of “Joseph 

onrad”. 


Amsterdam. A. G. H. BACHRACH. 


1) Under Western Eyes, 73. 
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DE SPREUK VAN DE DODEN TOT DE LEVENDEN. 


Over de dodendans bestaat een vrij omvangrijke litteratuur, waarin 
| de mogelijke oorsprong, de letterkundige- en de picturale ontwikkeling 
| uitvoerig is behandeld. Deze geschriften variéren van kleine artikelen 
| tot standaardwerken in vier delen en het is dan ook voor de hand liggend, 
| dat telkenmale een geleerde getracht heeft hiervan een overzicht te geven, 
| meestal verrijkt met een eigen theorie. Zo deze al geen opzienbarende 
| ontdekking deed, dan gaf hij soms door zijn eigen wijze van groeperen 
| der feiten en formuleren der verschillende quaesties, weer een nieuw 
| verband aan en daarmee een andere richting aan het steeds voortgaand 
| onderzoek. 

__ Karl Künstle publiceerde in Die Legende der drei Lebenden und der drei 
| Toten und der Totentanz (1908) een dergelijk overzicht, toegespitst op het 
| ontstaan van de zogenaamde spreuk van de doden tot de levenden: 


quod fuimus estis, quod sumus vos eritis. 


Hij gaf als zijn mening, dat de spreuk van de drie doden en de drie levenden 
| teruggaat op een Arabische vertelling uit de zesde eeuw na Christus en 
| dat de legende en later de Dodendans, zoals we die allereerst in Frankrijk 
| vinden, een uitbreiding van deze spreuk zijn. De spreuk was volgens hem 

via Spanje naar West-Europa gekomen. 
_ Pater Lichtenberg !) die in 1934 weer de nieuwste gegevens verzamelde, 
‚ achtte het onjuist aan te nemen, dat de legende rechtstreeks voortbouwt 
| op de spreuk. Ook bestreed hij de opvatting van Glixelli ?), dat de spreuk 
| in beeld zou zijn gebracht en de legende op de iconographie berustte. 
| Wel was hij het met Künstle eens, dat deze spreuk eerst na de Christelijke 
| Oudheid en de vroege Middeleeuwen in West-Europa is verschenen, 
onder voorbehoud echter, dat de ontlening aan de Arabische litteratuur 
evengoed via Sicilié en Zuid-Italié had plaats kunnen vinden. 

In zijn doorwrocht werk De Dodendans *) sloot D. Th. Enklaar zich 
bij deze mening aan, wijzende op de eerste vindplaats van de spreuk: 
' Ravenna 


Quod nunc es, fuimus; es, quod sumus, ipse futurus. 
(grafschrift van Petrus Damianus 1072). 


Hij voegde, de dodendans analyserend, aan de spreuk nog twee motieven 
toe, welke men inhaerent aan de dodendans zou kunnen noemen: 
1. de beelden van as, verrotting, aas voor knagende wormen e.d. 
Een sterk emotioneel element, voor het eerst gebezigd door Adalbert 
van Praag in zijn vermaan tot Keizer Otto III (dus einde 10e eeuw). 
2. de vraag „Ubi sunt’ — de groten der aarde van weleer, waar zijn 
zij, waar is hun faam, hun rijkdom gebleven? Dit motief treft men reeds 
aan bij Venantius Fortunatus (530—603). Terecht wijst Professor Enklaar 
er dan ook op, dat de spreuk noch de verwante beelden noodzakelijk samen- 
hangen met het doemvolle jaar 1000, zoals men vaak beweerde ‘). 


1) Dr. R. Ligtenberg O. F. M. Over de legende der drie levenden en der drie 
doden Collectanea Franciscana Neerlandica III. ’s-Hertogenbosch 1934. 

2) Les cinq poèmes des trois morts et des trois vifs, Paris 1914. 

3) Een cultuurhistorische studie, Amsterdam 1950. as 

4) Men leze E. Pognon, L’an Mille (1947) blz. XIV: Ainsi, pendant tout le 
Xe siécle, un seul personnage de nous connu a assigné au monde régénéré par 
ie Christ un Terme de mille ans, et rien ne permet d’affirmer qu’il ait effrayé 
beaucoup de gens, bien du contraire. 
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Ik zou van het „Ubi sunt” nog een vroeger voorbeeld kunnen aanhalen, 
namelijk enkele regels uit Boéthius De consolatione Philosophiae: 


Ubi nunc fidelis ossa Fabricii manent, 
Quid Brutus aut rigidus Cato? 


Ik zal hier niet verder ingaan op de quaesties van de ontwikkeling van 
de dodendans, van de samenhang tussen de spreuk en de litteraire doden- 
dans en tussen de legende en de picturale danse macabre, aangezien vooral 
de kunsthistorische zijde buiten mijn competentie valt en dit reeds op 
buitengewoon heldere wijze door Professor Enklaar is gedaan. Wèl hoop 
ik aan te tonen, dat deze spreuk van de doden töt de levenden met de 
door Enklaar aangestipte begeleidende motieven, wel degelijk in de 
Christelijke Oudheid en de vroege Middeleeuwen leefde en zal tevens — 
trachten aannemelijk te maken, dat de ontlening aan de Arabische lit- 
teratuur via Spanje is geschied. 

Want wanneer men de dikke rijen /nscriptiones en Carmina Epi- 
graphica, de Anthologia Latina en de werken van de grotere en kleinere 
Poetae doorzoekt, dan stuit men hier op het éne motief en daar op het 
andere en enkele malen treft men de spreuk aan, soms volledig of soms 
als ware het een preluderen. 

Nu moet men er zich bij deze speurtochten voor hoeden om de vaak 
misleidend gelijkluidende Epicuristische teksten uit de eerste eeuwen 
na Christus niet met onze spreuk te verwarren. 

Künstle geeft in het bovengenoemde werk enige voorbeelden hoe zijn . 
tegenstanders wel woordgelijke teksten hebben gepubliceerd, maar de 
absoluut negatieve strekking er van niet onderkend hebben. In de spreuk, 
in de dodendans triompheert over aardse roem en glorie over de verrotte, 
door wormen aangevreten kadavers de ziel, voortlevend in een hemels 
hiernamaals. 

Bij den Epicurist overwint het Niet Zijn, het totale Niets, dat begin 
en eind is. 

Enige typische voorbeelden hiervan neem ik over uit E. Galletier, 
Etude sur la Poesie funéraire Romaine): 


Olim non fuimus, nati sumus, unde quieti 
Nunc sumus ut fuimus, cura relicta vale. 


Non fui, fui, non sum. 


En een door F. X. Kraus ?) tegen Künstles stelling abusievelijk aan- 
gehaalde plaats: 


non fueras, nunc es, iterum nunc desines esse 


Deze Epicuristisch-Romeinse versregels missen het aas- en wormenmotief. 
De Christen kon in zijn Bijbel aanleiding vinden tot het gebruiken van 
dergelijke beelden. Er is bijna geen grafschrift, met een zodanige strekking 
als in onze spreuk althans, of ze roept de volgende Bijbelplaats in her- 
innering: 

Gen. III : 19: Donec revertaris in terram, de qua sumptus es, quia pulvis 
es et in pulverem reverteris. 

Ook het boek Job kan tot deze beelden hebben bijgedragen. Hoezeer een 
toch in naam Christelijk schrijver in de Christelijke Oudheid nog Epi- 
curistische- en Christelijke begrippen of beelden verwarde, toont ons 
Ausonius (310—395) : 3) 


1) Thèse Paris 1922, p. 15 vig. 
2) Geschichte d. Christl. Kunst, deel II, 1 blz. 450, Freiburg 1897. 
2) Monumenta Germaniae Historica. Auctores Antiquissimi: V blz. 252. 


if 


| 
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non nomen, non quo genitus, non unde, quid aevi: 
mutus in aeternum sum cinis ossa nihil 

nec sum fueram genitus, tamen e nihilo sum 
mitte nec exprobes singula: talis eris. 


Vooral de laatste regel doet ons een zekere verwantschap met de spreuk 


| van de doden tot de levenden gevoelen. 


| 
} 


| 


_ Het is in Spanje dat we het eerst het volledige rottingsmotief vinden 
in een uitgesproken Christelijk gedicht. Sterk de dood als een zalig voort- 
bestaan der ziel positiverend, bezingt Prudentius, een goede generatie 
jonger dan Ausonius, op imposante wijze de overledenen in zijn Hymne 


| circa exequias defuncti 1): 


quae pigra cadavera pridem 
tumulis putrefacta iacebant, 
volucres rapientes in auras 
animas comitata priores 


lacrimas suspendite, mater! 
nullus sua pignera plangat! 
mors haec reparatio vitae est. 


| Bij den dichter-zwerver Venantius Fortunatus (c. 530—603) treffen we 
_behalve het reeds genoemde ,,Ubi sunt” niets van dien aard aan, en we 


kunnen hem — gezien toon en strekking van het gros van zijn verzen — 
hier verder gevoeglijk buiten beschouwing laten. In zijn hartelijk-gezellige 
dicht-briefjes, bij zijn smulpartijtjes, bij zijn puur natuurgenot, pasten 


deze sombere klanken uiteraard niet. 


Het lijkt of er in Spanje een zekere traditie van deze lugubere motieven 
is ontstaan. 
Bij Dracontius ?) (een Carthageen, maar wiens werk door Eugenius 
van Toledo is uitgegeven en zodoende in Spanje zeer bekend geworden) 
lezen we weer: 


vident sita membra putrentes 
funeris, abiecti fragiles et corporis usus 


Deze ,,traditie” vindt in Spanje zijn culminatiepunt in het werk van 
Eugenius III, bisschop van Toledo. Zijn gedithten weergalmen van doods- 
klokken. Het ene lugubere beeld moet telkens voor een nog realistischer 
beschrijving van het ouderworden, het stervensuur en het lijk wijken. 

De Westgotische vorsten die toenmaals Spanje beheersten, hadden 
dan ook de juiste sfeer geschapen voor de komst van een boetprediker. 
De bij toerbeurt regerende families lieten elkaar op de afschuwelijkste 
manieren uitmoorden, terwijl ze zich met barbaarse pracht omgaven 3). 

Al vinden wij zijn verzen wellicht niet altijd even genietbaar, dan kunnen 
wij toch wel Eugenius’ moed bewonderen. Door Chisdaswinth in 647 tot 
bisschop van Toledo verheven, behoudt hij deze post onder Reccaswinth 
(649-672), die zijn vader afzette, maar ontziet zich niet om beide vorsten 
op hun vergankelijke aardse glorie te wijzen — en wat meer is — hen 
om hun wandaden hel en verdoemenis te voorspellen. 


1) Aurelii Prudentii Clementis Carmina blz. 58—61 ed. J. Bergman 1926. 


2) Carmina Profana Dracontii ed. Baehrens V biz. 187. : 
3) dom. H. Leclercq, L’espagne chrétienne. Bibliothèque de l’enseignement 


de l’histoire ecclésiastique, Paris 1906. 
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Dit komt heel duidelijk tot uiting in zijn grafschrift op Chisdaswinth, 
waar hij hem laat zeggen 1): 
XXV en cinis hic redii sceptra qui regia gessi: | 
purpura quem texit, iammodo terra premit, 
non mihi nunc prosunt biblattea tegmina regni, 
non gemmae virides, non diadema nitens 
Alle motieven zijn aanwezig. 


XIV tabe fluunt carnes, conrodunt omnia vermes, 
sic species hominis fit putrefacta cinis — 


quid faciet ergo vermis, putredo, favilla, 
si Christi faciem corda beata pavent? 
XVI Epitaphium proprium 
— vis lector, uno qui sim dinoscere versu 
signa priora lege, mox ultima nosse valebis. 


XV en cinis ad cinerem redii vitamque peregi 
sed putres cineris tu reparare vales — (tu is hier Christus) 


We wanen ons in de dertiende en veertiende eeuw, wanneer we een aanhef 
als de volgende lezen: 


XIV O mors omnivorax — 
cum tu deproperas, tunc vitae gaudia cessant 


Hoewel we geen ogenblik aan Eugenius’ zuiver geloof behoeven te twijfelen, 
wordt het morbide element soms zó overheersend, worden alle afgrijs- 
lijkheden, niet alleen van de dood, maar ook van het ouderworden, zo 
nadrukkelijk en in extenso beschreven, dat we wel zeer goed kunnen be- 
grijpen, dat enkele regels van den hypochrondischen epicurist Maxi- 
mianus ?), een vriend van Boéthius, of door Eugenius bij opzet zijn ver- 
werkt of wel bij toeval door een fout van een copiist tussen Eugenius’ 
gedichten terecht zijn gekomen. Beide mogelijkheden lijken mij aan- 
vaardbaar. 

Eugenius’ werk schijnt in Spanje vroeg verbreid geweest te zijn 3). 
Het was er bepaald ,,populair”. Wel een bewijs hoe zeer deze mentaliteit 
in die tijd onder de Westgoten leefde. Aangezien we echter weinig of niets 
van de Spaanse letterkunde onmiddellijk na Eugenius kennen (het werk 
van Ildephonsus, Eugenius’ opvolger als bisschop staat op lager peil en 
verder is er dan eeuwenlang niets anders bewaard dan de Mozarabische 
hymnen) — is het niet in Spanje, maar elders, dat we zijn invloed direct 
zien doorwerken, namelijk in Engeland, waar reeds twintig jaar na Eugenius’ 
dood een volledig handschrift te York aanwezig was. Opmerkelijk is dan 
ook het verschil in de toon van de doods- en ondergangsgedichten in 
Brittannié vóór en na Eugenius. 

Columbanus (521—597) 4) bezingt 's werelds ijdelheid op de conventionele 
manier: 


Despice quae pereunt, fugitivae gaudia vitae. 


Volgens Manitius neemt Adhelm reeds uit Eugenius’ werk over en 
bij Beda 5) (670—735) lezen we: 


Et vermes lacerant ignitis dentibus ossa. 


1) Eugenius van Toledo in Auctores Antiquissimi XIV van de Mon. Germ. Hist. 

2) Poetae Latini Minores. ed. Baehrens nr. 5. 

3) M. Manitius, Geschichte d. Lateinischen Literatur des Mittelalters 1 blz. 
194—197, Miinchen 1911. 

2) Migne P.L. 80. 1 r. 20. 

5) Migne P. L. 94. c. 636. 
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Tot zover de ontwikkeling van deze lugubere bijmotieven. De spreuk 
zelf vond ik niet voor 804, maar ik blijf het voor zeer goed mogelijk houden, 
dat deze al door Eugenius gebezigd is. In enkele van zijn gedichten richt 
de dode zich reeds tot de levenden, hoewel niet in onze spreukvorm. 
Hoe en waarom deze motieven en eventueel de spreuk zelf juist toen 
uit Syrié naar Spanje zijn gekomen, hoop ik in een volgend artikel 
uiteen te zetten. Helaas is Eugenius’ werk nooit volledig afgedrukt. 
Allereerst al niet, omdat geen enkel handschrift al zijn werken bevat. 
Vollmer heeft getracht een reconstructie van de voltallige lijst van 
Eugenius’ gedichten te geven !). Hij noemt hierbij enige fragmenten, 
welke nog onuitgegeven grafschriften bevatten. Deze behoren tot het 
bezit van de Kathedraal te Leon. Helaas zijn deze manuscripten in een 
dergelijk deplorabele staat, dat ze niet fotocopieerbaar zijn. De heer 
Luis Pottecher Dubosc, een Madrileens Professor, die zo vriendelijk en 
bereidwillig was om voor mij te informeren, vond in het geheel geen 
medewerking bij de kerkelijke instanties. 

Hoe het ook zij, al heeft Eugenius de bewuste spreuk zelf nog niet 
gebruikt, dan is het toch op zijn zachtst uitgedrukt opmerkelijk, dat we 
deze volledig, begeleid door alle vereiste motieven voor het eerst vinden 
bij Alcuinus, die, volgens Manitius, Eugenius’ dichtwerk met zich mee- 
bracht, toen hij door Karel de Grote verzocht was om te Aken aan het 
hof te komen. 


Alcuinus’ Epitaphium ?): 


Hic, rogo, pauxillum veniens subsiste, viator. 

et mea scrutare pectore dicta tuo, 

ut tua deque meis agnoscas fata figuris: 

vertitur o species, ut mea, sicque tua. 

quod nunc es fueram, famosus in orbe viator. 

et quod nunc ego sum, tuque futurus eris. 
delicias mundi casso sectabar amore, 

nunc cinis et pulvis, vermibus atque cibus. 
quapropter potius animam curare memento, 
quam carnem, quoniam haec manet, illa perit. 
cur tibi rura paras? quam parvo cernis in antro 
me tenet hic requies: sic tua parva fiet. 

cur Tyrio corpus inhias vestirier ostro 

quod mox esuriens pulvere vermis edet? 

ut flores pereunt vento veniente minaci, 

sic tua namque, caro, gloria tota perit. 

tu mihi redde vicem, lector, rogo, carminis huius 
et dic: „da veniam, Christe, tuo famulo,” 
obsecro, nulla manus violet pia iura sepulchri, 
personet angelica donec ab arce tuba: 

„qui iaces in tumulo, terrae de pulvere surge, 
magnus adest iudex milibus innumeris.” i 
Alchuine nomen erat sophiam mihi semper amanti, 
pro quo funde preces mente, legens titulum. 


k heb dit grafschrift in zijn geheel gegeven, ten eerste omdat het te mooi 
s om er in te couperen en ten tweede, omdat het zo, in zijn volledige schoon- 


1) Fr. Vollmer, Die Gedichtsammlung des Eugenius von Toledo, Neues Archiv 


6, blz. 391—409. y ì 
2) Mon. Germ. Hist. Poet. Lat. Car. Aevi I (ed, Diimmler). 
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heid, zelf zijn populariteit aanvaardbaar maakt. Want het is sinds Alcuinus' 
komst, dat we in Frankrijk en Duitsland eerst de sombere motieven, 
bij zijn leven, na zijn dood de spreuk op verschillende plaatsen tegenkomen: 
Epitaphium Venerabilis Gilleberti Episcopi et abbatis. + 7821). 


Me Gillebertum, quem pretulit Helmoniensis, 
Grex sibi pastorem, post clerus Noviomensis, 
En vermes rodunt, nec virga, nec infula potest — — 


Bij Theodulf 2), de naar Karels hof gevluchte Westgoot vinden we Eugenius 
letterlijk aangehaald in zijn grafschrift op Paus Hadrianus (795): 


Huic lumen, concede piam, concede quietem, 
Rex Deus atque operis tu miserere tui. 

En est quod fuerat: pulvis de pulvere sumptus, 
Sed putres cineres tu reparare vales. 


Zijn werk vertoont een zelfde sombere inslag als dat van Eugenius. Of 
hij deze regels rechtstreeks uit Spanje heeft meegebracht of uit Alcuinus’ 
handschrift leerde kennen, blijft een open vraag. Wel bezigt Theodulf 
regels, welke na aan de spreuk verwant zijn, zoals: 


Hoc aspices quicumque legis, te nosce futurum, 
Hoc quod hic est, omnis hoc caro pergit iter. 


Typisch is ook zijn echo op het ,,Ubi sunt”: 
Mortuus est Abraham — est Jacob — Salomo 


(Consolatio de obitu cuiusdam fratris) 


Met zijn grafscnrift heeft Alcuinus als het ware school gemaakt. Dümmler 
noemt enige Parijse handschriften, waarin het is te vinden, maar waar 
voor den gestorvene een andere naam is ingevuld. We vinden het in 847 
door Salomon Pacificus 3) te Verona tot zijn grafschrift gekozen. Deze 
Italiaanse geleerde was een verwoed handschriften verzamelaar. Hij 
bezat er wel 250. Ik veronderstel, dat dit Veronees grafschrift de schakel 
vormt naar dat te Ravenna van 1072, van Petrus Damianus, waarop 
de Italiaanse herkomst van de spreuk wel wordt gebaseerd. Ravenna 
ligt tenslotte voor een man als Petrus Damianus niet ver van Verona. 

Wanneer we de spreuk in de negende en in de tiende eeuw of alleen of 
met de bekende motieven aantreffen, dan is het opvallend, dat deze, vooral 
in de eerste tijd, steeds uit Angelsaksische sfeer stammen. In de Keizerstad 
Mainz, waar de Angelsaksische bisschoppen elkaar opvolgden en grote 
invloed op het Hof uitoefenden, ontstond zelfs een soort spreuk-traditie. 
Zo vinden we bij Walfrid Strabo 4), de dierbare leerling van Hrabanus 


Maurus, zelf boezemvriend van Alcuinus, in een grafschrift voor een zekere 
abt Wolfhard: 


Es quod eram, quo sum liquido es, 
mihi crede, futurus. 


Walfrids grafschrift, wellicht niet van hemzelf, geeft: 


Hunc veniens petiturus, oro, subsiste viator, 
pulveris exaudi verba, magis quam hominis, 
Perpendens ex me tua fata: Quod es fueram iam 
Et tu, quod sum nunc, incipis esse cito. (blz. 424). 


1) Mon. Germ. Hist. Poet. Lat. M. Aevi I biz. 111. 
2) ibidem, blz. 490. 

Mon. Germ. Poet. Med. Aevi II blz. 656. 

4) ibidem blz. 410. 


Willeumier—Schalij. 233 De spreuk van de doden. 


De bisschop Bernowinus van Clermont (811—), een vriend van den hof- 
kapelaan Angilbert (die ook Eugenius citeert) had in zijn grafschrift staan: 


Nam datur infelix corpus cui tarda parantur 
Adfore mox pulvis vermibus esca simul 1). 


In de St. Albanskerk te Mainz bevond zich het grafschrift van Aarts- 
bisschop Karel (van keizerlijke bloede), dat onmiddellijk Eugenius’ ge- 
dicht op Chisdasvinth's vergankelijke glorie in herinnering roept en dat 
tevens het ,,vermibus esca” van Bernowinus bevatte. 

In RI kerk luidde het grafschrift van Hertog Lindolf (957) zoon 
van Otto I. 


Siste viator iter, per me te gnoti ceayton, 
Nam quod es hoc fueram, quod sum nunc et eris. ?) 


Het ,,gnoti ceayton” wijst alweer naar het Westen. Want het waren de 
Angelsaksen en vooral de Ieren, die zich toentertijd met het Grieks bezig- 
hielden. 3) 

Er zijn nog meer voorbeelden, maar ik hoop hiermede duidelijk gemaakt 
te hebben, dat behalve het ‚Ubi sunt”, ook het wormen- en verrottings- 
motief en tenslotte de spreuk van de doden tot de levenden lang voor het 
jaar 1000 deel uitmaakten van de Westeuropese ideeénwereld en dat deze 
beeldengroep door Alcuinus, zijn Angelsaksische vrienden en navolgers 
in Frankrijk, Duitsland en het tegenwoordige Oostenrijk (Salzburg) *) 
verspreid is, wellicht met bijdragen van de zijde der Spaanse vluchtelingen. 
Want hoewel ik de spreuk niet in het tot nu toe bekende werk van Eugenius 
van Toledo heb kunnen vinden, meen ik, dat, zo al niet de spreuk, dan 
toch de geest en sfeer van zijn werk, de voedingsbodem is geweest waarop 
de geestesgesteldheid van deze spreuk kon ontstaan of waarin ze her- 
vonden kon worden. Voor deze sfeer en ideéen bleken vooral de Angel- 
saksen ontvankelijk. 

De Angelsaksische en Ierse monniken, die overal in West-Europa op 
de kloosters, vaak door hen gesticht of weer tot bloei gebracht, de culturele 
brandpunten van die tijd, hun stempel drukten, zij, de ,,peregrini pro 
Amore Dei” hebben de spreuk en de gehele daarbij behorende sfeer en 
geestelijke habitus met zich rondgedragen °). 

Hoezeer de tijden voor deze ideéenwereld rijpten, blijkt wel uit het 
feit, dat ik reeds in een tiende eeuws handschrift te Brussel $), dus twee 
eeuwen voor Bernard van .Clervaux een Versus de contemptu mundi 
vond met het veelzeggende refrein: 


attende homo, quod pulvis es 
Et in pulverem revertem. 


Hilversum. J. M. WILLEUMIER—SCHALIJ. 


1) Kraus (zie boven) II blz. 99. 

2) Mon. Germ. Poet. Lat. Med. Aevi. V fasc. II blz. 321. » | 

2) M. Roger, L'enseignement des lettres classiques d’Ausonius a Alcuinus, 
Paris 1905. Voor de tijd na Alcuinus zie: Dom. Louis Gougaud, Les chretientes 
Celtiques, Bibliothèque de l’enseignement de l’histoire ecclésiastique, Paris 1911. 

4) Alcuinus zond tot steun voor zijn vriend Arno te Salzburg, zijn leerling 
Wito. 

5) H. Gaidoz, Notice sur les inscriptions latines de l'Irlande. Bibliothèque 
de l'école des hautes études. 35 blz. 125—136, Paris 1878. 

6) Brussel II 289. 
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VARIA. 


A BARKING BIRD? 
Notes on a Merovingian Fragment 


The question of the origin and development of Medieval lyrical poetry 
in Western Europe still presents many unsolved problems, one of the 
main difficulties being the lack of early texts. In view of this an examination 
of a tantalizingly short but undoubtedly early fragment in vulgar Latin 
may be not without interest on account of the striking parallels which 
it offers with later medieval poems 1). The text was printed by K. Strecker 
in Rhytmi aevi Merovingici et Carolini (Berlin 1914) iv, 652, and reads 
as follows: 

Dum myhy ambolare 
et bene cogetare 
audivi avem adclatire, 
et cessed myhy inde 
dolere suspin..... 


At this point the poem breaks off and leaves the reader guessing. It was 
originally a marginal note in a Lyons Psalter which has been described 
in great detail by L. Delisle in Melanges de Paléographie et de Bibliographie 
(Paris 1880) 1—35, and more recently by E. A. Lowe in Codices Lug- 
dunenses antiquissimi ?). According to Lowe, the psalter, which is written 
in uncials, belongs to the 5th or 6th century and may be of French origin. — 
The marginal notes would belong to the late 7th or early 8th centuries, 
their rough uncials presenting some indubitably French features ®) such 
as the use of y for i. Delisle had suggested a somewhat earlier date for 
the psalter itself (end of the 6th or beginning of the 7th century), but 
he, too, had assigned the marginal notes to the Merovingian period on 
paleographical grounds 4). 

About the language of the text Delisle made the following remarks: 
„Il y a peu de textes merovingiens dans lesquels la dégradation du latin 
soit plus voisin des formes romanes 5). The phonology presents no unusual 
features for the period: o for short u before / in ambolare ®): i > e in coge- 
tare”): a > e in cessed®): the use of d instead of final 2°), and the use of 
c instead of g in adclatire 1%). Strecker in a footnote suggests ambolave, 
cogetave instead of ambolare, cogetare. But it may also be possible to inter- 
pret these words, without altering the text, as old pluperfects with the 
function of a simple preterite 11). 


1) I am grateful to Professor F. Norman of King's College, London, who 
pointed out the existence and possible importance of this text to me. 

2) in: Documents Paléographiques, Typographiques, Iconographiques (Lyon, 
1924) p. 28 f. where a full bibliography and a facsimile of the text will be found. 
The poem is also mentioned by H. Spanke: Deutsche und franzósische Dichtung 
des Mittelalters (Stuttgart 1943) p. 49. 

3) Lowe op. cit. p. 29. 

4) op. cit; pp. 13480: 

5) Op.) CDS: 

6) M. Pei: The Language of Eighth Century Texts in Northern France 
(New York) (1932) p. 56. J. Pirson: Le latin des formules mérovingiennes et caro- 
lingiennes (Romanische Forschungen XXVI (1909) 877. 

7) Pei, op. cit. p. 46: Pirson, op. cit. p. 868. 

8) Pei, op. cit. p. 37: Pirson, op. cit. p. 863. 

*) Pei, op. cit. p. 91: Pirson, op cit. p. 896. 

10) Pirson, op. cit. p. 900. 

it) C. H. Grandgent: An Introduction to Vulgar Latin (New York 1907) p. 55. 
Schwan—Behrens: Grammaire de l’ancien Frangais (Leipzig 1923) p. 204. 
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The one real difficulty of the text which is clearly bound up with the 
interpretation of the poem is the word adclatire. Glattire is normally used 
of dogs only, and the rich medieval literature on the ,,voces animantium a) 
which can be traced back to Suetonius’ De natura rerum, does not offer 
a single example of glattire as applied to any animal or bird other than 
canis or catulus. Does this mean we are dealing with the familiar ,,béte 
glatissante” of Arthurian Romance? 2). The context makes this quite 
improbable. It is perfectly clear that the bird, whatever it may be, produces 
a consoling and presumably joyful sound, whereas the ,,béte glatissante” 
has a most frightening aspect and is a composite, diverse beast which 
can make as much noise as a whole pack of hounds. The interpretation 
of glattire as ,,barking” seems, therefore, definitely excluded. In view of 
the closeness of our text to Romance forms, it seems permissible to inter- 
pret adclatire in the wider sense of „to make a noise” which is attested 
by Godefroy *) for Old French, though, of course, for a later date. We 
might then translate the poem as follows: As I was walking by myself, 
lost in thought, I heard a bird singing, and hence all my sorrow ceased. 

It may seem a hazardous undertaking to try and identify the bird. 
But there does exist a long literary tradition about a bird whose song 
consoles the heart of the troubled and anxious passer-by 4); the nigh- 
tingale. This theme appears first in the poem ,,De filomela” by Eugenius 
of Toledo (died 658) °): 


Vox, filomela, tua curarum semina pellit, 
Recreat et blandis anxia corda sonis. 

Florea rura colis, herboso cespite gaudes, 
Frondibus arboreis pignera parva fores. 
Cantibus ecce tuis recrepant arbusta canoris, 
consonant ipsa frondea silva comis. 


His poem was widely known in France and imitated by Alcuin €) and 
Paulus Albarus ”). In later French and Provencal poetry too, the poet 
is frequently consoled in his sorrow by the song of the nightingale $). 
Bernard of Ventadorn starts one of his poems with the following stanza ?): 


La dousa votz ai auzida 
del rosinholet sauvatge, 
et es m’ins el cor salida 
si que tot lo cosirer 


1) cf. W. Wackernagel: Voces Variae animantium (Basel 1869). A. Reiffer- 
scheid: C. Suetoni Tranquilli praeter Caesarum libros reliquiae (Leipzig 1860) 
p. 250 f. C. Pascal: Letteratura Latina Medievale (Catania 1909) p. 86 f. Manitius: 
Zu Aldhelm und Baeda (Wiener Sitzungsberichte 112 (1886) phil-hist Klasse) 
D. 606—10. 

2) J.D. Bruce: The Evolution of Arthurian Romance (Gottingen 1923) I, 465. 

3) F. Godefroy: Dictionnaire de l’ancienne langue Francaise (Paris 1880— 
1902) iv, 288. ‘ 

4) This has recently been followed up in an analysis of John Peckham’s 
ıymn on the nightingale by F. J. Raby: Philomena praevia temporis amoeni 
Mélanges de Gellinck, S. J., Gembloux 1951). _ i 

5) Carmina ed. Vollmer MGH Auct. Antiqu. xiv, 254, lines 13 ff. 

8) MGH Poet. Lat. Aev. Car. i, 274. 

7) MGH Poet. Lat. Aev. Car. iii, 126. E a 

8) cf. W. Hensel: Die Vögel in der provenzalischen und nordfranzösischen 
Literatur des Mittelalters (Romanische Forschungen xxvi) (1909), 601. 

9) Bernart von Ventadorn ed. C. Appel (Halle 1915) p. 134 no. 34. lines 1—8. 
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e. Is mals traihz qu’amors me dona 
m’adousa e m’asazona; 

et auriam be mester 

l’autrui jois al meu damnatge. 


Gaucelm Faidit has these lines 1): 


Lo rossinholet salvatge 

ai auzit, que s’esbaudeia 
per amor en son langatge, 
e.m fai si morir d’enveia, 
car leis cui dezir 

no vei ni remir 

ni no.m volgr’ ogan auzir. 
Pero pel dous chan 

qu’el e sa par fan 

esfortz un pauc mon coratge, 
e.m vau conortan 

mon cor en chantan, 

so qu’eu no cuidieu ogan. 


The same motif occurs in two French 15th century chansons which Gaston 
Paris edited ?). The first one is no. Ixvii collection: 


Il est venu, le petit oysillon, 

Ce moys de may certement 

Chanter aupres de ma maison 

Le cueur de moy s’en enjouist souvent. 
C’a fait le doulx rousignolet 

Qui est venu du vert boucaige, 

Et en son jolis chant louoit 

Frais amoureux en son langaige 


The second one is no. cix: 


On doit bien aymer l’oysellet 
Qui chante par nature 

Ce moys de may sus le muguet 
Tant comme la nuit dure. 


Il fait bon escouter son chant 
Plus que nul auttre en bonne foy; 
Car il resjouit maint amant: 

Je le scay bien quant est a moy. 


Il s’appele roussignolet, 

Et met toute sa cure 

A bien chanter et de bon het 
Aussi c’est nature. - 


It is interesting to note that both these poems talk about a bird in the 
first stanza and do not mention its name until later on. That may also 
have been the procedure of our anonymous poet. 

These parallels, then, make it probable that our text, too, is a secular 
and not a religious poem %), although it is, of course, quite impossible 
to draw any definite conclusions about the missing part, if indeed very 
much is missing at all: we cannot decide whether the speaker is a man 


1) K. Bartsch: Chrestomathie provençale (6th edition Marburg 1904) p. 155. 
2) Chansons du XVe siecle (2nd edition Paris 1935). ’ 
2) As L. Delisle seems to have thought. op.cit. p. 35. 
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or a woman, or whether a second person was to be introduced later 1). 
Unless and until similar texts are found which might help to elucidate 
the position of our fragment, it will be impossible to answer such questions. 
But it does seem very likely that this poem belongs to the long tradition 
of nightingale poetry, and in its directness and freshness it is closer to 
the 12th and 13th century poets than to its Merovingian contemporaries. 


P. F. GANZ. 


ZU MINNESANGS FRÜHLING 7,1—18. 


In einem Artikel , Kiirenbergiana” (Neophilologus XXXVI, S. 88ff.) 
nat H. W. J. Kroes kürzlich auch die Diskussion um diese beiden viel- 
ımstrittenen Strophen wieder aufgenommen und sich erneut für die 
Annahme eines Wechsels entschieden. Bekanntlich hatte Carl von 
Kraus (MFU S. 13ff) Wackernagels Lesung von 7,18 (umb alle 
indere man) für die beste erklärt und dementsprechend die Strophe 
7,10 als Frauenstrophe beansprucht. Er hatte dann ferner über Wacker- 
1agel und alle anderen Kritiker hinaus eine Umstellung der beiden 
Strophen vorgenommen, indem er 7,10 für die „Skizze’” des vorangegan- 
senen Gesprächs zwischen Ritter und Dame erklärte, 7,1 für die Bot- 
ichaft, die dem Ritter dies Gespräch noch einmal in Erinnerung rufen 
sollte —’ ein verzweifelter Versuch, den Geliebten doch noch festzu- 
1alten” (a.a.O. S. 15). Dieser Vorschlag hat Anz. 59, S. 69 den Beifall 
ron H. Schneider gefunden. 

Dennoch fällt es schwer, sich mit Kraus’ Auffassung zu befreunden. 
Wenn Kroes allerdings einwendet, das Lied bleibe in Kraus’ Auslegung 
yhne Abschluss, weil wir nichts vom Erfolg der Mahnung 7,10 hören, 
io wäre dazu vielleicht zu bemerken, dass die bloss andeutende Weise 
lieser alten Lyrik uns keinen ,,Abschluss” schuldet — auch die letzte 
Zeile des Falkenliedes lässt nicht erkennen, ob das Verlangen nach 
Wiedervereinigung mit dem Geliebten gestillt wird. Problematischer 
nag die Erläuterung vorkommen, die Kraus selber seiner Deutung an- 
‚uschliessen genötigt ist: „Das Ganze also zwei Strophen der Frau wie 
n 8,33, wenn auch nicht so eng verbunden, weil durch einen zeitlichen 
Zwischenraum getrennt wie 8,1—9,29” (a.a.O. S. 15); denn 8,1—9,29 
tellen eben einen Wechsel dar, bei dem ein zeitlicher Zwischenraum 
‚wischen den Strophen selbstverständlich ist, in unserem Falle müss- 
e jedoch also die Situation des Wechsels (Sukzession in der Zeit) in die 
situation eines einzelnen Sprechers (Momentaneität) aufgenommen 
vorden sein, was gezwungen anmutet und jedenfalls beispiellos wäre. 
an begreift, dass die Scheu vor einer so künstlichen Annahme viel- 
ach dazu veranlasst hat, die Strophen — soweit auch 7,10 als Frauen- 
trophe verstanden wurde — ganz voneinander zu trennen, trotz der 
ınverkennbaren verbalen Beziehungen zwischen ihnen, die zuletzt 
. Ipsen (PBB LVII, S. 324f.) nachdrücklich hervorgehoben hat. — 
)azu kommen weitere Bedenken. 7,1—5 begünstigen in höherem Masse 
lie Auffassung, dass die Initiative zur Trennung von der Frau ausge- 
angen ist, die sich jetzt eines anderen besinnt; von einem verzweifelten 
/ersuch, den ihrer überdrüssig geworden Geliebten festzuhalten, lässt 
ie Strophe nicht viel erkennen. Endlich erscheint es unbequem und 
nerwünscht, dass sich bei Umdeutung und Umstellung der Strophen 


1) One might compare K. Bartsch: Altfranzösische Romanzen und Pastourellen 
Leipzig 1870) p. 22 no. 27. 
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ganz der Zusammenhang verflüchtigt, der sich dem unbefangenen Leser 
zwischen 7,8 und man in waz wir redeten und 7,10 Wes manest du 
mich leides ergibt und den auch Kroes betont — sollte wirklich 7,10 
nicht Bezug auf die Erinnerung nehmen, die 7,8 heraufbeschworen wird? 

Im Grunde scheint einer Auffassung des Strophenpaars als Wechsel 
denn auch nichts entgegenzustehen als die Zeile 7,17f. — wobei gleich 
bemerkt werden muss, dass solcher Widerstand nicht eigentlich von 
der Überlieferung selbst ausgeht: Daz min fróide ist der minnist Und alle 
andere man (C) lässt die Frage unentschieden, und erst die Notwendig- 
keit, der offenbaren Fehlerhaftigkeit der Verse abzuhelfen, haben Zweifel 
in die Person des Sprechers wachgerufen. Wackernagels Lesung umb 
statt und hat da der Überzeugung Bahn gebrochen, dass 7,10 Frauen-. 
strophe darstellt. Wenn nun jedoch Kroes in dem überzeugenden Be- 
streben, gegen Kraus den Wechsel wiederherzustellen, empfiehlt, zu 
Vogts Vorschlag zu 7,18: und alle ander verman zurückzukehren (dem 
sich auch Ipsen a.a. O. S. 324 angeschlossen hat), so kann ich ihm darin 
im Hinblick auf die bereits von Kraus a.a.O. S. 14% vorgetragenen Be- 
denken nicht folgen, ganz abgesehen davon, dass man schwer begreift, 
wieso eine solche Beteuerung geeignet sein könnte, auf die Dame Ein- 
druck zu machen. Sinnvoller dünkt mich eine Lesung, die gleichfalls 
nur geringfügige Korrekturen am Überlieferten voraussetzt: 


daz min fróide ist dir der minnist Und aller anderre man. 


Die Einbusse von dir vor der ist als Homoteleuton leicht verständlich, 
und die Veränderung des hier unentbehrlichen Genitivs !) gehört zu den 
häufigsten Fehlern unserer alten Handschriften. 

Wenn dieser Vorschlag als überzeugend angesehen werden kann, 
treten beide Strophen, als Wechsel in der hs.lichen Reihenfolge gelesen, 
in ein neues Licht. Nicht Wehleidigkeit bekundet sich in den Worten 
des Mannes 7,10 — er spricht vielmehr 7,14ff. eine Drohung aus: wenn 
sie ihm ihre minne entzieht, wird er es unter die liute bringen, dass sie 
sich aus seiner Freude nichts macht, aber auch ?) nicht — und darin 
gipfelt die Drohung — aus derjenigen aller anderen Männer (= jedweden 
anderen Mannes). Im letzten Vers steckt also eine Pointe. Der Mann 
verheisst, sich gegebenenfalls an ihr rächen zu wollen, und die Rache 
besteht darin, dass er sich angelegen sein lassen wird, sie als Kokette 
blosszustellen. Indem er Nachfolger vor ihr warnt, würde er sie der Mög- 
lichkeit weiteren koketten Spiels berauben, und er hofft, dass diese — 
für sie unerträgliche — Aussicht ihr geraten erscheinen lassen möchte, 
doch weiterhin ihm ihre minne zuzuwenden. 

Dazu passt nun vorzüglich, was die Frauenstrophe 7,1 zum Ausdruck 
bringt. Auch diese Strophe enthält eine Pointe. Zwar lässt die Dame 
den Ritter durch einen Boten ersuchen, ihr wieder holt zu sein wie früher, 
aber diese Botschaft ist nicht frei von Reservation. Wiederum ist es 
die letzte Zeile der Strophe, in der sich der Stachel verbirgt, und wieder- 
um führt die Annahme einer adversativen Bedeutung von und besonders 
deutlich auf die Spur: 7,8 und man in waz wir redeten „aber erinnere ihn 


1) Vgl. Kraus a. a. O. S. 13% und S. 148; die dort gebotene Erklärung für 
der minnist lässt es untunlich erscheinen, 7,18 der Überlieferung zu folgen. 
Ich verbinde also min und aller anderre man fròide; zur Ersparung des regierenden 
yo in einer Gruppe aus Substantiv mit Gen. vgl. Behaghel, Syntax III, 


?) Den Hinweis auf die mögliche adversative Bedeutung von und verdanke 
ich L. L. Hammerich. 
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‚auch daran, worüber wir gesprochen haben”. Die Dame glaubt sich also 
¡einen Vorbehalt schuldig zu sein — kein Wunder, dass diese Botschaft 
‘in ihm gemischte Gefühle hervorruft und dass er sich veranlasst findet, 
¡die feine Spitze mit einer gröberen zu parieren! 

_ Nun vermögen wir uns ein deutliches Bild von der ganzen Situation 
izu machen. Im letzten Gespräch hat die launische und kokette Dame 
idem Ritter ihre minne aufgekiindigt, aber hinterher sind ihr Skrupel 
‚gekommen — die Preisgabe eines solchen Liebhabers kann Unheil brin- 
gen (7,1). Sie ruft ihn zurück, aber die Drohung neuerlichen Entzugs 
ihrer minne bleibt über ihm schweben. Doch er erweist sich als Beherr- 
‚scher der Lage — als (unausgesprochenen) Abschluss der Episode (wie 
ihn Kroes bei Kraus’ Auslegung vermisst) dürfen wir vermuten, dass 
¡die Dame klein beigeben und sich nun von ihm die Zügel anlegen las- 
isen wird. 

Trifft diese Auffassung zu, gewinnt die seelische Welt des Kürenbergers 
noch schärfere Konturen. Der hier dargestellte Typus der Frau mag 
‚ehestens in 8,1 eine Entsprechung finden, das Selbstgefühl des streit- 
‚baren Ritters passt zu der Vorstellung, die insbesondere die Strophe 
9,17 vermittelt. Vielleicht ist es nicht ganz zufällig, dass die Strophen, 
‚die den Reigen der Kürenbergüberlieferung eröffnen, sich gesinnungs- 
‘màssig am stärksten mit derjenigen berühren, die ihn beschliesst 1). 


Kopenhagen. GÜNTHER JUNGBLUTH. 


| Korrekturnote. Soeben wird mir H. BRINKMANN: Liebeslyrik der deutschen 
(Frühe, 1952, zugänglich. Auch B. stellt S. 101 (vgl. S. 369) die alte Strophen- 
‚folge und somit den Wechsel wieder her, doch lässt sein an einigen Stellen — 
(7,1.7.11.17f. — gegen Kraus veränderter Text nicht erkennen, wie er sich 
idie Lösung des sachlichen Problems vorstellt. Ich sehe jedoch um so weniger 
‚einen Anlass, das oben Ausgeführte zu ergänzen, als Brinkmanns Lesung 
von 7,17f.: daz min fröide ist der minnist under allen anderen man allein 
‚aus Gründen der sprachlichen Logik unhaltbar erscheinen muss. 


\ 


MÜNSTER ALS KATHOLISCHES KULTURZENTRUM IM LETZTEN 
| VIERTEL DES 18. JAHRHUNDERTS. 


Trotz mancher dankenswerten Vorarbeiten fehlte uns bisher ein zu- 
sammenfassendes Werk über die literarische, religiöse, philosophische 
ınd pädagogische Bedeutung des Münsterer Kreises um die Fürstin 
Sallitzin in den Jahren 1779 bis 1806. Diese Lücke wird von dem kürzlich 
erschienenen Buch von P. Brachin, Le cercle de Münster et la pensée 
“eligieuse de F. L. Stolberg, Lyon-Paris, IAC, o. J. [1952], dem 5. Band der 
3ibliothèque de la société des études germaniques, aufs erfreulichste 
ausgefüllt. Es ist ein sehr umfangreiches-Buch: 492 verhältnismäßig 
<leingedruckte GroBquartoseiten. Und ein sehr gründliches, sorgfältig 
zearbeitetes: auf 414 Seiten Text gut 50 Seiten Anmerkungen und 10 
3eiten Bibliographie; eine gute Inhaltsübersicht und ein ausführliches 
ersonenregister erleichtern den Gebrauch. Sone 

Schon der historisch-biographische Teil (127 Seiten) ist eine ungeheure 
ceistung. Er behandelt, klar und anschaulich, die Lebensgeschichte der 
3iirstin Amalia von Gallitzin, geb. von Schmettau (geb. 1748), ihre 


1) Weitere Eingriffe in den in MF dargebotenen Text auf Grund der oben 
‘orgetragenen Auffassung halte ich für entbehrlich. 7, 11 min vil liebez liep 
isst sich ohne weiteres auch auf eine Frau beziehen. 
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Freundschaft mit dem niederländischen Philosophen Frangois Hemster- 


| 


huis (geb. 1722) bis 1788, ihre mehr oder weniger ,,zufállige” Ubersiedlung — 


nach Münster im Jahre 1779 und, im Anschluß daran, die Bildung des 
vielfach nach ihr benannten Kreises. Dazu gehòrt in erster Linie Franz 
von Fürstenberg (geb. 1729), seit 1770 Generalvikar, 1770—80 stell- 
vertretender Regent (Minister) des Bistums Minster, spater treten 
mehrere Mitglieder des Geschlechtes Droste-Vischering hinzu, sowie 
der Professor der Geschichte Anton Matthias Sprickmann (geb. 1749) 
und vor allem der Priester und Schulrektor Bernhard Overberg (geb. 
1754), der seit 1786 als Beichtvater und geistlicher Berater der Fürstin 
in ihrem Stadthaus wohnte. Von Auswärtigen stehen zu dem Kreis in 
engerer oder lockererer Beziehung Hamann (geb.. 1730), der 1787 Münster 
besuchte und dort 1788 starb und begraben wurde, Friedrich Heinrich 
Jacobi (geb. 1743), der die Fürstin 1780 und 1794 besuchte, Matthias 
Claudius in Wansbeck, Voß in Eutin, die Familie von Reventlow auf 
Schloß Emkendorff und namentlich Friedrich Leopold von Stolberg 
(geb. 1750), der 1791 die persönliche Bekanntschaft der Fürstin machte, 
1800 in Münster zum Katholizismus übertrat und bis 1812 dort wohnte. 
Goethe, der die Gallitzin und ihre Getreuen 1785 in Weimar kennen gelernt 
hatte und sie 1792 in Münster besuchte, hat sich von jeher etwas distan- 
ziert. Mit besonderem Nachdruck werden uns die für den Kreis wichtigen 
Ereignisse vor Augen gestellt: die Bekehrung der Fürstin zum Katho- 
lizismus im Jahre 1786, wobei Overberg eine wichtige Rolle gespielt hat, 
die aber erst 1788, merkwürdigerweise durch den nicht katholischen 
Hamann, konsolidiert wurde, die Französische Revolution und ihr Wieder- 
hall in dem Kreise, die Bekehrung Stolbergs und die preußische ,,Ok- 
kupation” in den Jahren 1802 bis 1806, dem Todesjahr der Fürstin. 

Namentlich die religiösen Geschehnisse werden, auch außerhalb des 
historischen Zusammenhangs, ausführlich und gewissenhaft analysiert: 
der ganze Abschnitt „La religion” (S. 154—231) ist diesen Dingen ge- 
widmet, sowie auch das Verhältnis des Kreises zur Antike eine ausgiebige 
Würdigung findet (S. 237—78). Auch die pädagogischen Probleme werden 
äußerst sorgfältig behandelt (S. 281—373), übrigens ganz mit Recht, 
denn der ganze Kreis interessiert sich dafür und die Reform der höheren 
Schulen und die Begründung der Universität (1773, Eröffnung erst 
1780) ist ebenso gut hauptsächlich Fürstenbergs Werk wie die der Ele- 
mentarschule dasjenige Overbergs. Auch die Privaterziehung der beiden 
Kinder der Fürstin wird nicht vergessen. 

Schon bei der Behandlung der beiden Bekehrungsgeschichten macht 
sich eine gewisse katholisch-apologetische Tendenz bemerkbar: der 
Autor bemüht sich, den allmählichen und wohlüberlegten Charakter 
derselben in ein helles Licht zu stellen. Das ist natürlich sein gutes Recht 
und außerdem in den Tatsachen gut begründet. Weniger unbedenklich 
sind in demselben Zusammenhang gelegentliche unfreundliche Seiten- 
blicke auf Jacobi, auf Hemsterhuis, auf Goethe (gelegentlich seiner Reaktion 
auf Stolbergs Bekehrung), vor allem jedoch auf Schiller (in Bezug auf 
dessen Gedicht „Die Götter Griechenlands” vom Jahre 1788 und auf 
seine und Goethes Reaktion auf Stolbergs’ Platonübersetzung vom Jahre 
1796) und ganz besonders auf Voß, dessen gehässige Schrift „Wie ward 
Fritz Stolberg ein Unfreier?” (1819) allerdings ein so hartes Urteil nur zu 
begreiflich macht. Im Allgemeinen jedoch ist es dem Verfasser gelungen, 
ein objektives Bild des Münsterer Kreises und seiner weltanschaulichen 
Haltung und Entwicklung zu entwerfen und es dokumentarisch gediegen 
zu unterbauen. Seine Methode des Zitierens in den Anmerkungen nur 
nach Seite und Band von häufig schwer zugänglichen Ausgaben, erschwert 


| 
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reilich die Kontrolle. Die Zitate im Text bringt er vorwiegend in fran- 
ôsischer Übertragung, was in Hinblick auf seine in erster Linie fran- 
‘Osischen Leser gerechtfertigt erscheinen mag. Und bei seinen offenbar 
‘orziiglichen Sprachkenntnissen führt das auch kaum zu Übersetzungs- 
ehlern, nur lassen sich gelegentlich kleine stilistisch-idiomatische Un- 
Be ekeiten konstatieren, die besonders bei den Goethezitaten auf- 
allen. 

' Bei einem so umfangreichen Werk sind gelegentliche Entgleisungen 
jatiirlich unvermeidlich. Ich stelle die wichtigsten zusammen, keines- 
vegs aus kleinlicher Pedanterie, die einem so wertvollen Werk gegeniiber 
venig angebracht ware, sondern einfach der Sache zuliebe. Ist es (S. 19) 
ichtig, daß Hemsterhuis vor 1772 nichts veröffentlicht hat? Sind nicht 
‘ie ,,Lettre sur la sculpture” und die ,,Lettre sur les desirs’’ bereits 1769, 
zw. 1770 erschienen? Der auf S. 64 (Zeile 12 v. o.) erwähnte Brief von 
soethe an Jacobi ist nicht vom 11, sondern vom 21. Juli 1788. Auf den 
seiten 65 f. und 423 schreibt der Verfasser immer Sophie de la Roche statt 
‘es richtigeren Sophie La Roche. Hamanns Aufenthalt bei Jacobi in 
Düsseldorf im Jahre 1787 hat vom 11. August bis zum 5. November ge- 
‘auert; „de la mi-août a fin novembre” (S. 69) ist also nicht ganz genau. 
soethes Rezension von Vossens Gedichten ist nicht 1802 (S. 114), sondern 
1804 erschienen, während Billinger (S. 176, Zeile 14 v.o.) offenbar 
3ullinger heißen muß. Den Ausdruck ,,l'impression de la poésie authenti- 
ue” (S. 238, Zeile 6—7 v. 0.). vermag ich weder aus Schillers Brief an 
Kôrner vom 15. 11. 1802, noch aus dem an Humboldt vom 17.2. 1803 
u belegen. Bei der Besprechung von Goethes Urteil über Stolbergs 
»latoniibersetzung hätte Goethes Brief an W. von Humboldt vom 3.12. 
795 nicht unerwähnt bleiben dürfen. Und zu der Anmerkung zu Seite 
‘48,1 (auf S. 445) wäre zu bemerken, daß Stolbergs Aufsatz gegen Schiller 
‘icht im ,,Merkur”, sondern im ,, Deutschen Museum” erschienen ist 
vgl. Schiller an Körner 12.9. 1788). 

' Diese Aufzählung möge genügen um darzutun, wie relativ wenig an 
‘iesem so kenntnisreichen Werke auszusetzen ist und außerdem, wie 
insteckend die normale Akribie des Verfassers auf seinen Rezensenten 
ewirkt hat. 

Groningen. TH. C. VAN STOCKUM. 


JOSEFINE UND JEREMIAS. 
Versuch einer Deutung einer Erzählung Franz Kafkas. 


In einem Aufsatz Karl Vosslers 1) — und zwar in dem Abschnitt, der 
‘on der hermetischen, mehrdeutigen Stilart der Trobadors handelt — 
raf mich besonders jene Stelle, an der er in seiner wie immer präzisen 
nd feinsinnigen Art auf die Beobachtung der Seelenkunde hinweist, 
daß die Neigung zum undurchsichtigen und künstlich verdunkelten 
sefiihlsausdruck immer aus einem gewissen MiBtrauen gegen die Umwelt 
ervorgeht, aus einem gewissen Pessimismus, mag er nun ernst oder 
cherzhaft gemeint sein.” „Das Versteckspiel”, so fährt er fort, ,,gleichviel 
b kindlich oder greisenhaft, übermütig oder verärgert, herausfordernd 
der hinterhältig, hat immer den anderen gegenüber etwas Feindliches.” 
Wie schwerfällig — trotz einer gewissen oberflächlichen Eleganz der 
usdrucksweise — mutet daneben der epigrammatische Versuch Ernst 


1) Karl Vossler, Aus der romanischen Welt I, Leipzig 1940, S. 5—49. 
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Jüngers an, in dem es heißt: „Ein Kennzeichen höchsten Stiles ist die 
geschliffene Dunkelheit. Man gleitet über die Rätsel der Tiefe dahin wie 
auf Schlittschuhen übeı einen gefrorenen See.” Es bleibt vor allen Dingen 
völlig unklar, weshalb gerade ein dunkler Stil der höchste sein sollte. 
Vossler ist jedenfalls so klug, den Wertbegriff aus dem Spiel zu lassen. 
Wir sollten aber solche Aphorismen vielleicht nicht allzuernst nehmen. 
Wenden wir uns lieber wieder der oben angeführten Bemerkung Vosslers 
zu. Sie läßt sich nämlich, wie mir scheint, zwanglos auf das Werk Kafkas 
anwenden, von dem hier die Rede sein soll. 

Es ist hier nicht der Ort, mit Max Brod in eine Diskussion über die 
endgültige Deutung Kafkas zu treten. Brod !) meint bekanntlich, daß 
der Kafka der Aphorismen ‚zu dem metaphysischen Kern der Welt ein. 
positives gläubiges Verhältnis” hat. Ja, er erblickt in ihm ‚einen religiösen 
Helden vom Rang eines Propheten’. Nun ließe sich zwar an Hand gerade 
dieser Aphorismen mühelos das Gegenteil behaupten, aber ein bloßer 


Hinweis auf Kafkas Romane und Novellen genügt wohl um feststellen _ 


zu können, daß wir es bei Kafka in erster Linie tatsächlich mit diesem 
gewissermaßen feindlichen Pessimismus zu tun haben, von dem Vossler 
spricht. 

Bond treffend und el das Mißtrauen gegen die Umwelt 
aus der kleinen formvollendeten Erzählung Der Bau hervor. Das Tier, 
das sich eingräbt, das sich in seine unterirdische Burg zurückzieht und 
das sich, trotz einer Menge wohlüberlegten Sicherheitsmaßnahmen, immer 
wieder unsicher fühlt, verkörpert wohl die introverte menschliche 
Intelligenz, die sich, trotz ihrer rational begründeten und berechtigten 
inneren Existenz, auf die Dauer denn doch nicht mit dem Mangel an 


Kontakt mit der irrationalen Umwelt abfinden kann ?). Auffallend ist, | 


daß die reelle Existenz des Feindes, gegen den die Abwehrmaßnahmen 


gemeint sein sollen, bis zum Schluß durchaus fragwürdig bleibt. Die 
Annahme, es gäbe überhaupt einen Feind, dürfte demnach als ein Pro- | 
jizieren gewisser Schuld- und Unlustgefühle angesehen werden. Ja, man | 


könnte die Frage aufwerfen, ob im Grunde genommen dieser Feind nicht 


heimlich herbeigesehnt werde. Letzten Endes handelt es sich hier um | 
‚ein Versteckspiel — freilich in einer bis zu blutigem Ernst gesteigerten 
Form — und beim Versteckspiel ist der springende Punkt ja dieser, daB | 
man sich versteckt um gefunden zu werden. Damit käme man allerdings | 
auf das Thema vom Schuldbewußtsein und vom Strafbedürfnis. Dieses | 


Gebiet können wir jedoch getrost den Psychoanalytikern überlassen, 


für die die Kafka’schen Dichtungen zweifellos eine wahre Fundgrube | 


bilden 3). 

Auf anderem Niveau finden wir das Versteckspiel bei Kafka in der 
Namensgebung seiner Gestalten. Es fällt z.B. auf, daß der Name des 
Gregor Samsa (in der Novelle Die Verwandlung), was Lautstruktur betrifft, 
offensichtlich nach dem Muster des Namen Kafka gebildet wurde. Eine 
besondere Rolle spielen auch die Initialen F.B. So begegnen wir einem 
Fräulein Bürstner im Roman Der Prozeß und einer Frieda Brandenfeld 
in der Erzählung Das Urteil. Es liegt nahe, hier einen Zusammenhang 
zu vermuten mit der F.B., der Verlobten Kafkas, von der er sich 
zweimal — das letzte Mal endgültig — trennte. Ich habe diese Bemer- 


1) Max Brod, Franz Kafkas Glauben und Lehre, Winterthur 1948. 

2) Vgl. die Analyse Lienhard Bergels im Sammelband The Kafka Problem, 
New York 1946, S. 199—206. 

3) Vgl. Hellmuth Kaiser, Franz Kafkas Inferno, Eine psychologische Deutung 
seiner Strafphantasie, Wien 1931. 
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' kungen meinem eigentlichen Thema vorausschicken wollen, da ich für 
meine hier folgenden Behauptungen u.a. einen — sei es vielleicht auch 
| winzigen und nebensächlichen — formalen Grund anführen möchte, der 
è wesentlich auf derselben Ebene der verhüllten Namen liegt. 
Der Auffassung Max Brods, das Máusevolk in der Erzählung Josefine, 
i die Sängerin, oder das Volk der Mäuse sei mit dem jüdischen Volk in der 
| Diaspora zu identifizieren, kann man ohne weiteres beistimmen 1). In 


| Anbetracht verschiedener Einzelheiten der Schilderung (,,.... diese Menge 
| unseres fast immer in Bewegung befindlichen, wegen oft nicht sehr 
| klarer zwecke hin- und herschießenden Volkes ....” — ,,.... die Gebiete 


| auf denen wir aus wirtschaftlichen Rücksichten zerstreut leben müssen, 
| sind zu groß, unserer Feinde sind zu viele, die uns überall bereiteten 
| Gefahren zu unberechenbar....”, u.ä.m.) liegt diese Deutung wohl auf 
| der Hand. Vorausgesetzt also, wir hätten es hier mit der richtigen Lösung 
} zu tun, so bliebe noch die Stellung der Josefine inmitten dieses Volkes 
zu erklären. Hier nun scheint mir die Auffassung Brods völlig verfehlt. 
| Sein Kommentar zur Rolle der Sängerin macht in seiner für Brod unge- 
| wöhnlichen Kürze und Trockenheit einen ziemlich hilflosen Eindruck: 
„Diesem gequälten Volk tritt nun die einzelne Individualität, die Sängerin, 
| die Künstlerpersönlichkeit entgegen. Sie will verwöhnt sein, sie braucht 
‚eine Ausnahmestellung, auf die sie denn auch ihren Anspruch nach- 
| drücklich anzumelden nicht unterläßt. Dieser wird zurückgewiesen, das 
| Volk in seiner Bedrängnis hat nicht Zeit für den noch so begabten 
| Einzelnen.” 

Warum, so fragt man sich, hat Brod hier Halt gemacht? Hier liegt ja 
i keine Deutung mehr vor, sondern eine bloße Umschreibung des manifesten 
‘Inhalts der Erzählung. Wenn man schon behauptet, diese Mäuse seien 
eben keine Mäuse, sondern Juden, soll man auch den letzten Schritt 
machen und sich sagen: diese Sängerin ist keine Sängerin, sondern — 
ein Prophet. 

Hinweise in dieser Richtung gibt es in Hülle und Fülle. Den Schlüssel 
zu dieser Erklärung bildet vor allen Dingen das Wort Auserwählten am 
Schluß der Erzählung, wo es heißt: „Mit Josefine aber muß es abwärts 
gehn. Bald wird die Zeit kommen, wo ihr letzter Pfiff ertönt und ver- 
stummt. Sie ist eine kleine Episode in der ewigen Geschichte unseres 
Volkes und das Volk wird den Verlust überwinden... Vielleicht werden 
‘wir also gar nicht sehr viel entbehren, Josefine aber, erlöst von der irdi- 
schen Plage, die aber ihrer Meinung nach Auserwählten bereitet ist, 
wird fröhlich sich verlieren in der zahllosen Menge der Helden unseres 
Wolkés 2" 

Dieses Auserwähltsein steigt doch wohl weit über die Bedeutung des 
bloßen Künstlertums hinaus. Einen ähnlichen Anhaltspunkt finden wir 
noch an anderer Stelle im Text, dort wo es heißt: „Einen wirklichen 
Gesangskünstler, wenn einer einmal sich unter uns finden sollte, würden 
wir in solcher Zeit gewiß nicht ertragen und die Unsinnigkeit einer solchen 
Vorführung einmütig abweisen.” Eine Anspielung auf Josefinens wie 
auch immer geartete Sendung hören wir auch aus dem Worte Botschaft 
in dem folgenden Zitat heraus, das überdies dartut, was mit dem Ausdruck 
„in solcher Zeit” in der oben angeführten Stelle gemeint ist: „Dieses 
Pfeifen, das sich erhebt, wo allen anderen Schweigen auferlegt ist, kommt 
fast wie eine Botschaft des Volkes zu dem einzelnen; das dünne Pfeifen 
Josefinens mitten in den schweren Entscheidungen ist fast wie die arm- 
selige Existenz unseres Volkes mitten im Tumult der feindlichen Welt.” 


1) a.a.0., S. 43—46. 
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Denn wir wissen es ja: ,,Josefine singt mit Vorliebe gerade in aufgeregten 
Zeiten” und dies entspricht vollkommen der Erscheinung des Propheten 
im alten Israel. | 
Für unsere Annahme, daß mit dieser Prophetengestalt gerade Jeremias 
gemeint sei, gibt es im Text eine hinreichende Zahl von Belegen. Wie 
sehen wir diesen „Mann, der zu Hader und Streit für das ganze Land” 
war, förmlich vor uns in der Schilderung der Aufregung der Josefine, 
wenn die Hörer sich zu ihrem Vortrag nicht schnell genug versammeln: 
„.... dann freilich wird sie wütend, dann stampft sie mit den Füßen, 


flucht ganz unmádchenhaft; ja, sie beißt sogar.” ‘Aus dieser Aufregung . 


spricht mehr als etwa das Gefühl der Enttäuschung eines mißverstandenen 
Künstlers. Ein solcher Gefühlsausbruch läßt sich nur erklären aus dem 
besonderen Verhältnis zwischen Josefine und dem Volk. Josefine glaubt 
nämlich, „sie sei es, die das Volk beschütze. Aus schlimmer politischer 
oder wirtschaftlicher Lage rettet uns angeblich ihr Gesang, nichts weniger 
als das bringt er zuwege, und wenn er das Unglück nicht vertreibt, so 
gibt er uns wenigstens die Kraft, es zu ertragen.” 

Deckt sich dieses Bild nicht genau mit der Sachlage, wie wir sie in 
der Zeit der babylonischen Herrschaft vorfinden, da Jeremias seine Stimme 
erhob? Als die nationale Existenz des jüdischen Volkes bedroht wurde, 
gab er seinem Volke den Rat, das Haupt zu beugen und sich den Baby- 
loniern zu unterwerfen, da dieses Schicksal ja die von Gott über das 


gottlose Volk verhängte Strafe sei; auf diese Weise könne man wenigstens _ 


das nackte Leben retten. Und als die Babylonier tatsächlich das Land 
eroberten, hatte Jeremias selbst natürlich nichts von ihnen zu befürchten. 
Ja, wir wissen sogar, daß der babylonische König ihm ein Ehrenamt an 
seinem Hofe antrug, welches Angebot Jeremias allerdings ablehnte. So 
ähnlich verhält es sich auch mit Josefine in den Fällen, wo gerade ihre 
Vorführungen das Volk von den wirklichen Verhältnissen ablenken 
und die rechtzeitige Abwehr der unmittelbaren Gefahr verhindern. Es 
wird nämlich berichtet, „daß, wenn solche Versammlungen unerwartet 
vom Feind gesprengt wurden und mancher der Unserigen dabei sein 
Leben lassen mußte, Josefine, die alles verschuldet, ja, durch ihr Pfeifen 
den Feind vielleicht angelockt hatte, immer im Besitz des sichersten 
Plätzchens war und unter dem Schutze ihres Anhanges sehr still und 
eiligst als erste verschwand.’ 

Trotz allem aber verfehlt die Gestalt des Propheten ihre Wirkung 
nicht. Immer wieder übt sie ihre Anziehungskraft auf das bedrängte, 
ratlose Volk aus. Denn „doch ist es wahı, daß wir gerade in Notlagen 
noch besser als sonst auf Josefinens Stimme horchen.” Und wenn das 
Volk sich zu ihrem Gesangsvortrag einfindet, ist es „nicht so sehr .eine 
Gesangsvorführung als vielmehr eine Volksversammlung.” 

Es gibt allerdings auch eine Opposition gegen Josefine, genau so wie 
es eine Opposition gegen Jeremias gab. In Jerusalem war es besonders 
die junge Generation, die sich nicht mit der von Jeremias befürworteten 
Politik der Gewaltlosigkeit abfinden konnte. In Stefan Zweigs Drama 
Jeremias finden wir anfangs den jungen Baruch als Vertreter dieser kampf- 
bereiten Jugend und als Gegner des Jeremias. Sein Leben ändert sich aber 
mit einem Schlag, sobald er einmal dem Propheten in die Augen geblickt 
hat. Von da ab ist er ihm restlos ergeben; er wird zu seinem Schüler und 
Schreiber. Auch dieser geheimnisvolle, gewissermaßen mystische Einfluß, 
der von der Persönlichkeit des Propheten ausstrahlt, fehlt nicht in dem 
Bericht über das Auftreten der Josefine. Der Berichterstatter gibt zu, daß 
manche sich fragen, ob es sich bei Josefinens Kunst überhaupt um Gesang 
handle, ob es nicht vielmehr nur ein Pfeifen, und zwar ein ganz gewöhn- 
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liches Pfeifen sei, aber: ,,... wenn man vor ihr sitzt, versteht man sie; 
Opposition treibt man nur in der Ferne; wenn man vor ihr sitzt, weiB 
man: was sie hier pfeift, ist kein Pfeifen.” 

Es blieben noch manche Einzelheiten eingehender zu deuten, aber die 
obigen Ausführungen mögen vorläufig genügen um die Richtigkeit der 
von mir vorgeschlagenen Lösung wenigstens wahrscheinlich zu machen. 

Zum Schluß möchte ich nur noch darauf hinweisen, daß die beiden 
Namen Josefine und Jeremias sowohl in der Zahl der Silben wie auch in 
der Zahl der Buchstaben genau übereinstimmen, daß sie beide mit / an- 
fangen und daß überdies der Pänultima-Akzent in beiden Namen auf das 
i fällt. Gesehen im Lichte der früher gemachten Bemerkung über die 
Bedeutung der lautlichen Form der von Kafka verwendeten Namen ist 
diese Tatsache vielleicht nicht so unwichtig als sie auf den ersten Blick 
erscheinen mag. 


Amsterdam. P.-P. J. VAN CASPEL. 


CONTACT MET DENEMARKEN OP LINGUISTISCH-PHILOLOGISCH 
GEBIED 1). 


In Februari 1952 heeft Prof. Hammerich, hoogleraar aan de Universi- 
teit van Kopenhagen, in Groningen een viertal aula-voordrachten ge- 
houden; van belangwekkende aantekeningen voorzien liggen zij thans 
keurig gedrukt voor ons. Hammerich is een vooraanstaand linguist; 
naast de Germanistiek heeft de Indogermanistiek zijn belangstelling en 
aan het Keltisch, het Tochaars en het Hittitisch gaat hij daarbij niet 
voorbij. Maar ook waagt hij zich, evenals wijlen onze C. C. Uhlenbeck, 
buiten het Idg., houdt het oog op het Fins gericht en heeft een tijdlang 
onder de Eskimo’s van het eiland Nunivak in de Beringzee vertoefd, 
om zich in hun taal in te leven. Geen wonder, dat zijn voordrachten met 
hun buitengewoon ruim taalkundig gezichtsveld veel hoorders hebben 
getrokken. 

In zijn eerste lezing ,,Taal en Mens” zet schr. uiteen, op hoe verschil- 
lende wijze de felwoorden in de talen worden gevormd. In het Latijn 
wordt bijv. 18 aangeduid door 20 — 2 (duodeviginti). In het Germaans 
betekenen 11 en 12 (got. ainlif, twalif), „een als rest”, ,,twee als rest”. 
(Het weglaten van tien als vanzelfsprekend zou er m. i. op kunnen wijzen, 
dat deze vorming van Il en 12 uit een tijd stamt, toen men niet veel 
verder rekende dan 10). Frans quatre-vingts wijst op het twintigtallig 
stelsel (wel: vingers en tenen). Onhandig lang zijn de Deense telwoorden 
voor 50 halvtredsindstyve (halve derdemaal 20), 60 tresindstyve enz. 
Schr. beschouwt ze niet als oud met het oog op Oud-Deens 50 = faem 
tighir en vindt, dat de manier van tellen in het Deens (en Frans) in de 
loop der tijden onlogischer en onpraktischer geworden is. Hij legt ver- 
band met de laat-middeleeuwse handel in haringen, die per 20 verkocht 
werden. Ik vraag mij op grond van de overeenkomst met quatre-vingts 
af, of niet veeleer de haringhandel hier een oude telwijze bewaard heeft 
en zou liever niet van nieuwvorming in het Deens willen spreken. 

Veel nadruk legt schr. op de dualis. Het gebruik daarvan ligt zeer voor 
de hand voor lichaamsdelen (armen, benen, handen, ogen, oren); verder 
voor man en vrouw, man en vijand, vader en zoon enz. Twee is voor 


1) L. L. Hammerich, Humanisme en Taalkunde (Groningen, Wolters; 
46 blzz., gecart. f 1.50). 
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„dualismensen” als de Eskimo's een grote factor in hun leven; voor hen 
is de wereld ingedeeld in 1, 2 en veel. In 't Germaans komt de dualis 
nog voor bij het werkwoord (spec. in ’t Gotisch) en bij ’t voornaamwoord. 
(Zou sunufatarungo in ’t Hildebrandslied niet ook een rest zijn?). 

De tweede lezing handelt over Der Ackermann aus Böhmen van Johannes 
van Saaz (+ 1400). Een inleiding behandelt de opkomst van het kunst- 
proza; het eerst in de rechtspraak en in de mystiek. Met fijne inter- 
pretatorische kunst wordt Der Ackermann met zijn beroemde aanklacht 
tegen de dood opgevat als een pleidooi, waarin de hartstocht de juridische 
uiteenzetting overstroomt. Vanaf C. 16 spreekt -een andere geest uit 
het boek, die van een leraar in de wijsbegeerte. Blijkbaar heeft de snel- 
getrooste weduwnaar het onvoltooide werk later beëindigd. Schr. ver- 
zorgt van Der Ackermann met G. Jungbluth een grote uitgave, waarvan 
het le deel verschenen is. 

In de derde lezing handelt schr. over ‚De taal onzer voorvaderen, het 
Indogermaans”. Hij gaat van de Hoogduitse klankverschuiving uit, die 
allereerst in de Longobardische wetten van 643 optreedt en vermoedt, 
dat deze veranderingen in het klankstelsel bij de Langobarden in Italié 
zijn ontstaan (dus na 572). Uiteenzettingen over Germaanse dialekt- 
indeling volgen; daarna over taalgroeperingen in het Idg.. Hammerich 
sluit zich aan bij de (nog niet gepubliceerde) opvattingen van een inter- 
scandinavische conferentie van linguisten en archaeologen van 1951, 
die de bakermat der Idg. in een gebied ten Noorden van de Kaspische | 
zee en de Kaukasus waarschijnlijk acht. Vandaar zouden in verschillende 
golven de Indogermanen zijn weggetrokken, waardoor telkens andere Idg. 
stammen elkaars buren werden en elkaar beinvloedden. 

Als slotlezing volgt een beschouwing over Oertijd en nu, die zich met 
het Eskimoos bezighoudt, een instructief overzicht van het klankstelsel 
geeft en een Groenlands sprookje over een ‘woordenstrijd van raaf en 
vos (met vertaling) biedt. Alles tezamengenomen vormen Hammerich’s 
voordrachten een bundel, die voor elke linguist van belang is; zij geven 
ons een hoge dunk van de stand der Deense taalwetenschap. 


H. W. J. KRoEs. 
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V. KIPARSKY, L’histoire du morse (Annales Academiae Scientiarum Fenni- 
cae, ser. B, tom. 73,3). Helsinki, 1952 (Pr. 200,— Mk). 


Cette petite étude a demandé à l’auteur des recherches dans de nom- 
breux textes écrits dans des langues inconnues à la plupart des romanistes 
et des visites aux jardins zoologiques et aux musées d’histoire naturelle 
de Copenhague, Londres et Paris. Ainsi il prouve que morse est originaire- 
ment un mot lapon; emprunté par les Caréliens, il a passé en russe et 
ensuite dans les principales langues de l’Europe. Change en rosm-, ross- et 
combiné avec la dénomination germanique de la baleine (hvair, hwoel), 
le mot devient ros(s)hval, puis rosualt (anc. irl.), rohal (afr.), ruwal (angl.). 
Combiné dans l’ordre inverse, il donne walross, walrus, emprunté par 
Panc. fr. galerous. Walrus a supplanté en anglais le mot primitif morse, 
vivant encore au XVIIIe siècle. Nous félicitons M.K. de cette note, modele 
de recherche étymologique. 


K. S. D. V. 
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BENOIT, Chronique des ducs de Normandie, p. p. C. Fahlin (Bibliotheca 
_ Ekmania Universitatis Regiae Upsalensis, 56). Uppsala-Wiesbaden- 
- Haag-Genève, 1951 (40 kr.). 


| Nous tenons à signaler à nos lecteurs cette importante publication. 
On sait que Benoit, qui en 43000 vers traite le méme sujet que celui 
auquel Wace avait consacré 16000 vers, a été publié par Francisque 
Michel il y a plus d’un siècle, édition qui est introuvable aujourd’hui. 
Une nouvelle édition est donc la bienvenue et nous devons de la reconnais- 
sance envers Mile Fahlin pour s'étre chargée de cette lourde tâche, tâche 
à laquelle elle s'était préparée dans sa thèse de doctorat Etude sur le 
ms. de Tours de la Chronique des Ducs de Normandie, Upsal 1937. Elle 
prend comme base le ms. de Tours, supérieur à celui de Londres et dé- 
couvert après que Fr. Michel avait publié le texte d’après le seul ms. 
alors connu. Le volume que nous annonçons aujourd’hui comprend la 
moitié de la chronique; deux volumes doivent suivre, comprenant le reste 
du texte, des notes, des glossaires, un aperçu sur la langue de l’auteur, 
une discussion sur les corrections à adopter ou à rejeter et sur la question 
de savoir si l’auteur de la Chronique et celui du Roman de Troie sont 
‚es mêmes. 

Nous nous proposons de parler plus en détail de cette belle publication 
après la parution des autres volumes. 


Groningen. KP Se DEV; 


R. H. Ivy, The manuscript relations of Manessier’s Continuation of the 
Old French Perceval. Univ. of Pennsylvania, Philadelphia, 1951. 


Le poème de Manessier, qui finit l’histoire de la quête par le couronne- 
ment de Perceval comme roi du Gral, comprend environ 10,000 vers. 
Dn peut le lire dans l’édition de Potvin, parue il y a plus de quatre-vingts 
ans, qui reproduit le texte du ms. de Mons interpolé. Une nouvelle édition, 
ritique celle-là, serait la bienvenue. C'est en vue de cette édition que 
M. Ivy a soumis à un examen minutieux les huit manuscrits qui contien- 
rent notre texte, une version en prose et une traduction en moyen haut 
llemand, examen d’où ressort que le meilleur ms. a prendre comme 
ase est celui d’Edinbourg (E). A la fin de son étude M.I. donne un 
xemple du texte critique en publiant 320 vers avec variantes et notes 
ritiques. On pourrait se demander si, à l’avant-dernier vers la legon 
’a enbatu de T n’est pas préférable à s’est ambatu, puisqu'elle est appuyée 
ar PU, qui ont la embatu. Seule une étude de la langue du poème peut 
lonner la réponse à cette question. 

Nous espérons que l’édition dont on vient de poser des bases si solides, 
e se fera pas attendre trop longtemps. 

K. S. p. V. 


. A. ROBSON, Maurice of Sully and the medieval vernacular homily, with 
the text of Maurice’s french homilies from a Sens Cathedral Chapter ms. 
Oxford, Blackwell, 1952 (Pr. 25 sh.). 

Comme le titre l’indique, ce livre contient une étude sur les 67 sermons 
u célèbre évéque de Paris, Maurice de Sully (74 pages) suivie d'une 
dition des sermons (120 p.), un glossaire et des notes (23 p.). Ce texte, 
u style déjà ferme un peu aride, est le premier exemple de cette belle 
rose frangaise qui, des le début du treizieme siècle dans les Faits des 
omains va se montrer dans toute sa gräce et sa spontanéité. M.R. met 
jen en évidence sous quelles influences cette prose a pu éclore, l’importance 
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de l’abbaye de Saint-Victor et de ses théologiens Hugues et Richard pour 
la doctrine de Maurice de Sully; il étudie ensuite le rapport entre le texte 
frangais et le texte latin des sermons, la forme primitive et les adjonctions 
successives, la tradition manuscrite et la question de la langue et de 
l’orthographe. M.R. a dù se familiariser avec des questions doctrinaires 
et des controverses médiévales et avec la technique de l’art sermonnaire. 
Il a élucidé intelligemment les relations complexes qui existent entre les 
sermons, l’Historia scholastica de Pierre le Mangeur et les Allegories de 
Richard de Saint-Victor, et il a tracé une ligne — bien tenue hélas — 
entre les sermons du douzième siècle et la prédication de saint Frangois 
de Sales du dix-septieme et celle du Curé d’Ars au dix-huitième siècle. 
Tout cela est excellent, un peu concis peut-étre. 

Quelques vétilles: P.59 quiaut n'est pas ,,coud’’, mais ,,rassemble” 
(colligit). — P. 193, 1,27 quanse me dire n'a pas de sens. Il s'agit de la 
tournure curieuse et rare quanse mon dire, où mon est l’adverbe bien 
connu (savoir mon), tournure qu’on lit dans les Faits des Romains, p. 726,3, 
et qui signifie ,,c'est à dire”. 

K. S. D. Va 


R. BossuaT, Manuel bibliographique de la littérature frangaise du moyen 
dge (Bibliothéque elzévirienne, Nouvelle série: Etudes et documents). 
Melun, Librairie d’Argences, 1951. 


Nous saluons avec joie la parution de ce manuel, destiné, comme le 
déclare l’auteur, à trois catégories de lecteurs: aux chercheurs, aux étu- 
diants et au public lettré, mais où les deux premières surtout trouveront 
leur compte. 

Après une Introduction de 34 pages avec des listes d’ouvrages généraux, 
de revues et de collections, l’auteur a groupé ses matériaux en deux 
parties, contenant ensemble 588 pages et suivies de deux tables (46 
pages). Dans ces deux parties, l’une consacrée à l’Ancien Français, l’autre 
au Moyen Frangais, on trouvera, groupés d’après les genres, tous les 
travaux de quelque importance, se rapportant à la littérature frangaise 
du moyen áge et méme, pour l'époque des origines, a des ceuvres non 
littéraires comme les gloses de Reichenau. La plupart des chapitres 
sont introduits par une petite note, et plusieurs titres sont suivis de 
quelques mots explicatifs. 

Un tel travail réclame deux qualités, celle de ne rien omettre qui soit 
important et celle d’être exact dans les références. J'ai l'impression que 
le manuel de M. B. possède ces deux qualités. Les quelques erreurs que 
j'ai notées n’ont pas grande importance et peuvent étre corrigées facile- 
ment. Je les fais suivre ici, en ajoutant quelques titres de livres parus 
récemment. 

P. XII Du moment qu'on cite Meyer's Lexikon, il y aurait lieu de 
citer aussi Brockhaus, puis pour l’Espagne L’Enciclopedia Espasa et 
pour l’Italie la belle Enciclopedia Italiana. — P. XVIII Les Melanges 
Roques ont maintenant paru et contiennent quatre volumes. — P. XX 
La Zeitschrift f. rom. Philologie vient de publier un nouveau fascicule 
bibliographique. — P. XXII Neophilologus a été fondée non en 1926 
mais en 1916, elle est dirigée par un comité de sept savants dont M. 
Scholte est le président; les directeurs pour la partie romanes sont MM. 
H. Brugmans et K. Sneyders de Vogel. — No. 2806 Neuphil. 1. Neophil. — 
No. 2814 Une nouvelle édition, remaniée par J. Gregor et avec commen- 
taire de E. Winkler, a paru a Vienne en 1921. — No. 2819 Aj.: G. Paré, 
Le Roman de la Rose, Univ. de Montréal. Le Centre de Psychologie et 
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¡de Pédagogie, 1947. — Je tiens à signaler importante étude de Alan 
M. F. Gunn, The Mirror of Love, a reinterpretation of The Romance 
‚of the Rose, Texas 1952. — No. 3804 ajouter: Neoph., XVII, p. 271. — 
No. 4005 Il conviendrait de citer le titre hollandais du livre de J. Hui- 
'zinga, Herfsttij der Middeleeuwen. — No. 4982 Aj. 4982bis L. Mourin, 
Jean Gerson, predicateur frangais (Werken uitg. door de Fac. van de 
| Wijsb. en Lett. te Gent, Bruges 1952. — No. 4691 Les Ballades en jargon 
ont été publiées dans la Neophilologische Bibliotheek, Groningen, 1920. — 
No. 5317 Aj. K. Sneyders de Vogel, Ovide Moralisé, XIV, 1067—1716, 
Neophil., XXVIII, pp. 88-106. — Il me semble souhaitable que dans une 
seconde édition on trouvàt une liste alphabétique des titres de revues. 
Quel étudiant, en lisant R. Lévy, Le vocabulaire des Faits des Romains, 
dans MLQ, aurait l’idee de chercher le sens de ces lettres sous Angleterre? 

L’auteur nous promet des suppléments périodiques qui permettront 
à tenir à jour son répertoire bibliographique. Heureuse idee! 

Groningen. CEL 


G. CHARLIER et R. MORTIER, Une Suite de l’Encyclopedie, Le Journal 
Encyclopedique (1756—1793) Notes, Documents et Extraits réunis, Paris, 
Librairie Nizet, 1952. 

Les historiens de la littérature ont tendance a s’occuper surtout des 
grandes ceuvres, en abandonnant les autres aux soins des chercheurs de 
province, des érudits mineurs. Dans la mesure où ils veulent défendre 
et illustrer la beauté éternelle, ils ont sans doute raison. Mais l’historien 
qui veut comprendre le passé, glorieux ou médiocre, n’a pas le droit de 
négliger les ouvrages de seconde zöne. C’est ce qu’ont compris les auteurs 
du recueil qui nous occupe. Rien, dans les extraits, ne nous fait penser 
que le rédacteur en chef du Journal Encyclopédique, Pierre Rousseau, ait 
jamais eu la moindre idée geniale. Et méme sa biographie, si pittoresque 
qu’elle soit à certains égards, ne présente rien de particulièrement sen- 
sationnel. Mais le succès de sa revue n’en devient que d’autant caracté- 
ristique. 

Pierre Rousseau a senti son époque, visiblement. Il a voulu créer l’in- 
strument de propagande, au service des ,,idées nouvelles”. Pendant 37 
ans, il a gardé sa clientèle de notables, qui considéraient Voltaire comme 
un grand homme et le matérialisme comme dangereusement incendiaire. 
Tout cela est très français — bien que le rédacteur en chef afit dirigé 
son affaire dans les Pays-Bas autrichiens, à Liège d’abord, à Bouillon 
ensuite — très „centre gauche”, très „Ni réaction ni revolution”, et si 
totalement rationnaliste que le pauvre Jean-Jacques y est sans cesse 
pris à partie .... il s’y prête d’ailleurs!.. 

M. M. Charlier et Mortier souhaitent qu’un jour une these soit rédigée 
sur le Journal Encyclopedique, par un jeune historien des idées, armé de 
patience et de ténacité. Oui, cela serait utile. Mais que de telles recherches 
Juissent révéler des trésors inconnus, cela semble incertain. En attendant, 
ous ceux qui ne sont pas des spécialistes professionnels du Dix-Huitième, 


e contenteront du livre annoncé ici. Il est vivant, instructif, bien fait. 
HB. 


SISTER FRANCIS ELLEN RIORDAN, The Concept of Love in the French 
Catholic Literary Revival, (Literary History of a Motif), The Catholic 
University of America Press, Washington D.C., 1952. 

Depuis l’avenement de la génération qui suivit immédiatement celle 
lu Naturalisme, l'amour devint un probleme dans la littérature frangaise. 
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D'une part, la passion physique entra dans les oeuvres sous une forme 
nouvelle: non point comme une dégradation ou comme un plaisir subtil 
de l’épiderme, mais comme l'expression d'un état d'áme. Romanciers 
et dramaturges apprirent á en parler sans fausse pudeur, sans brutalité 


et sans pornographie. D’autre part, l'émancipation de Pindividu et la 


désintégratien de la famille briserent de toutes parts le cadre du mariage 
chrétien. Qu’en resulta-t-il? Une crise morale qui est loin d'étre dénouée 
et dont Soeur Riordan essaye de trouver les répercussions dans les lettres 
catholiques frangaise. 

Elle ne parle pas uniquement des écrivains catholiques, d’ailleurs. 
Elle place leur oeuvre contre la toile de fond de toute une détresse 
moderne, qui apparaît aussi chez des incroyants — et méme beaucoup 
plus tragiquement chez eux. Mais elle sait que les chrétiens ne sont pas 
a l’abri du drame; tout au plus en connaissent-ils le sens. Par conséquent, 
ce n’est pas dans la littérature bien-pensante que l’auteur cherche son 
champ études — M. Henri Bordeaux n'est pas cité une seule fois — mais 
dans les livres de ceux qui, engagés profondément dans la crise, táchent 
de se frayer un chemin vers des formes nouvelles. C'est Bernanos qui 
apporte la conclusion du volume. 

Il faut donc féliciter Soeur Riordan et l’Université qui publie cette 
savante et courageuse thèse. Pourtant, nous nous permettons deux 
remarques. 


Er | 


D'abord, nous regrettons que l’auteur insiste si peu sur Proust, qui . 


pourtant tient peut-étre une clef du problème. A la base du doute amoureux 
(le „Bref, je n'ai pas la foi”, de Baudelaire) nous trouvons la décompo- 
sition de la personnalité, où seuls les sens et la mémoire sauvegardent 
encore, provisoirement, un semblant d’unité. Les proustiens ne peuvent 
pas aimer (c’est-à-dire étre fidèles), puisque leur moi se dilue. Soeur 
Riordan aurait peut-étre mieux fait de consacrer tout un chapitre central 
à la Recherche du Temps perdu. 

Ensuite, si les auteurs catholiques ont compris qu’il ne suffit pas de 
trouver une petite oasis dans le ,,désert de l'amour” — s'ils ont sondé 
les profondeurs métaphysiques du probleme — ils sont loin d’apporter 
dès maintenant l’image d’un amour chrétien régénéré. L’héroisme de 
Claudel reste lointain et souvent irréel et m&me chez Bernanos on risque 
d’avoir a conclure que la pureté n'est possible que pour de rares étres 
d’elite comme Chantal. Si la charité, source et destination de l’amour 
humain, est la vraie salvatrice — comme d’orgueil se cache bien dans 
les renoncements et les sacrifices! L’amour tel que le voient les auteurs 
évoqués ici, est encore loin de cette spontanéité juvénile qui, seule, con- 
stituerait la preuve vitale de l’authenticité. 

Enfin, on s'étonne de ne pas voir cité l’Amour et l'Occident de M. Denis 
de Rougemont, sauf en une note hätive. HB 


GIUSEPPE COTTONE: Cielo D’Alcamo, poeta di media condizione. Ed. 
Accademia di Studi ,,Ciullo”, Alcamo 1951 (versch. 1952). i 


Het is bij deze omwerking-in-druk van een op 10 Juni 1951 te Alcamo 
(Siciliè) tijdens een Internationaal Congres voor Poézie en Philologie van 
het Dugento gehouden rede wèl geboden, niet te diep de vinger te steken 
in het wespennest van de oude polemiek rondom de zanger van het 
befaamde Contrasto: Rosa fresca . . . en rondom dit gedicht zelf. Polemiek 
die vooral sedert D’Ancona’s Studi sulla lett. ital. del I° secolo (1884) 
nooit gedoofd is en die de laatste jaren kennelijk weer opleeft. Ongeacht 
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‚Dante’s citaat van het 3de vers (De Vulg. El. I, xii, 6), de relatief oude 
critiek (Cesareo, M. Barbi, V. De Bartholomaeis 1)) en de beslissende 
ivan Giulio Bertoni, gedeeld door F. Ugolini 2), welke in het Contrasto 
‚geenszins meer het zuiver “popolaresco” karakter ziet maar er de aulische 
‘inslag van onderkent, is er een gehele nieuwste literatuur, waarin wij 
de namen vinden van A. Monteverdi 3), G. Piccitto 4), A. Pagliaro 5), 
‚G. Patanè 5), A. Del Monte”), terwijl een heruitgave van het Contrasto 
(Alcamo 1939) de editie van E. Monaci naar de Cod. Vatic. 3793 — na 
de transcriptie door Bembo — is komen aanvullen, zoal niet verbeteren. 
. Siciliaanse en Alcamees-locale trots spelen in die polemische hervat- 
ting hun rol, gelijk trouwens al sinds Cesareo een Napels fond voor het 
(Contrasto wilde bewijzen. Hoe ook, wij wisten reeds stellig, dat de om- 
streden dialoog tussen amante en madonna de ““volkse” vormen duidelijk 
vermengd toont met andere, de hoofse taal nabijstaande, elementen; dat 
‘het Contrasto in ieder geval niet als “popolare” zonder meer is te nemen 
en dat de dichter een ontwikkeld, min of meer aulisch zanger van Sicilié 
is, die het nawijsbaar schreef tussen 1231 en 1250, dus onder het Staufse 
regime van Frederik II, en die bovendien een redelijk kenner was van 
de Franse en Provengaalse lyriek. 

Giuseppe Cottone brengt in deze fase nu niet bijster veel nieuw licht. 
Hij geeft toe, dat de bestudering der taal, als historisch fundament van 
het Contrasto-idioom, wellicht nimmer een definitief antwoord zal op- 
leveren. Zijn aandacht geldt (en dit is o.i. het belang van zijn boekje) 
louter het aesthetisch probleem i. v. m. Cielo's persoon, oorsprong en 
stand. Daar de taal van het Contrasto bestudeerd is welhaast als een 
document van de linguistische koiné van Z.-Italié, met inachtneming der 
fenomenen die erin wijzen op de ontmoeting tussen Siciliaans en Tos- 
caans, was het van zijn standpunt gezien veilig, zich te houden aan de 
gegevens van milieu en cultuur, die men uit het gedicht kan en moet 
putten. 

Cottone dan ziet, op grond van de poétische taal, in zijn Cielo iemand 
“van middelbare conditie”, die in de gelegenheid of noodzaak was een 
trekkend leven tussen Sicilié en het Z. van het continent te leiden en 
die daarbij, vooral op dit laatste, een open oor had voor de locale idiomen, 
nog nist te zeer verschillend van zijn eigen locaal idioom. De dichter 
moet echter zowel in Z.-Italié als op Sicilié de invloed hebben onder- 
gaan van de daar heersende ,,aulische” cultuur, die alle locale idiomen 
stimuleerde tot verfijning, en die juist die koiné schiep welke streefde 
naar fusie op hoger plan — dus bovenal op poétisch plan —, ook al kan 
net Contrasto zelf slechts individueel creatief, en niet door hoofse studie 
n artifices, zijn voortgebracht. 

Edoch: reeds volgens Dante was Cielo een man van media condizione. 
En voor hem was het zeker, dat het idiomatische en inspiratieve fond dat 
van Cielo’s eigen Siciliaanse volk moest zijn. De andere, hoofse ele- 
nenten zijn volgens Cottone door zijn (stadgenoot?) Cielo gewild, en 
vel om aan twee eisen te voldoen: |. instinctieve drang om de adel van 
le hoofse poézie te bereiken; 2. berekenende drang om zich psycho- 


1) In: Le origini della poesia dramm. ital., Bologna 1924, pp. 53—69. 

2) Laatstelijk in G.S. L. 115 (1940), pp. 170—187. 

3) In: Studi medievali, N.S., vol. 16, 4 nov. 1950. 

4) In: Lingua Nostra, X, 1949. 

5) In: Cultura neolatina, Roma 1950, fasc. I; concludeert tot een Cala- 
rese herkomst. 

6) In: Corr. d. Sera, 17-III-1941. 

7) In: La poesia popolare nel tempo e nella coscienza di Dante, Bari 1949. 
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logisch te vereenzelvigen met zijn amante, door omzetting van zijn per- 
soonlijke ijdelheid in de objectieve ijdelheid van het aesthetisch schep- 
pen. Dit laatste geldt dan ook voor zijn madonna, om haar te laten be- 
antwoorden aan de in haar gestreelde trots van dama. In beginsel grijpt 
Cottone derhalve op Dante terug, inzover wij moeten “vulgare sicilianum 
accipere”; terwijl de geleerde elementen moeten dienen om de dichter 
als man van nobele fantasie te doen kennen. In die zin staat Cielo dus, in 
Cottone’s gedachtengang, niet in de “Scuola Sicula”, maar ademt en 
begeert hij er wel de waardigheid van. 

Amsterdam. HERMAN VAN DEN BERGH. 


BRUNO SNELL, Der Aufbau der Sprache. Hamburg, Claassen Verlag 1952. 
221 S., DM. 14.50. 


De behoedzaam gekozen titel voor dit kleine taalpsychologische 
meesterwerk is een aanduiding voor hetgeen men er wel en dus ook voor 
wat men er niet van mag verwachten. Grondbeginsel van het spreken 
is daarbij, dat de klank het oor bereikt van een tweede individu, dat 
met het gehoorde een bepaalde betekenis verbindt. Deze driedubbele 
voorwaarde, het zinrijke, het dynamische en de klank, begrenst het 
terrein van dit werk. Zinloze menselijke taal bestaat helaas maar al te 
veel, maar is zelden studie-object voor de philoloog. Het dynamische 
richt zich op doel en nabootsing, maar meer nog op uitdrukking: ,,In 
der Sprache verschränken sich diese drei Sinn-Phänomene von vorn- 
herein und eben durch ihre Verschränkung erhält jedes Stück Sprache 
etwas, das iiber das Verstehen hinausgeht, etwas Geheimnisvolles, das 
zugleich die Fruchtbarkeit und die Abgriindigkeit der Sprache aus- 
macht” (p. 200). Op gelukkige wijze opent de auteur daarmee het uitzicht 
Op poézie ener- en op wijsbegeerte anderzijds. Ten slotte de verhouding 
van taal en klank. Men kan ook van een gebarentaal spreken, geeft de 
auteur toe, maar hij distancieert zich op hetzelfde ogenblik van dit toch 
psychologisch zo belangrijke verschijnsel. Wie het toneel liefheeft, weet, 
dat woorden dikwijls niet de hoogtepunten van een drama betekenen. 
En was de stomme film niet soms welsprekender dan de geluidsfilm? 
Het is duidelijk, dat de philoloog, die dit rijke boek geschreven heeft, 
zich niet van zijn voorkeursgebied wil laten verdringen. Zo wordt ook de 
dierpsychologie afwijzend ,,prekár” genoemd: hij doet geen recht weder- 
varen aan de ,,Sprache der Bienen” door de omschrijving, dat ,,der Tanz 
der Biene die Artgenossen nur anregt etwas mitzumachen oder nach- 
zumachen, etwa mitzufliegen zu den neuentdeckten Kleebliiten oder 
den Weg zu fliegen, den die tanzende Biene gerade zuriickgelegt hat” 
(p. 44). Feitelijk ontdekte Von Frisch een begripsoverdracht van hogere 
intellectuele structuur: de bijen, die een rijke honingbron hebben ge- 
vonden, dansen op de verticale raten in de korf, waarbij zij figuren be- 
schrijven, die uit twee halve cirkels en een recht stuk bestaan en dit rechte 
stuk maakt een hoek met de verticale gelijk aan de hoek, die de ver- 
bindingslijn van korf en ontdekte honingschat maakt met de richting 
van de zon. Het gaat hier dus inderdaad om zinrijke interpretatie en niet 
om eenvoudige nabootsing of gebruikmaking van reukaffecties. Nu kan 
men niet eisen, dat een boek over de opbouw van de taal de resultaten 
van de dierpsychologie volledig behandelt en evenmin, dat de grenzen van 
het Indogermaans overschreden worden. Wel krimpt de horizon naar 
twee richtingen in, maar de blik op het afgegrensde terrein wordt er te 
scherper door, de betekenis van klank, woord en zin, van flexiever- 
schijnselen, van betekenisgroepen en hun veranderlijkheid, van alle 


aspecten, waarmee de philoloog in onmiddellijke aanraking komt. 
Amsterdam. J. H. Sa 
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JETHRO BITHELL, German Pronunciation and Phonology. Methuen & Co. 
Ltd. London (1952?). XX, 514 p. 


i Behandelde “The German Language” van Priebsch en Collinson de 
Duitse taalverschijnselen “from an historical rather than a purely des- 
criptive point of view, as the present-day phenomena have been exhaust- 
ively treated by Curme in his German Grammar”, het zojuist verschenen 
iboek van Bithell is in aanvulling op P. & C. een deskundige gids voor 
‚Engelse studenten in alle zaken die maar enigszins onder Pronunciation 
and Phonology van het huidige Duits vallen. Of ook “diplomats and broad- 
casters and travellers” er vaak naar zullen grijpen, is zeer de vraag, on- 
danks het feit dat een complete Index het naslaan vergemakkelijkt. Maar 
in dit boek zijn breedsprakigheid en een .ongelofelijke gedetailleerdheid 
de schaduwzijde der deskundigheid. 

_ De titel vraagt om een toelichting: “The word phonetics is excluded 
from the title because the formation and quality of German sounds, as 
sounds, are only a part of the total treatment. The chief interest is con- 
centrated rather on pronunciation in the widest sense; that is, what 
sounds are required to reproduce the symbols which make up a given 
word, and how words separately and in sequence convey meaning and 
phases of meaning. The plan required, therefore, not merely orthography 
and orthoepy, or correct writing and speaking, but also intonation and 
rhythm as they go to the shaping in infinite variety of speech in the 
intercourse of everyday life, in oratory, in all the range of prose and verse, 
in every possible conscious or unconscious modulation of sound by 
moods and calculation.” 

Schr. blijkt over een zeer brede kennis van levende talen te beschik- 
ken; vergelijking speelt in zijn methode een verblijdend grote rol. Ook 
onze taal wordt phonetisch tot in finesses juist weergegeven; verkeerd 
is alleen yan i.p.v. ya:n p. 133, niet geheel bevredigend i: voor de door 
een r gevolgde e: , p. 98, 140. Ook orthografisch komen Nederlandse 
woorden en namen er uitzonderlijk goed af, al wordt het voorwoord 
door ,,Ejkman” ontsierd. Behalve Zwaardemaker en E. blijkt de schr. 
Blanquaert, van Dam, Guittart, Roorda te kennen. Overigens voert 
ook de vergelijking nogal eens op zijpaden waar de Duits-studerende 
weinig mee geholpen is (b.v. “Dutch mij, dij = acc. and dat.”, p. 155). 

Maar men kan wel zeggen dat in dit werk het Duits in vrijwel alle 
regionale en sociale varianten, in mondeling en schriftelijk, litterair en 
dagelijks gebruik de revue passeert, waarbij de volledigheid, de vertrouwd- 
heid met de vreemde taal en de juistheid der phonetische weergave zeer 
te prijzen zijn. Ongebruikelijk is das Berlinersche i.p.v. Berlinische (p. 143); 
enigszins misplaatst in dezelfde alinea de vermelding van Grossrats- 
deutsch; dit laatste is niet meer dan de schertsende aanduiding van de 
dialectisch gekleurde uitspraak van het Hoogduits in de mond der Zwit- 
serse kantonale ,Grossráte”, en nauwelijks zoals het verband suggereert 
een “literary form... (that) naturally blends true dialect (we misten 
de term Schwyzerdütsch) with the Schriftsprache”. In het bestek van het 
boek zou trouwens ook het Luxemburgs nog wel gepast hebben. 

Het centrale hoofdstuk, het beste ook, is wel ““Syllabication, Accent, 
Pitch and Rhythm”, en dit verraadt ook weer zoveel kennis van zaken 
en is ook zo goed geschreven, dat men deze docent een meester zou moe- 
ten noemen, als hij maar wat meer didactische beperking kende. 


Voorburg. C. SOETEMAN. 
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G. Wilson KNIGHT, The Wheel of Fire (Methuen & Co, London 4th ed. 


1949, 21 s. net). 

G. WiLson KNIGHT, The Crown of Life (Oxford Univ. Press G. Cumber- 
lege 1947. 18 s. net.) 

As far as I know the first work bij Wilson Knight to appear in book- 
form was Myth and Miracle, 1929. I still vividly remember the impression 
the tiny volume made on me. It suddenly enlarged my understanding 
of the last baffling plays of the Shakespeare canon, and though to my 
taste too much emphasis was laid on their symbolism, it seemed to me 
to open up wide vistas, to inaugurate a promising method of approach. 
The short, compact, very original essay did not immediately meet with 


much appreciation, nor did his subsequent work; the author had to 


wait a long time for a more general recognition, though almost from 
the beginning he exercised a subtle, not always adequately acknow- 
ledged, influence. His reputation for Shakespearian interpretation is 
now, however, firmly established, as witness, among many other ex- 
amples, the very valuable article Fifty Years of Shakespearian Criticism, 
1900—1950 contributed by Kenneth Muir to Shakespeare Survey 4 (1951), 
in which the great merits of Wilson Knight as well as some objections 
that may be made to his work receive ample attention. Another proof 
of his steadily growing renown is the appearance of a fourth, enlarged 
edition of The Wheel of Fire, originally published in 1930, which, besides 


the highly interesting Introduction by T. S. Eliot, brings four new articles, . 


by far the most important of which is the Preface: “On the Principles 
of Shakespeare Interpretation”, a manifesto indeed which deserves the 
most serious consideration. 

The other volume under discussion: The Crown of Life contains a re- 
print of “Myth and Miracle”, followed by separate studies of Pericles, 
The Winter’s Tale, Cymbeline, The Tempest and Henry VIII. It is these 
original, illuminating essays on the last plays, together with the no less 
important studies of the Problem Plays in The Wheel of Fire that con- 
stitute Wilson Knight’s chief claim to a place among the foremost Sha- 
kespeare interpreters of our time. 

The make-up of the two stately volumes leaves nothing to be desired. 

A. G. v. KRANENDONK. 


L. KUKENHEIM, Contributions à l'histoire de la grammaire grecque, latine 
et hébraique à l’époque de la Renaissance. Leiden, Brill 1951. 143 pp. 
De bedoeling van het werk van Dr. Kukenheim is, om in het bijzonder 

voor de periode tussen het begin van de 14de eeuw en 1540 in algemene 

trekken de pogingen te schetsen, welke ondernomen zijn, om de stof van 
de Griekse, Latijnse en Hebreeuwse grammatica meer overzichtelijk en 
beter aangepast aan de paedagogische behoeften van die tijd te ordenen. 

Het onderwerp is van evenveel belang voor de cultuurhistorie als voor 

de taalkunde, want onze hedendaagse cultuur zou ondenkbaar zijn zonder 

de bemiddelende functie die de homo trilinguis ten opzichte van haar heeft 
vervuld. Het ideaal van de geleerde, die de drie aristocraten onder de 
talen beheerst, doet in het begin van de 16de eeuw de Collegia trilinguia op- 
komen, die een grote invloed uitoefenden op de bestudering van en het 
onderwijs in het Grieks, het Latijn en het Hebreeuws. Intussen is het 
niet een in alle opzichten dankbare, en tevens een verre van gemakkelijke 
taak, om wat deze tijd aan grammatica’s dezer talen het licht heeft doen 
zien op te sporen en onderling te vergelijken. De oogst aan taalkundige 
inzichten, die de opkomst van het Humanisme te zien geeft, is niet ver- 
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:bazingwekkend groot. Geen wonder overigens, waar de aandacht in de 
eerste plaats gericht was op de practische, passieve — en voor het Latijn 
‘bovendien actieve-beheersing dezer talen, terwijl anderzijds de belang- 
| stelling voor theoretisch taalkundige vragen nog nauwelijks aanwezig was. 
‚In het algemeen valt een sterk doorwerken van de antieke, met name van 
‚de Alexandrijnse traditie op het gebied van de grammatica te constateren, 
‚en maakt men zich niet los van de oude begrippen en indelingen. Ander- 
¡zijds blijft de scholastieke philosophische denkwijze nawerken, die op 
‘het gebied van de taalkunde tot een formalisme geleid had, dat de weg 
‘afsloot voor een juiste waardering van de realiteit der verschijnselen, 
‚doch deze integendeel offerde aan een logisch schematisme. Toch zijn er 
ipunten van vooruitgang te constateren. Deze liggen echter grotendeels 
¡Op het terrein van de paedagogische methode, die tot een grotere eenvoud 
‚en helderheid in het uiteenzetten van de leerstof leidt. De ontwikkeling 
¡gaat echter zeer geleidelijk. Er zijn heel wat eeuwen nodig, om b.v. op 
‚het gebied van de Latijnse grammatica Alexander van Villa Dei te doen 
‚wijken voor de handboeken van Nebrija, Erasmus en Melanchthon. 
‚Het boek van Dr. Kukenheim is in heel deze materie een goede gids en 
‚het verschaft de lezer een veelheid van gegevens, die men elders tever- 
igeefs zal zoeken. Men kan echter niet verwachten, dat het in het bestek 
¡van zijn omvang, op alle vragen, die voor elk dezer drie talen rijzen, een 
‚antwoord kan geven. De historicus zal bij de lectuur ervan vaak eerder zijn 
gading vinden dan de taalkundige. De laatste zou herhaaldelijk wensen, 
‚dat de schrijver bij de behandeling der afzonderlijke verschijnselen langer 
stilstond en dieper in de bijzonderheden van de ontwikkeling van het 
taalkundig denken doordrong. In ieder geval echter geeft het boek 66k 
de taalbeschouwer belangrijke suggesties, die hem tot verdere bestudering 


van deze materie aanleiding kunnen geven. 
H. H. JANSSEN. 


M. E. DUMONT, Gent, een stedenaardrijkskundige studie, 2 din. (Werken 
uitgeg. door de Fac. van de Wijsbegeerte en Letteren te Gent, afl. 
107 en 108). De Tempel, Brugge 1951 (1000 fr.b.). 

Een gedegen, gedetailleerde studie met vele statistische gegevens over 
de stad waarvan Froissart zegt dat zij is ,,assise et située en la croix 
du ciel”. Het eerste deel, niet minder dan 590 bl. tellende, bevat de tekst, 
het tweede ruim negentig grafieken, kaarten en foto's. Daar de inhoud 
van deze prachtige publicatie grotendeels buiten het kader van ons tijd- 
schrift valt, moeten wij met deze korte aankondiging volstaan. 


Groningen. Kon DAV, 


INHOUD VAN TIJDSCHRIFTEN. 


Les Lettres Romanes, Tome VII, 2, 1953. A. Masseron, Le ròle de saint 
Bernard dans la Divine Comédie. — R. Bossuat, ,,Charles le Chauve”. Etude 
sur le déclin de l’épopée francaise. — A. Mor, Christian Beck. — W. Lam- 
brechts, Une chambre de rhétorique francisée, au XVIII siècle, a Anvers. 
(Suite). — Les Livres. 

Annales de Bretagne, Tome LIX, 2. G. Collas, Albert Feuillerat, nécrolo- 
zie. — A. Mussat, Quelques précisions sur la décoration intérieure du Parle- 
ment de Bretagne. — J.-Ph. Lévy, Les Preuves dans la tres ancienne coutume 
je Bretagne (suite et fin). — Pierre Merlat, Notices d’archeologie armori- 
‘aine. — A. Meynier, Chronique géographique des pays celtes. — G. Souil- 
et, Chronique de toponymie. — Comptes rendus. 
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Les Dialectes Belgo-Romans, Tome IX, No. 1, Janvier-Juin 1952. W. Bal 
Le temps et ses divis’ons, l’année traditionnelle et les phenomenes climatériques . 
dans le parler de Jamiouix. — J. Herbillon, Eléments néerlandais du Wallon . 


Liégeois (suite). — L. Remacle, L'origine du Wallon ardennais ‘kichade, 
cuchóde „ortie”’. — J. Herbillon et E. Legros, Ancien liégeois ‘speelier’ w 
„fabricant d’épées”. — Enquétes et recherches collectives, Chronique etc. | 

Les Dialectes Belgo-Romans, Tome IX, 2. E. Legros, Jacob Jud. — J. Her- 
billon, Eléments néerlandais du Wallon liégeois. — Chronique, Comptes 
rendus. 


The Review of English Studies, New Series, Vol. IV, 14, April 1953. Editorial 
Note. — T. W. Craik, The Political Interpretation of Two Tudor Interludes: « 
Temperance and Humility and Wealth and Health. — N. Callan, Pope’s Iliad: 
A New Document. — Kathleen Tillotson, Rugby 1850: Arnold, Clough, 
Walrond, and In Memoriam. — Notes and Observations. — Reviews etc. 


INGEKOMEN BOEKEN. 


P. Renucci, L'aventure de l’humanisme Européen au moyen-age. Les Belles 
Lettres, Paris 1953. 266 p. 

Sister A. N. Landry, Represented Discourse in the Novels of Francois Mauriac. 
Cath. Univ. of America Press, Washington D.C. 1953. 86 p. 

W. J. Schréder, Der dichterische Plan des Parzifalromans. Max Niemeyer 
Verlag, Halle-Saale 1953. 76 p. DM. 2.40. 

Heinrich Heine, Briefe (Dritter Band) ed. F. Hirth. Fl. Kupferberg, Mainz — 
1952. 672 p. 

Speygel der Leyen, Neuausgabe eines Liibecker Mohnkopfdruckes aus dem 
Jahre 1496. Ed. Pekka Katara. Helsinki 1952. 88 p. + facs. 600 mk. ~ 

Marianne Bonwit, Der Leidende Dritte. Univ. of California Press, 1953. 111 p., 
25 cents. 

J. T. Krumpelman, Mark Twain and the German Language. Louisiana State 
University Press 1953. 21 p. $ 0.50. 

E. M. Price, English Literature in Germany. Univ. of California Press 1953. 
$ 5.00, 548 p. 

J. Orr, nn and Sounds in English and French. Blackwell, Oxford 1953. 
279 p. 25/.—. 

A. Feuillerat, The Composition of Shakespeare’s Plays. Yale Univ. Pr. 1953. 
340 p. $ 5.00. 

Aelge PRA Shakespeare's Pronunciation. Yale University Press, 1953. 
5 p. $ 7.50. 

W. Kirkconnell, The Celestial Cycle. Univ. of Toronto Press 1952. 701 p. $ 7.50. 

Irma Rantavaara, Virginia Woolf and Bloomsbury. Helsinki 1953. 171 p., 
500 mk. 

F. Th. Visser, A Syntax of the English Language of Sir Thomas More II (Materials 
for the Study of the OE Drama N.S. 24) Libr. Univ. de Louvain, 1952. pp. 
XX + 449—752. 

E. B. Atwood, A Survey of Verb Forms in the Eastern United States. Univ. of 
Michigan Press, 1953. 53 p. $ 2.50. 

H. G. Wright, The First English Translation of the ‘Decameron’ (1620) (Essays 
and Studies on English Language and Literature, XIII). Upsala, 1953. 279 p. 
and facsimiles. 

F. Schubel, Die ’Fashionable Novels’ (Essays and Studies on English Language 
and Literature XII). Upsala, 1952. 327 p. x 

E. de Bruyne, Geschiedenis van de Aesthetica: De Romeinse Oudheid. N. V. 
Standaard-Boekhandel, Amsterdam, 1953. 334 p., f 12,50. 

Heruitgave der Kerkvaders (Corpus Christianorum). Series Latina I, 1., door de 
monniken der St. Pietersabdij, Steenbrugge. Brepols, Turnhout, 1953. 75 p., 
Belg. frs. 80.—. i 

en Loeff, Drie Studentenliederen. Universitaire Pers, Leiden, 1953. « 
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G. H. Blanken, Glorie der Griekse Middeleeuwen: Anna Comnena. Van Loghum 

Slaterus, Arnhem 1953. 70 p. 
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